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Quellen und Studien 
zur oberrheiniſchen Choralgeſchichie. 

Die Choralhandſchriften 

der Aniverſitätsbibliothek Heidelberg'. 

Einleitung. 

a) Einführung und Werkplan. 

Mit der Wiedereinführung des traditionellen Chorals, der 
Pianiſchen Choralrepriſtinierung, dürfte nunmehr auch im großen 

und ganzen die erſte Periode der Choralforſchung endgültig be⸗ 

ſchloſſen ſein. Was bisher an Facharbeiten, an monumentalen wie 

literariſchen Veröffentlichungen vorgelegt wurde, ſtand größten⸗ 
teils mit der Vorbereitung und Erledigung dieſer hohen Aufgabe 
in irgendeinem direkten oder indirekten Zuſammenhang. Denn mit 
der gegebenen Auflage, nicht die archäologiſch früheſt belegbare 

Faſſung, vielmehr die durch die rechtmäßige Tradition bezeugten 

Melodien der liturgiſchen Praxis wiederzugeben, war nicht nur 

bereits von vornherein eine gewiſſe Wertſtellungnahme zum Ver⸗ 

gangenen und ein Wertideal, das das Zukünftige formen ſollte, 

poſtuliert, ſondern damit zugleich auch die Forſchung einem ganz 
beſtimmten Ziele zugeordnet. Hier und dort in den verſchiedenſten 
Landen mußten alte wie jüngere Denkmale aufgeſpürt und geſich⸗ 
tet, in paläographiſchen und theoretiſchen Studien zugänglich und 

zum Nachweis der Konſiſtenz der choraliſchen Aberlieferung nutz⸗ 

bar gemacht werden. Für choralgeſchichtliche Forſchungen, beſon⸗ 
ders für Anterſuchungen der älteren Choralgeſchichte aber war 

dieſe mehr praktiſchen als wiſſenſchaftlichen Erforderniſſen ent⸗ 

ſprechende Arbeitsmethode denkbar ungünſtig, konnte doch eine 

derart zweckbedingte und unſyſtematiſche Materialhäufung, zumal 

1 Vorliegende Studie umfaßt die Einleitung und den erſten Teil 

meiner im März 1936 der Philoſophiſchen Fakultät der Aniverſität Heidelberg 

vorgelegten Diſſertation gleichen Titels. 
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bei dem Mangel faſt jeglicher Vorarbeiten und der völligen Neu— 

heit des Stoffes, beſtenfalls nur in referierender Geſchichtsdar— 

ſtellung ausgewertet werden. Trotzdem glaubte man von allem 
Anfang an, dieſe oder jene Quellen bzw. die aus den alten Quel⸗ 
len erhellten Einzelbeobachtungen mit einem Werturteil über die 

Echtheit oder den Verderb der choraliſchen Tradition belegen zu 

müſſen, was bei der vielfach hinlänglichen, anfänglich ſogar völlig 
ungenügenden Kenntnis der genetiſchen Zuſammenhänge ganz 

ſelbſtverſtändlich zu unerträglichen Einſeitigkeiten führen mußte. 

Selbſt da, wo ſpäterhin unter Hinzuziehen liturgiegeſchichtlicher 
Erkenntniſſe eine entwicklungsgeſchichtliche Darſtellung des chora⸗ 

liſchen Werdens verſucht wurde, konnten alle dieſe alten Mängel 
und Fehler nicht völlig ausgemerzt werden. So verdienſtvoll das 

bisher Geleiſtete iſt, es genügt zu einem Großteil nur als allgemein 
orientierende Vorarbeit, als Grundlage für kommendes plan⸗ 

mäßziges, primär⸗hiſtoriſch aufbauendes Durcharbeiten der einzel⸗ 

nen Teilgebiete, womit auch bereits in aller Kürze der grundſätz⸗ 
lich neue Aufgabenkreis eindeutig umſchrieben iſt. 

Dieſe unſere Stellungnahme zu den bisherigen Ergebniſſen 
der Choralforſchung iſt keineswegs als ein mehr oder minder be⸗ 
rechtigter Erguß jugendlicher Hyperkritik zu werten, ſondern ſie iſt 

getragen von dem Gefühl der ſchweren wiſſenſchaftlichen Verant⸗ 

wortung, die offenen Auges die Schwächen vergangenen For⸗ 
ſchens ſieht, um hieraus für die Bewältigung zukünftiger Auf⸗ 
gaben zu lernen. — 

Mit vorliegender Arbeit beginnt eine Reihe von Einzel⸗ 
ſtudien, die einmal auf breiteſter geſchichtlicher Baſis und an Hand 
aller nur erreichbaren Quellen die choraliſche Entwicklung in 

der Oberrheinlandſchaft, geſchichtlich geſehen: in den alten 

alemanniſchen und fränkiſchen Gauen, unterſuchen 

möchten. 

Es iſt dies hauptſächlich das Gebiet, das man zumal in ſeinen 
ſüdlicheren Teilen von St. Gallen, dem „Ausgangspunkt und 

der wichtigſten Pflegeſtätte mittelalterlich⸗kirchlichen Geſanges auf 
deutſchſprachigem Boden“, beherrſcht glaubte. Die Entdeckung des 
dortigen Cod. 359 durch J. Sonnleithner, 1827, hat bekanntlich 

die wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit auf die reichen handſchrift⸗ 
lichen Beſtände dieſes alten Kloſters gelenkt. P. Lambilotte ver⸗
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meinte, dieſer von ihm 1851 in einer (heute unzureichenden) litho⸗ 

graphiſchen Reproduktion herausgegebene Cod. 359 ſei das Exem⸗ 
plar des „Romanus“, das dieſer von Rom mitgebracht habe. Trat 

auch der Einſiedler Pater Anſelm Schubiger dieſer Auffaſſung 
mit dem ſicheren Nachweis, daß die Handſchrift allerhöchſtens eine 
jüngere Kopie ſein könne, entgegen, ſo war doch immerhin auch er 

noch der Anſicht, daß die deutſche Choralgeſchichte vom Kloſter 
St. Gallen ihren weſentlichſten Ausgang genommen habe, wäh— 

rend ſeinerſeits St. Gallen in allen den Kirchengeſang betreffenden 

Dingen unmittelbar von Rom abhängig geweſen ſei. Seitdem galt 
die St. Galler Choralüberlieferung als die koſtbarſte und reinſte, 

und es nimmt deshalb nicht ſonderlich wunder, daß die deutſchen 

(u. a. Schlecht und Hermesdorff) wie auch die franzöſiſchen Neu⸗ 
men⸗ und Choralforſcher immer wieder auf jene Denkmale ver⸗ 

wieſen. Allein in der Paléographie musicale ſind bis heute nicht 
weniger denn drei St. Galler Kodizes in vollſtändig phototypiſcher 

Wiedergabe veröffentlicht worden. Suchte auch hauptſächlich 

Peter Wagner dieſer Wertmeinung entſchieden entgegenzutreten, 

ſo waren doch die herangezogenen hilfswiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 

niſſe und die geſichteten Quellen immer noch zu wenig ausreichend, 

um vor neuen gegenſätzlichen Einſeitigkeiten zu bewahren und ein 

abſchließendes, befriedigendes Arteil bilden zu können. 

Erſte und dringendſte Aufgabe iſt deshalb, alle aus der gan⸗ 

zen Oberrheinlandſchaft ſtammenden Denkmale aufzuſtöbern und 

zu ſichten. And die zweite und nicht weniger dringende Forderung 

iſt, dieſe Denkmale aus der Geſamtgeſchichte und ⸗kultur dieſer 
Landſchaft heraus zu begreifen, bzw. ſie in das Geſamtbild der 

Muſik⸗, Kirchen- und Liturgiegeſchichte organiſch einzuordnen. 

Wenn wir hierfür das ganze Landſchaftsgebiet längs des Ober⸗ 

rheines zugrunde legen, ſo beſonders deshalb, um dadurch jeder 

auch nur möglichen individualiſtiſchen Iſolierung zu entgehen, d. h. 

um einmal eine größere geſchichtliche Baſis zu gewinnen, zum 
andern, um angeſichts zweier urſprünglich verſchieden erſcheinen⸗ 

der Choral- und Neumenſchriftpraktiken, deren ſpezielle Eigen⸗ 

heiten, anderſeits auch deren gegenſeitiges Beeinfluſſen um ſo 

deutlicher veranſchaulichen zu können. 

Damit iſt auch der Werkplan für unſere derzeitigen und kom⸗ 
menden Arbeiten disponiert: 

1*
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In dieſer und der nächſten Studie ſollen die in unſeren 

badiſchen ſtaatlichen wie kirchlichen Bibliotheken und Archiven 

befindlichen Denkmale vorgelegt werden. 

Die nachfolgenden Veröffentlichungen werden die Choral— 
handſchriften aus der Oberrheinlandſchaft, die möglicherweiſe 

noch in den übrigen deutſchen und in den außerdeutſchen ſtaat⸗ 

lichen und kirchlichen Bibliotheken und Archiven vorhanden 

und erreichbar ſind, zugänglich machen. 

Schließlich müſſen noch die bisherigen, mit der Oberrhein⸗ 

landſchaft in Zuſammenhang ſtehenden Denkmalsveröffent⸗ 

lichungen einer genauen Reviſion unterzogen werden. 

Nach genauerer Quellenkenntnis wird es dann auch einmal 

möglich ſein, die notationsgeſchichtlichen Ergebniſſe in einer 

beſonderen Neumen- und Rhythmusſtudie vorzulegen. 

Ferner werden daneben die Monumenta Germaniae und 
andere Geſchichtsquellenwerke nach etwaigen Nachrichten, die 

über das muſikaliſche und beſonders über das kirchenmuſika⸗ 

liſche Leben der alten Oberrheingaue Aufſchluß geben können, 

ſyſtematiſch durchſucht und die vorgefundenen Zeugniſſe, die 
ſicherlich weit über die Choralgeſchichte hinaus auch für die 

ältere Muſikgeſchichte im allgemeinen ſehr bedeutſam ſein dürf⸗ 

ten, chronologiſch und ſachlich geordnet mitgeteilt und für unſere 

choralgeſchichtlichen Forſchungen nutzbar gemacht werden. 

Daß die Erkenntniſſe der Kirchen- und Liturgiegeſchichte 

immer in breiteſtem Maße herangezogen werden müſſen, 
braucht nicht beſonders betont zu werden; denn nur ſo wird 

es möglich ſein, die choraliſche Entwicklung von ihren wirklichen 

Anfängen ſamt den verſchiedenſten zugrunde liegenden Ein⸗ 
flüſſen an darzuſtellen und dieſe oder jene auffällige Sonder⸗ 

entwicklung richtig zu begreifen und zu werten. 
Iſt alle dieſe Vorarbeit geleiſtet, ſo können wir den ſum⸗ 

mariſchen Schlußſtrich ziehen: Erſt dann ſind wir imſtande, 
eine umfaſſende Geſamt- und Detaildarſtellung der Entwick⸗ 

lungsgeſchichte des oberrheiniſchen Chorales zu geben, wofür 

dann der vollſtändige, lückenloſe Quellennachweis die ſicherſten 

Belege bieten wird. 

Vorliegende Arbeit iſt alſo nur eine Teilſtudie und will 

als ſolche und nur als ſolche beurteilt ſein. Wenn ſelbſt bei allem
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guten Willen gelegentlich doch noch die ſtraffe, innere Geſchloſſen— 

heit der Darſtellung mangelt, ſo iſt dies einmal durch die Materie, 
die gegebene Auswahl der Handſchriften, die ſelbſtverſtändlich 
nicht alle der gleichen Zeit und der gleichen Spezies, ſondern viel⸗ 
mehr einem Zeitraum über mehrere Jahrhunderte und den ver— 
ſchiedenſten Aberlieferungen angehören, bedingt. Zum andern iſt 

es eine erſte Vorarbeit, die grundlegend die ganze 

Problemſtellung in neuer Sicht aufzeigen will, was nur zu 

erklärlich macht, daß hier und da auch Dinge, die im Augenblick 

außerhalb des Rahmens dieſer Arbeit zu liegen ſcheinen, berührt 

und manches andere, das erſt ſpäter im Verlauf der folgenden 

Studien bewieſen werden kann, bereits des orientierenden Zuſam— 
menhanges halber angedeutet werden mußte. 

Wir beginnen unſere Studienreihe mit der Veröffentlichung 
der Choralhandſchriften der Aniverſitätsbibliothek 

Heidelberg. Die Heidelberger Hochſchule als älteſte reichs— 

deutſche Aniverſität und faſt gleichzeitig auch ihre Bibliothek kön⸗ 

nen in dieſen Monaten auf ihr 550jähriges Beſtehen zurückblicken. 
Beſonders deshalb möchten wir es nicht unterlaſſen, noch einlei— 
tend die ſchickſalsreichen Begebenheiten dieſer Bibliothek wenig⸗ 

ſtens in Kürze zu zeichnen. 

b) Die Aniverſitätsbibliothek Heidelberg und ihre 
Handſchriftenabteilung. 

Gerade hatte Kurfürſt Ruprecht I. von der Pfalz ſich entſchloſſen, „ad 

honorem Dei et beatissimae Mariae Virginis ac totius coelestis curiae“ 

die Aniverſität Heidelberg zu ſtiften, da gedachte er auch ſchon der Hilfsmittel, 

die zur Förderung und Erleichterung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen notwendig 

waren: Buchhändler, Pergamentbereiter, Buchſchreiber und verzierer wurden 

unter Anbieten der den Magiſtern und Scholaren bewilligten Rechte und Frei⸗ 

heiten eingeladen, ſich in Heidelberg niederzulaſſen (Stiftungsurkunde Ru⸗ 

prechts I. 1386) 2. Daß aus Lieferungen dieſer und anderer Schreibſtuben, aus 

käuflichem Erwerb und Schenkungen ſchon in den erſten Jahren nach Stiftung 

der hohen Schule der Grundſtock zu einer, ſehr bald zweier Bücherſammlungen, 

einer der Artiſtenfakultät und einer beſonderen der Geſamtuniverſität, vor⸗ 

nehmlich der drei oberen Fakultäten, gelegt wurde, dafür dürften die Belege 

über den Kauf ſämtlicher vom erſten Kanzler der Aniverſität, des Wormſer 

2 Näheres bei Friedrich Wilken, Geſchichte der Bildung, Beraubung 

uſw.; und Jakob Wille, Aus alter und neuer Zeit der Heidelberger 

Bibliothek. (Vollſtändige Buchtitel im Literaturverzeichnis.)
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Propſtes Konrad von Gelnhauſen, hinterlaſſenen Bücher und das Ver— 

mächtnis der Bücherei des erſten Rektors Marſilius von Inghen ſichere 

Quellen ſein. Zu dieſen beiden bald weſentlich bereicherten Bücherſammlungen 

trat ſeit 1419 die Stiftsbibliothek auf der Empore der Heiliggeiſtkirche, die 

beſonders durch die große fürſtliche Schenkung des Protektors des Baſler 

Konzils vermehrt wurde: 1421 überwies Ludwig III. ſeine auf Reiſen nach 

Paris, dem Heiligen Lande und anderwärts geſammelte „Liberey“ dem könig⸗ 
lichen Stifte zum Heiligen Geiſte zum Nutzen der Aniverſität als freies Eigen⸗ 

tum, wohin ſie 1438, zwei Jahre nach dem Tode des Kurfürſten, übergeben 

wurde. Anter Ludwig IV. hat dann auch das Baſler Konzil mit ſeinem lite⸗ 

rariſchen Rüſtzeug der ſchon mehrere hundert Bände ſtarken Stiftsbibliothek 

ſeinen Beitrag geliefert, wie auch weiterhin bis ins 16. Jahrhundert hinein 

dieſer wie den beiden übrigen Bücherſamlungen allſeits reichliche Geſchenke 

zufloſſen. Auffallend mag immerhin ſein, daß unter all den von Ludwig III. 

geſchenkten Büchern keine einzige deutſche Handſchrift namhaft gemacht worden 

iſt. Dieſe blieben ſicherlich im Schloſſe und bildeten dort die erſte Grundlage 

einer neuen Bibliothek, die von Kurfürſt Philipp dem Aufrichtigen, ſeiner 

gelehrten und ſangesfrohen Amgebung und ſpäterhin auch von ſeinen fürſtlichen 

Nachfolgern zu einer dem neuen Geiſtesleben der Renaiſſance begeiſtert auf— 

geſchloſſenen Bildungsſtätte ausgebaut wurde. 1556 zog auf dem Jettenbühl 

Pfalzgraf Ott⸗Heinrich aus Neuburg ein, der in leidenſchaftlichem Sam⸗ 

meleifer auf ſeiner Paläſtinawallfahrt arabiſche, ſyriſche und hebräiſche Hand⸗ 

ſchriften erwarb, in Italien Bücher und Handſchriften aufkaufen ließ und auch 

die Bücherſammlungen benachbarter, aufgelöſter oder verarmter Klöſter 

(u. a. Lorſch) ſeiner kurfürſtlichen Bibliothek einverleibte, über die der fürſtliche 

Mäzen übrigens teſtamentariſch verfügte, daß ſie „bei der kurfürſtlichen Pfalz 

und alſo zu Heidelberg, da die Aniverſität iſt, beharrlich und ſtetig belaſſen 

werde“. Noch unter ſeiner Regierung (geſt. 1559) wurde ſie dann ſchon mit 

der Heiliggeiſt⸗Stiftsbibliothek vereinigt, wo ſie ſich auch weiterhin edler Gunſt 

und Anterſtützung der Nachfolger des Kurfürſten erfreuen durfte (1584 Ver⸗ 

mächtnis der Alrich Fuggerſchen Bibliothek, 1596 Erwerb der Maneſſiſchen 

Liederhandſchrift durch Friedrich IV.). 

Kaum hatte die Palatina die Höhe leuchtenden Ruhmes, „optimus 

Germaniae literatae thesaurus“ von aller Gelehrtenwelt genannt zu werden, 

erſtiegen, da brachen jäh die Greuel kriegeriſcher Verwüſtungen über das Land 

herein; nach mehrwöchentlicher Belagerung nahm Tilly am 6. September 1622 

mit dem ligiſtiſchen Heere die brennende Stadt, die Palatina aber nebſt einigen 

Privatbibliotheken wurde eine Beute des Eroberers und, von Herzog Maxi⸗ 
milian von Bayern als Geſchenk für Papſt Gregor XV. beſtimmt, am 4. Fe⸗ 

bruar 1623 vom Kuſtos der päpſtlichen Bibliothek, Monſignore Leone Allazi, 

über die Alpen weggeführt. Als nach dem Weſtfäliſchen Frieden und den lang⸗ 

wierigen Reſtitutionsverhandlungen endlich der geiſtvolle Kurfürſt Karl⸗Lud⸗ 

wig in den Beſitz der zerſtörten Pfalz kam und gerade mühſam daran gehen 

konnte, mittels Neuerwerbungen, Geſchenken und Stiftungen eine neue Biblio⸗ 

thek aufzubauen, da loderte zum zweiten Male die Brandfackel grauſam gen 

Himmel: 1693 zog ſengend und mordend Melac mit ſeinem franzöſiſchen Heere
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durchs Land und zerſtörte nochmals das ſo hoffnungsvoll Begonnene. Mochte 

auch Kurfürſt Zohann Wilhelm durch Ankauf der Bücherſammlung des 

Leidener Philologen Graevius zum dritten Male den Grund zu einer neuen 

Bibliothek legen, mochte ſich auch hin und wieder fürſtliche Gunſt noch ſo ſehr 

um ſie bemühen, in die Heidelberger Bibliothek kam, zumal nach dem Wegzug 

der Kurfüſten, kein lebenskräftiger Zug mehrz; ſie blieb ein toter Schatz, frucht— 

loſe Anhäufung vergilbter Papiermaſſen ohne tieferen, lebendigen Einfluß auf 

die geiſtige Geſtaltung ihrer Zeit, bis im Jahre 1803 Aniverſität und Biblio⸗ 

thekt an Baden übergingen und damit eine neue, ſichere und ſtets großzügig 

geförderte Entwicklung einſetzte, deren bedeutſame Markſteine im beſonderen 

Wieder⸗ und Neuerwerb alter Buchbeſtände darſtellen. 

Aus den Büchereien der ſäkulariſierten Klöſter zu Gengenbach, 

Schwarzach, Ettenheimmünſter, Villingen, Schuttern, Allerheiligen und Lich 

tental friſchten ſich in den Jahren 1803 und 1820 die Beſtände der Heidelberger 

Aniverſitätsbibliothek wieder auf, 1812 kamen noch Teile der fürſtbiſchöflichen 

Konſtanzer Bibliothek aus Meersburg dazu. Vor allem verdankt die Biblio⸗ 

thek der ehemaligen Hofbibliothek des Fürſtbiſchofs von Speyer zu Bruchſal 

eine Bereicherung von ganz beſonderer Bedeutung. Dem Siegeszug der Ver⸗ 

bündeten nach Paris iſt auch die Rückführung eines Teils der Heidelberger 

Bücherſammlung gefolgt. Noch im Jahre 1815 und 1816 ſind 852 Handſchriften 

aus dem Vatikan und 38 aus Paris, wohin dieſe nach dem Frieden von Toledo 

gekommen waren, in die alte Heimat zurückgebracht worden. Eine dieſer 

Handſchriften ging beim Brande der Mommſenſchen Bibliothek zugrunde, 

während drei weitere Kodizes, die gerade im Anglücksjahre 1622 an die Wit⸗ 

tenberger Aniverſität entliehen und dadurch der Wegnahme entgangen waren, 

im Jahre 1882 aus Halle wieder zurückkamen. Die altehrwürdige, koſtbare 

Reichenauer Kloſterbibliothek wanderte nach der Landeshauptſtadt Karlsruhe. 

dafür bekam aber die Heidelberger Aniverſitätsbibliothek 1827 neuen Zuwachs 

durch Erwerb der Bibliotheken der ſäkulariſierten Klöſter Salem und Peters⸗ 

hauſen mit ihren vielen liturgiſchen Handſchriftbänden, in denen wir nicht nur 

unſchätzbare Erzeugniſſe der Miniaturmalerei von der Karolingerzeit bis zur 

Renaiſſance, ſondern auch wertvolle Denkmale mittelalterlich-oberrheiniſcher 

Choralpflege beſitzen. Neben zahlreichen Schenkungen und Vermächtniſſen, 

ſo u. a. der teſtamentariſchen Verfügung des in Heidelberg gebürtigen, in 

London wohnenden Buchhändlers Trübner, konnte 1888 faſt gleichzeitig dem 

Erwerb der großen Papyriſammlung auch wieder die berühmte Heidelberger 

Liederhandſchrift von der Bibliothèque Nationale zu Paris zurückgewonnen 

werden. 

Alle dieſe neu⸗ oder wiedererworbenen Kodizes ſind in der heutigen 

Handſchriftenabteilung 

der Heidelberger Aniverſitätsbibliothek in folgenden Anterabtei⸗ 

lungen zuſammengefaßt: 

1. Codices Palatini, die wiedererworbenen Handſchriften der alten Pala⸗ 

tina, 29 graeci, 16 latini, 847 germanici. 

2. Codices Salemitani, 563 Handſchriften der Kloſterbibliotheken Salem 

und Petershauſen.
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3. Codices Heidelbergenses, rund 3650 Bände und Faſzikel: Manuſkripte, 
Fragmente, Fakſimiles, Abſchriften u. dgl. m. 

4. 98 mit der Bibliothek des Dr. Batt erworbene Kodizes. 

5. 498 Codices Orientales. 

6. 115 Kodizes aus dem Vermächtnis Trübners. 

7. 57 Kodizes aus dem wiſſenſchaftlichen Nachlaß Boehmers. 

c) Unſere Quellen. 

Wo immer wir Brauchbares für unſere Arbeit vermuten konnten, haben 

wir dieſe einzelnen Handſchriftbeſtände, ſo die Salemitani, die Palatini latini, 

teilweiſe die Heidelbergenses u. a. ſehr eingehend durchſucht. Was dabei an 

Choralhandſchriften, an Ganzſtücken oder Fragmenten gefunden wurde, ſei hier 

in chronologiſcher und ſachlicher Ordnung verzeichnets: 

I. Handſchriften mit linienloſen Neumen. 

Cod. Sal. IX/b, ſogenanntes „Petershauſener Sakramentar“. Neumen: fol. 

263 seqꝗ., fol. 48 v. seq., fol. 51 v./52 v. 10., feilweiſe mittleres 11. Jahr⸗ 
hundert; Reichenau. 

Cod. Sal. IX/49, Plenarium Missae secundum antiquos. N.: fol. 88 v. 
Lektionszeichen. 10. Jahrhundert. 

Cod. Pal. lat. 864, N.: fol. 134 v. 10./11. Jahrhundert. Lorſch. 

Cod. Sal. IX/20. N.: fol. 78 v., 80 v., 81r. u. v. 11. Jahrhundert, Anfang. 

N.: fol. 112 v. 11. Jahrhundert, zweite Hälfte; Reichenau. 

Cod. Sal, IX/57, Martyrologium und Lectionarium. N.: fol. 61 v., 62, 110. 

11. Jahrhundert, Mitte bis 2. Hälfte. N.: kol. 62 v., 63 v.; etwas ſpäter; 

vermutlich Reichenau. 

Cod. Sal. IX/42 a, N.: fol. 1 v. seq. 19, 21 v. Mitte 12. Jahrhundert; Peters- 

hauſen. 

Cod. Sal. IX/61. Lectionarium antiquum; faſt durchgehend neumiert. 

13. Jahrhundert; vermutlich Rheinau. 

Ein Faſzikel Fragmente. 10. bis 13. Jahrhundert. 

II. Handſchriften mit Linien⸗Neumen. 

a) Die Ziſterzienſer-Handſchriften. 

1. Die Antiphonarien. 

Cod. Sal. XI/11, Antiphonarium de Sanctis pro Choro Abbatis. 12./ 
13. Jahrhundert; vermutlich Salem. 

Cod. Sal. XI/14, Antiphonarium de Sanctis pro Choro —. 13. Jahrhundert; 

vermutlich Salem. 

Cod. Sal. XI / 13, Antiphonarium pro Choro Abbatis. De Tempore. 

13. Jahrhundert; vermutlich Salem. 

3 Die meiſten der hier gegebenen Hinweiſe auf Alter und Herkunft der 

Handſchriften ſind Reſultate eigener liturgie- und notationsgeſchichtlicher 
Anterſuchungen.
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Cod. Sal. XI/15, Antiphonarium pro Choro Prioris. De Tempore. 13. Jahr— 

hundert; vermutlich Salem. 
Cod. Sal. X/6 b. Antiphonarium de Tempore et de Sanctis. Ende des 

13. Jahrhunderts, wahrſcheinlich Wettingen. 

Cod. Sal. X/6o, Antiphonarium de Tempore et de Sanctis. Ende des 

13. Jahrhunderts; wahrſcheinlich Wettingen. 

Cod. Sal. X/6, Antiphonarium de Tempore et de Sanctis, 1318; Wet⸗ 

tingen. 

Cod. Sal. XI/12, Antiphonarium de Tempore. 1325; Salem. 

Cod. Sal. X/6 a, Antiphonarium de Tempore et de Sanctis. Erſte Hälfte 

des 14. Jahrhunderts; wahrſcheinlich Wettingen. 

Cod. Sal. XI/6. Antiphonarium. 1478/84; vermutlich Salem. 

Cod. Sal. XI/1, Antiphonarium de Tempore. Pars aestivalis. Pro Choro 

Abbatis. 1484; vermutlich Salem. 

Cod. Sal. XI/ 2, Antiphonarium. 1504; Laugingen (Lauingen). 

Cod. Sal. XI/9, Antiphonarium. Um 1500; vermutlich Salem. 

Cod. Sal. IX/48, Antiphonarium Cisterciense. Erſte Hälfte des 16. Jahr⸗ 

hunderts. 

2. Die Hymnarien und Prozeſſionalien. 

Cod. Sal. IX/54, Liber Hymnorum. 12./ 13. Jahrhundert; Salem. 

Cod. Sal. IX/55, Liber Hymnorum pro Choro Prioris. 12./13. Jahrhundert; 

Salem. 
Cod. Sal. IX/66, Liber Hymnorum pro Choro Prioris. 1366; Rotten⸗ 

münſter. 

Cod. Sal. IX/52, Liber Hymnorum. 1374; Salem. 

Cod. Sal. VIII/16, Processionarius totius anni secundum usum Ordinis 

Cisterciensis. 14./15. Jahrhunder. 

Cod. Sal. VII/ 106 a, Processionarius. 14./ 15. Jahrhundert. 

Cod. Sal. VIII/69, Processionale Sacri Ordinis Cisterciensis. 1700; 

Ebrach — Eberach. 

Cod. Heid. 369/438, Processionale (Ord. Cist.). 17./18. Jahrhundert. 

3. Die Gradualien. 

Cod. Sal. X/7, Graduale pro Choro Prioris, 13. Jahrhundert; vermutlich 

Salem. 

Cod. Sal. XI/10, Graduale pro Choro Prioris, 13. Jahrhundert; vermutlich 

Salem. 

Cod. Sal. IX/67, Graduale pro Choro Abbatis, 13. Jahrhundert; vermutlich 

Salem. 

Cod. Sal. XI/7, Graduale pro Choro Abbatis. Ende des 13. Jahrhunderts; 

vermutlich Salem. 

Cod. Sal. XI/5, Graduale pro Choro Prioris, 1462; Salem. 

Cod. Sal. XI/4, Graduale. 146(3); Salem. 

Cod. Sal. XI/3, Graduale pro Choro Abbatis. Ende des 15. Jahrhunderts; 

vermutlich Salem.
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Cod. Sal. XI/16, Graduale. 1597-—1599; in Aberlingen für Salem. 

Cod. Sal. VII/112, Evangeliorum liber. Noten: fol. 53 v. bis 55, 62 v./63, 

193 v. seq. Um 1400 und ſpäter. 

Cod. Sal. VII/73, Ordinarium pro Officio Divino Sacri Ordinis Cister- 

ciensis. Noten: fol. 121. Um 1664; Salem. 

b) Choralhandſchriften des ausgehenden Mittelalters und 

der neueren Zeit. 

Cod. Sal, IX/a, Missale. Nofen: fol. 94 sed. Erſte Hälfte des 15. Jahr⸗ 

hunderts. 

Cod. Trübner XXI, Missale. Noten: fol. 7 v., 82 seq., 150 seq. Erſte 

Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

Cod. Sal. IX/8, Officium de 8, Trinitate (et alia). 1563. 

Cod. Sal. IX/ 176, Rituale. Noten: fol. 8 v., 9 v., 14 seꝗ, 17. Jahrhundert. 

Cod. Heid. 362 à/15, Sammlung verſchiedenſter Credomelodien. 17. Jahr⸗ 
hundert. 

Cod. Heid. 362 a / 29, Liber usualis. Spätes 17. Jahrhundert. 

Cod. Sal. VIII/99, Passionale. Nach 1700. 

Cod. Heid. 359/23, Liber usualis. Spätes 18. Jahrhundert. 

Cod. Heid. 359%/ 20, Hymnarium (Benedictinum?), Spätes 18. Jahrhundert. 

Ein Faſzikel Fragmente vom beginnenden 13. Jahrhundert an. 

Die alten oberrheiniſchen Handſchriften. 

a) Die kirchengeſchichtliche Situation der Oberrhein— 

gebiete bis zur Jahrtauſendwende. 

Die älteſten Neumendenkmale der Aniverſitätsbibliothek Hei⸗ 

delberg dürften den Schreibſtuben der Klöſter Reichenau, 

Lorſch, Petershauſen, Rheinau und vielleicht noch anderer 

benachbarter Mönchsſiedlungen im Gebiete des Oberrheinbeckens 
und der Oberrheinebene entſtammen. 

Laſſen ſich in dieſen Gegenden auch Spuren frühen Chriſtentums bis in 

die Römerzeit zurück verfolgen, ſo ergibt doch das Bild, das wir uns auf Grund 

überkommener literariſcher und monumentaler Zeugniſſe von dieſen Anfängen 

und Anſätzen machen können, daß es ſich hier lediglich um ein ausgeſprochenes, 

an die größeren Zentren römiſcher Kultur gebundenes Diaſporachriſtentum 

handelte, während jenſeits des Rheins eine bereits ſchon für früheſte Zeit nach⸗ 

weisbare, feſt organiſierte Kirche aufblühte . Von eigentlicher Chriſtianiſierung 

4 Vgl. hierzu: J. Sauer, Anfänge des Chriſtentums S. 14. — 

Dazu: A. Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands J, 35 ff., 329 ff., 337 ff, 

347 fl.; II, 58 ff., 580 ff.; III, 981 ff, 1011 ff. — 3. P. Kirſch, Kirchen⸗ 
geſchichte I, 723 fl. — Fr. W. Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 

lands I, 212 ff., 309 ff.; II, 15 ff., 29 ff., 75 ff., 98 ff. u. a.
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der rechten Oberrheingebiete kann erſt nach JZahrhunderten, nachdem der große 

Wanderſtrom der Stämme zum Stehen gebracht und die dadurch bedingten 

Machtkämpfe im weſentlichen beendet waren, geſprochen werden. Zu Ende des 

ſechſten, Anfang des ſiebenten Jahrhunderts bekannten ſich die Franken nicht 

zuletzt durch den Einfluß der auf den zahlreichen Krongütern und Königshöfen 

errichteten Kirchen zum Chriſtenglauben, der alemanniſche Süden hingegen 

erſt im Laufe des ſiebenten Jahrhunderts allmählich durch iro⸗-ſchottiſche Miſ⸗ 

ſionare (Fridolin, Columba, Gallus, Trudpert, Landelin) dem Chriſtentum 

zugeführt wurde. 

Lebten die Diaſporachriſten des Dekumatenlandes, wenn auch ſicherlich 

der Jurisdiktionsgewalt der Biſchöfe der angrenzenden Sprengel Mainz, 

Worms, Speyer, Straßburg, Augſt und Windiſch unterſtellt, noch ohne jede 

feſte kirchliche Zentraliſalion, ſo machte doch die fortſchreitende Chriſtiani⸗ 

ſierung dieſer Gebiete eine Diözeſanzirkumſkription unbedingt notwendig. Die 

Aufteilung an die Grenzbistümer wurde dann offenbar nach urſprünglicher 

Scheidung in alemanniſch-fränkiſches Gebiet und innerhalb dieſer im Anſchluß 

an die alten vorchriſtlichen Gaubegrenzungen vorgenommen. Die Grenze des 

Bistums Konſtanz (wohin um die Mitte des ſechſten Jahrhunderts die 

biſchöfliche Reſidenz von Windiſch verlegt worden war)? folgte zunächſt im 

Oſten der Iller, von deren Mündung in die Donau in nordweſtlicher Richtung 

der ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Grenze bis zum Neckar, von da dann ſüdweſtwärts 

bis zum Rheine bei Breiſach; ſüdlich bildeten Rhein, Aare und Gotthard die 

Grenze, während dem Bistum Straßburg die ehedem von Alemannen 

bewohnte, nunmehr aber ſtark von fränkiſchem Gebiet durchſetzte Mortenau 

zugeteilt wurde. Wie und wann die Zuweiſung der nördlicheren Gebiete an 

die Bistümer Speyer und Worms erfolgt iſt, läßt ſich noch weniger 

nachweiſen als bei den Zuteilungen an Straßburg und Konſtanz. Jedenfalls 

gehörten in vorkarolingiſcher und vorbonifatianiſcher Zeit Affgau, Bruh⸗ 

rain und Kraichgau bis an den Neckar zum Bistum Speyer und alles rechts 

vom Neckar gelegene Gebiet bis in den Taubergrund hinein nach Wormsös. 

Nur aus gelegentlichen Andeutungen in der Frühgeſchichte mancher Klöſter, 

beſonders der morteauiſchen, läßt ſich entnehmen, daß die Abgrenzungen der 

einzelnen Bistümer bereits zu Anfang des achten Jahrhunderts derart geregelt 

waren. Daß uns hierüber gar ſo wenig überliefert iſt, mag zu einem guten 

Teil der unbeſchreiblichen Zerrüttung kirchlicher Ordnung und kirchlichen 

Lebens, die im ſiebenten und Anfang des achten Jahrhunderts in der fränkiſchen 

Kirche eingeriſſen war, zuzuſchreiben ſein. Hier Wandel zu ſchaffen, konnte nur 

einer ſo großen und glaubensſtarken Perſönlichkeit wie Winfrid-Bonifatius 
gelingen. Gerade waren die kirchlichen Verhältniſſe Heſſens und Thüringens 

durch ihn geordnet worden, da wurde ihm auch ſchon die Organiſation bzw. 

Reorganiſation der bayeriſchen und alemanniſchen Kirche von Papſt Gregor III. 

5 Nach Joſeph Ahlhaus, „Die Alamannenmiſſion und die Gründung 

des Bistums Konſtanz“ (1935), kann von einer ſolchen Verlegung des Biſchofs⸗ 

ſitzes nicht mehr geſprochen werden. S. 13: „Das Bistum Konſtanz erſcheint 

vielmehr als eine völkiſche Neugründung vom Ende des 6. Jahrhunderts.“ 

6 Sauer a. a. O. S. 46ff.
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übertragen (739). Dem ſeinem bisherigen Miſſionsfelde näher gelegenen 

Bayern wandte nun Bonifatius zunächſt ſeine Arbeit zu und gründete u. a. das 

Bistum Würzburg, an das Worms die öſtlichen Teile ſeines bisherigen Spren⸗ 

gels, darunter auch das Kloſter Tauberbiſchofsheim, abtreten mußte. Näherhin 

kam an Würzburg alles öſtlich von Neckar (bon Wimpfen an abwärts), Els 

und Mud gelegene Gebiet, alſo das ganze Bauland und der Taubergrund, 

während Worms die in der Hauptſache links vom Neckar gelegenen Gebiete, 

den Elſensgau und den nördlichſten Teil des Kraichgaues erhielt. Mußte ſich 

auch Bonifatius im weiteren eine direkte Einflußnahme auf Alemannien ver⸗ 

ſagen, ſo erfuhren doch ſeine Reorganiſationspläne auch nach ſeinem Tode 

(755) neben dem umſichtigen Beſtreben Pippins weſentliche Förderung im 

Zuſammenſchluß des alemanniſchen Epiſkopates durch die Errichtung einer 

Metropole zu Mainz (780). Bald darauf ſehen wir dann auch das 

Suffraganverhältnis der einzelnen Biſchofsſtühle zum Segen einer volklich⸗ 

einheitlichen Weiterentwicklung in Erſcheinung treten, zum erſten Male 810 in 

Konſtanz, das wohl bis dahin dem Metropolitanverbande Beſançon ange⸗ 

hört hatte 

Daß die bei den fränkiſchen Herrengütern errichteten Kirchen dortigen 

Miſſionsbedürfniſſen vollauf genügten, dürfte nichts überzeugender beweiſen, 

als das Fehlen jeglicher mönchiſch⸗klöſterlicher Miſſionsſtützvunkte. Erſt nach 

weit über einem Jahrhundert vollendeter Frankenchriſtianiſierung berichten die 

Chroniken von Errichtung vereinzelter Klöſter, ſo des Liobakloſters zu Tauber⸗ 

biſchofsheim, der Fuldaer Gründung Amorbach und nicht zuletzt des Kloſters 

Lorſch, das 764 von Graf Cancor und ſeiner Mutter Williswinda, der 

Witwe des im obeten Rheingau reichbegüterten Grafen Rupert, im Weſchnitz⸗ 
grunde geſtiftet wurde. Dieſe Edlen waren ſehr nahe verwandt mit Erzbiſchof 

Chrodegang von Metz, der dann auch die Neugründung einrichtete, mit Mön⸗ 

chen ſeiner Mutterſtiftung Gorze beſiedelte und nach vollendeter Organiſation 

die Leitung des Kloſters, für das er eben noch vom Papſte die Gebeine des 

heiligen Nazarius erbeten, ſeinem trefflichen Bruder Gundeland übertrug. 
Schon früh allſeits reichlichſt begütert, wurde auch dieſes Kloſter durch Karl 

den Großen mit den hohen Privilegien der Immunität und der freien Abts⸗ 

wahl begabt. Von Lorſch aus gründete dann ſpäter in der zweiten Hälfte des 

neunten Jahrhunderts Abt Thiotrich das kleine St. Michaelskloſter auf dem 

Abrinsberg, dem Heiligenberg bei Heidelberg; übrigens für die ganze Zeit 

neben der Errichtung eines Kloſters zu Machesberg (Mosbach) die einzige 

Kloſtergründung in dieſer Gegend. 

Anders die kirchlichen Verhältniſſe jenſeits der Oos. 
Abgeſehen von den in ſagenhaftes Dunkel ſich verlierenden Anfängen 

des Säckinger Kloſters7 und der Trudpertzelle im Breisgau, haben zwar auch 

dieſe rechtsrheiniſchen Gaue aus früheſten Zeiten der Germanenchriſtianiſierung 

keine klöſterlichen Niederlaſſungen aufzuweiſen. Auch die Kloſter⸗ und Zellen⸗ 

7 Anterliegt auch die aus dem 11. Jahrhundert ſtammende Legende des 

hl. Fridolin ſchweren Bedenken (Hauck J, 328, 5), ſo iſt doch, wie Kirſch 

(S. 724) ausdrücklich bemerkt, die Perſönlichkeit des Heiligen als geſchichtlich 

feſtzuhalten.
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gründungen des hl. Columba (u. a. Luxovium — Luxeuil) und des hl. Gal⸗ 

lus (St. Gallen im Steinachtale, um 613/14) ſcheinen auch hier zunächſt 

keine weitere Nachahmung gefunden zu haben. Am eheſten und zahlreichſten 

entſtanden aber dann (unverkennbar in politiſcher Nebenabſicht als koloni⸗ 

ſatoriſche Stützpunkte zur Stärkung fränkiſcher Reichsmacht gegenüber den 

eben unterworfenen alemanniſchen Stammesgewalten gedacht) Mönchsſied⸗ 

lungen in der Mortenau, als deren älteſte Ettenheimmünſter und Schut— 

tern angeſprochen werden dürfen. In der erſten Hälfte des achten Jahrhun⸗ 

derts vereinigte Biſchof Widegern von Straßburg die in der Gegend lebenden 

Einſiedler in einer der Heiligen Jungfrau, Johannes dem Täufer und dem 

hl. Petrus gewidmeten Mönchszelle am Grabe des hl. Landelin zu Münchweier, 

während Widegerns biſchöflicher Nachfolger Eddo durch Erneuerung der 

Stiftung, Amwandlung der Monachorum cella in ein nach Ettenheimmünſter 
verlegtes Benediktinerkloſter und reiche Dotierung dem Kloſter zu blühender 

Lebensfähigkeit verhalf. Die Errichtung der Offonszelle (Schuttern) dagegen 

liegt völlig im Dunkeln, dürfte vielleicht noch ins ſiebente Jahrhundert hinein⸗ 

reichen und angelſächſiſchen Mönchen zuzuſchreiben ſein. Anfänglich ebenfalls 

Einſiedelei, gab ihr ſpäter Pirmin ſtatt der in dieſer Gegend bisher üblichen, 

aſzetiſch ſtrengeren, aber unbeſtändigen und oft geänderten Columbaregel die 

feſten, durch Maß und Milde ſich auszeichnenden Satzungen des Patriarchen 

von Nurſia. Durchſichtiger iſt die Frühgeſchichte von Hoinowa (Honauy, 

einem ausgeſprochenen Schottenkloſter (Brigittakult; Abte nach keltiſch⸗klöſter⸗ 

licher Eigenart zugleich Biſchöfe), deſſen Stiftung nach einem undatierten, 

wahrſcheinlich ums Jahr 748 ausgeſtellten Diplome Pippins dem Sohne des 

Herzogs Ethiko und Bruder der hl. Ottilie, Adalbert (sub Adalberto duce) 

zugeſchrieben wird, während eine Arkunde Karls des Großen vom 9. Juni 775 

den Biſchof und erſten Abt Benedikt als (eigentlichen) Gründer des Kloſters 

der Schotten zu Onogia bezeichnet. So raſch dieſe dem hl. Michael und den 

beiden Apoſtelfürſten geweihte Abtei, reich begütert und allſeits begünſtigt, 

anfänglich emporblühte, ſo ſehr waltete über den ſpäteren Geſchicken des Inſel⸗ 

kloſters ein Anſtern. Schon im 11. Jahrhundert wurde die Abtei in ein Chor⸗ 

herrenſtift verwandelt, und da die Inſel immer mehr und mehr vom Rheine 

verſchlungen wurde, ſah man ſich zu Ende des 13. Jahrhunderts genötigt, das 

Kloſter nach Rheinau und von da ſpäter aus dem gleichen Grunde nach Straß⸗ 

burg an die Kirche Alt⸗St. Peter zu verlegen. Aber die Entſtehung von 

Kloſter Schwarzach gibt eine Arkunde des ſchon oben erwähnten Biſchofs 

Eddo von Straßburg vom Jahre 748 Auskunft, wonach dieſes urſprünglich 
auf der Rheininſel Arnulfsau bei Druſenheim gelegene Kloſter von einem vir 

inluster Rothard gegründet und reich mit linksrheiniſchen und mortenauiſchen 

Gütern dotiert wurde. Es dürfte gar nicht unwahrſcheinlich ſeins, daß Pir⸗ 

min bei Gründung der Arnulfsau beteiligt war und auch hier die Regel des 

hl. Benedikt einführte. 828 genehmigte Kaiſer Ludwig die Verlegung des 

abgebrannten und von Amwohnern vielfach beläſtigten Kloſters — in dies⸗ 

bezüglicher AUrkunde bereits Sparzah genannt — von der Rheininſel, die ſich 

8 Abrigens von Rettberg (I, 84), doch keineswegs überzeugend, in 

Zweifel gezogen.
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inzwiſchen wohl als ebenſo unſicherer Aufenthaltsort erwieſen hatte, wie ſpäter⸗ 

hin die Kloſterinſel Honau, nach dem rechtsrheiniſchen Geſtade in das Gebiet 
des Grafen Erchanger, bis weiter anhaltende Bedrohung durch den Rhein 

um die Wende des 13. Jahrhunderts eine letzte Amſiedlung an die dauernd 

gebliebene Stätte notwendig machte. Nach einer ſchon von Rettbergs mit 

Recht als unecht abgelehnten Arkunde Karls des Dicken wurde vorhin benann— 

ter Rothard auch als Stifter von Gengenbach genannt. Zutreffend dürfte 

auch hier ſein, daß dies Kloſter vom hl. Pirmin gegründet wurde, was be⸗ 

ſonders durch die Tatſache, daß hier ſchon in früheſten Zeiten die Benediktiner⸗ 

regel befolgt wurde, erhärtet wird. Aber die Anfangsgeſchichte dieſer Kegin⸗ 

bacher Abtei, ja ſelbſt über ihren urſprünglichen Beſitz, über den anderwärts 

faſt immer Nachrichten vorliegen, wiſſen wir ſehr wenig. Eine einzige Tatſache 

gleich aus älteſter Zeit wiſſen die Annales Laureshamenses 10 zu melden, daß 

im Jahre 761 aus dem Reformkloſter Gorze bei Metz Mönche „ad mona- 

sterio () Hrodhardi“ (Sauck III, 56J: nach Gengenbach) kamen, um hier nach 

dortigem Vorbild die Chrodegangſche Obſervanz durchzuführen. Zu Anfang 

des 11. Jahrhunderts wurde dann das der Gottesmutter und den Neben⸗ 

patronen Petrus und Paulus geweihte Kloſter durch Kaiſer Heinrich II. als 

Lehen an das neugeſtiftete Bistum Bamberg vergabt, von wo ſeitdem auch die 

Privilegien beſtätigt wurden. 

Noch einmal muß im Zuſammenhang mit ſeiner bedeutendſten Gründung 

der Name des großen Vorkämpfers benediktiniſchen Geiſtes in Deutſchland, 

des hl. Pirmin, genannt werden, der nicht fränkiſcher, gar däniſcher, iriſcher 

oder, wie weitverbreitet immer vermutet wurde, angelſächſiſcher Herkunft war, 

ſondern — was erſt jüngſt Gall Jeckerni nicht zuletzt auf Grund exakter 

Quellenſtudien zu Pirmins Unterweiſungsſchrift, des Searapsus Incipit dieta 

abbates Pirmini, de singulis libris canonicis scarapsus) überzeugend nach⸗ 

gewieſen — auf ſeiner Flucht vor den einbrechenden Sarazenen aus Spanien 

oder dem unter ſpaniſchem Einfluß ſtehenden Südfrankreich, vielleicht aus 
dem weſtgotiſchen Septimanien, zugewandert war. 

Schälen wir aus dem um die Gründungsgeſchichte der Reichenau 

gewundenen Kranze ausſchmückender, legendärer Erzählungen den unver⸗ 

fälſchten, nüchtern⸗einfachen hiſtoriſchen Kern, ſo erfahren wir, daß Karl 

Martell am 25. April 724 auf ſeiner Pfalz Jopilla, fern an der Maas, für 

Pirmin einen feierlichen Schutzbrief ausſtellte, in welchem er dieſen dem Herzog 

Lantfrid, dem Erneuerer der Lex Alamanorum, und dem Grafen Bertold 

empfahl 12. Dieſe Arkunde des Hausmeiers Karl war Schirmbrief und Land⸗ 

ſchenkung zugleich; die Ausſtattung des jungen Kloſters mit ſechs Aleman⸗ 

nendörfern im Umkreiſe der Sintlazau, aus denen die erſten Einkünfte des 

9 Rettberg ea. a. O. II, 84. 10 Mon. Germ. hist. Scr. I, 28. 

11 Gall Jecker, Heimat des hl. Pirmin; derſ., St. Pirmins Her⸗ 

kunft und Miſſion. 

12 K. Brandi, Gründung der Abtei Reichenau, beſ. S. 15 ff., S. 18. 

— Im übrigen K. Beyerle, Zur Einführung in die Geſchichte des 

Kloſters I. Teil.
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jungen Kloſters floſſen, machte die Reichenau zur Staatsgründung. Der Ge⸗ 

bets⸗ und Arbeitsordnung ſchon der erſten Mönchsgemeinde lag, wie allen 

von Pirmin gegründeten oder reformierten Klöſtern, von Anfang an die 

regula sancti Benedicti zugrunde. Noch war das junge Kloſter kaum über 

ſeine erſten Anfänge gediehen, da erhob ſich Herzog Theodebald gegen Karl 

Martell: obwohl kein Feind der jungen Gründung an ſich — blieb doch der 

Kloſterbeſitz während des ganzen Aufſtandes unangetaſtet — ſo konnte und 

wollte er eben doch nicht dulden, daß das Kloſter von ſtammesfremden, fränkiſch 

geſinnten Männern geleitet wurde. Pirmin, den er deshalb beſonders die 

Gegnerſchaft gegen ſeinen Schutzherrn fühlen ließ, wurde das Opfer vorüber— 

gehender Erfolge des Herzogs, mußte weichen und ſich außerhalb des Herzog— 

tums im Elſaß (Murbach) und ſpäterhin in der Pfalz (ſeine letzte Kloſter⸗ 

gründung Hornbach) ein neues Wirkungsfeld ſuchen. Und wie ein Verſuch der 

Ausſöhnung mutet es an, wenn dann als Nachfolger Pirmins ein Alemanne, 

Eddo, der Enkel des elſäſſiſchen Herzogs Ethiko I., beſtellt wurde. Die Augia 
dives aber konnte dennoch erſt dann blühenden Aufſchwung nehmen, nachdem 

ſich 782 — ungefähr gleichzeitig der Abgrenzung beiderſeitiger Rechtskom⸗ 

petenzen zwiſchen Biſchof und St. Gallen — die Abtei der bisher jede ſelb⸗ 

ſtändige Weiterentwicklung lähmenden Abhängigkeit vom Konſtanzer Biſchofs⸗ 

ſtuhle entledigt hatte. Abt Waldo (786—806) wurde der Begründer der ge⸗ 

lehrten Schule und der berühmten Kloſterbibliothek. Freundſchaftliche Bande 

wurden geknüpft zwiſchen der Reichenau und der Palatinſchule zu Tours, die 

der Angelſachſe Alkuin ſeit 796 zu großer Blüte gebracht hatte. Bücher und 

Mönche wanderten bald herüber, hald hinüber, und dadurch wurde die Bildung 

Bedas und der Angelſachſen den Alemannen vermittelt, während der weit⸗— 

berühmte Bibliothekar Reginbert in nimmermüdem Sammeleifer Handſchrif⸗ 

ten im dortigen Scriptorium anfertigen ließ, immer neue Schätze für die 

Kloſterbücherei erwarb und dieſe ſo in allen Wiſſenszweigen zu erſtaunlicher 

Größe ausbaute. Anter Waldos Nachfolger Heito (Hatto I. 806—823), dem 

frommen, von echt benediktiniſchem Geiſte beſeelten Abte, Biſchof von Baſel 

und einflußreichen Berater Karls des Großen (811 Geſandſchaftsreiſe nach 

Konſtantinopel), wuchs nicht nur Anſehen und Bedeutung der Kloſterſchule, 

als neuen, vielleicht noch glänzenderen Ruhmestitel fügte er Pflege und För⸗ 

derung chriſtlicher Kunſt hinzu (816 Vollendung und Weihe des ſtolzen Mittel⸗ 

zeller Münſters, Proſaſchriften u. a. m.). Eine der hervorragendſten geiſtigen 

literariſchen Größen, begnadet als Dichter, geachlet als Hiſtoriker, bedeutend 
als Exeget und Liturgiker, dürfte in Abt Walahfrid (838—849), dem Schüler 

des berühmten Hrabanus zu Fulda und Freunde des gelehrten Hofkapellans 
und nachmaligen St. Galler Abtes Grimoald, geſehen werden. Abt Hatto III. 

(888- 913), ſpäter Erzkanzler und Erzbiſchof von Mainz, hingegen verkörperte 

als treuzuverläſſige Stütze deutſchen Königtums gegenüber dem Partikular⸗ 

beſtreben einzelner Herzöge eine der kraftvollſten Geſtalten deutſchen Kirchen⸗ 

fürſtentums ſeiner Zeit. Einen um Pinſelkunſt (Buchmalerei) und Kirchenbau 

gleich beſorgten Kloſterherrn weiß die Geſchichte in Abt Wittigo (987—997) 

zu nennen, während zu Beginn des zweiten Jahrtauſends die ſchon zuvor von 

Abt Alawich I. (934—958) im Sinne der frühclunyazenſiſchen Bewegung ein⸗
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geleitete Reform in Abt Berno (1008—1048) und ſeinen Mönchen, all dieſen 

voran in Herimann dem Lahmen, ihre ſchönſten Früchte zeitigte. 

Konſtanz hatte ein Schottenkloſter, deſſen früheſte Geſchichte aber völlig 

im Ungewiſſen liegt. Ebenſowenig dürfte das in nächſter Nähe der Reichenau 

in den Tagen Abt Waldos vom alemanniſchen Edlen Scrott zu Ehren des 

hl. Michael erbaute Kloſter zu Schienen bei Radolfzell wie auch das ſpäter— 

hin unter Herzog Burkhard und ſeiner Gemahlin Hadwig errichtete Klöſterchen 

auf dem Hohentwiel (ca. 1007 nach Stein a. Rh. verlegt) hervorgetreten 

ſein. Größere Bedeutung jedoch erlangte Kloſter Rinowa (Rheinau), an⸗ 

geblich ſchon ums Jahr 778 von Herzog Wolfhard gegründet und von Karl 

dem Großen 780 zu Konſtanz beſtätigt. Reichten die Anfänge des Kloſters 

wirklich ſo weit zurück, ſo müßte die Errichtung der Niederlaſſung, die in einem 

echten, 852 ausgeſtellten Diplom einem gewiſſen Wolvene, Wolfhards Enkel, 

zugeſchrieben wurde. als Erneuerung der Stiftung aufzufaſſen ſein, was um 

ſo wahrſcheinlicher ſein dürfte, als ältere Arkunden ein früheres Vorhandenſein 

des Kloſters einwandfrei bezeugen. Nach dieſer Neugründung und Neubeſie— 

delung des Kloſters mit Mönchen von Reichenau und St. Gallen erlangte 
Wolfenus auf biſchöfliche Fürſprache von Ludwig dem Deutſchen das Recht 

der freien Abtswahl und Beſtellung eines eigenen Vogtes, faſt zur gleichen 

Zeit, da der Leib des hl. Blaſius von Rom nach Rheinau übertragen wurde, 

was alles dem Kloſter nicht geringen Ruhm und Anſehen verſchaffte. 

In jenen Tagen bewohnten droben im Albtale Einſiedlermönche eine 

kleine, vom Edlen Sigemar zur Förderung des servitium sanctae Mariae 

geſtiftete Klausnerſiedlung. Gegen Ende der fünfziger Jahre kam dieſe Alb⸗ 

zelle durch Schenkung ihres Stifters an Kloſter Rheinau, von wo die junge 

Niederlaſſung nach den Regeln des Benediktinerordens eingerichtet und eine 

Reliquie des hl. Blaſius überbracht wurde. Nach Verwüſtung der ſo hoff⸗ 

nungsvoll aufblühenden cella sancti Blasii im Jahre 925 durch die Angarn 

zogen die flüchtenden Mönche gen Rheinau, wo dann das ebenfalls zerſtörte 

Kloſter in gemeinſamer Arbeit wieder hergeſtellt wurde. Ihre Schwarzwald— 

heimat jedoch blieb viele Jahre lang verödet, bis 948 der aller Weltenherrlich⸗ 

keit entſagende Freiherr Reginbert von Seldenbüren als einfacher Wald⸗ 

bruder nach dorten kam und mit gleichgeſinnten Edlen unter großen Mühen 

ein neues Kloſter aufbaute, das dann 983 von Biſchof und Kaiſerhof als vom 

Mutterſtifte Rheinau nicht mehr abhängige, mit umliegenden Gebieten reich 

bewidmete Abtei St. Blaſien urkundlich beſtätigt wurde. Schließlich grün⸗ 

dete noch Biſchof Gebhard II. von Konſlanz (980—996) gegenüber dieſer Stadt 

am rechten Afer des Rheins nach dem Vorbild des 934 zu Einſiedeln 

errichteten elunyazenſiſchen Reformkloſters, der oella sancti Meginradi (woher 

er auch den Abt und die erſten Mönche berief), ein dem hl. Gregorius geweihtes 

Kloſter (983), das anfänglich den Namen dieſes ſeines Patrons führte, ſpäter 

aber dann von ſeinem Stifter in Petershauſen umbenannt wurde, weil 

— wie eine alte Vita sancti Gebehardi 13 überliefert — die dortige Kirche 

ſei esecundum formam basilicae principis Apostolorum Romanae con- 

structam“. Die Stiftungen der Klöſter Reichenbach, St. Georgen, St. Peter 

13 Vgl. unſer Cod. Sal. IX/ 42 a.
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und Beuron dagegen reichen bereits einige Dezennien, die Gründungen und 

Niederlaſſungen neugeſtifteter Orden noch viel weiter über die Jahrtauſend⸗ 

ſchwelle herüber 

Waren auch alle dieſe Klöſter des hl. Benedikt bislang untereinander 

zu keinem größeren Verbande, der rechtliche Einwirkungen auf ihr eigen⸗ 

klöſterliches Leben hätte ausüben können, zuſammengeſchloſſen, ſo war doch 

eine, wenn auch zutiefſt andere Art von Beziehungen durch die ſogenannten 

Gebetsverbrüderungen geknüpft. Es lag im Prinzip dieſer klöſterlichen 

Genoſſenſchaften, die abgekehrt von dieſer Welt ihrem Gott ein Leben des 

Gebetes und der Aſzeſe leben wollten, lief begründet, an den Früchten dieſes 

gottgefälligen Lebens auch andere teilhaben zu laſſen. So ſehen wir zunächſt 

zwiſchen einzelnen Klöſtern unter ſich, zwiſchen der hohen Geiſtlichkeit des 

Frankenreiches, bald aber auch zwiſchen Laien, vornehmlich edlen Stiftern und 

Fürſten, Konfraternitätsvereinigungen entſtehen, wonach die ſo einer Kloſter⸗ 

gemeinde Angeſchloſſenen an deren geiſtlichen Gütern gleich ihren eigenen 

Angehörigen Anteil erhalten ſollten 14. 

Dieſe Gebetsverbrüderungen erlangten im ſiebenten und achten Jahr— 

hundert ihre feſte Geſtalt. Die Klöſter der iro-ſchottiſchen Miſſion kannten ſie 

offenbar noch nicht, während wir bei den angelſächſiſchen Benediktinerklöſtern 

des ausgehenden ſiebenten Jahrhunderts bereits Verbrüderungsverträge vor⸗ 

finden. Wie auch ſchon im ſpaniſch⸗weſtgotiſchen Kulturkreiſe Fruetuosus von 

Braga (geſt. 665) eine erſte Kloſterkongregation gegründet hatte, ſo war auch 

der von dort kommende hl. Pirmin in ſeinem organiſatoriſchen Beſtreben, ſeine 

zahlreichen Kloſtergründungen vor Vereinzelung zu bewahren, beſonderer 

Freund und Förderer der Gebetsverbrüderung. Zu Beginn des neunten 

Jahrhunderts treffen wir alle von ihm begründeten oder reformierten Klöſter 

in einem um Dezennien zurückliegenden Gebetsbunde, deſſen Mittelpunkt 

Reichenau war. Im Jahre 826 ließ dann dort Walahfrids Vorgänger, Abt 

Erlebad, dieſe und alle anderen früheren Kloſter- und Namensliſten wohl⸗ 

geordnet in einen neuangelegten Liber vitae übertragen: St. Gallen, Pfäfers, 

Diſentis, Tufferstal⸗Münſtertal, St. Leo in Brixen, Nonantula in der 

Lombardei, Niederaltaich, St. Peter in Salzburg, Metten, Chiemſee, Feucht⸗ 

wangen, Fulda, Manlieu, Kempten, Murbach, Weißenburg, Ettenheimmünſter, 

Schuttern, Gengenbach, Schwarzach, Klingenmünſter, Lorſch, Münſter im 

Gregoriental, Haſelach, Suraburg, Ebermünſter, Neuweiler, Hornbach, Prüm, 

Conches in Burgund, Senones-en⸗Vosges, Flavigny, Gorze, Buxbrume, Re⸗ 

bais, St. Faron in Meaux uff. in ununterbrochener Reihenfolge mit ungezähl⸗ 

ten Namensliſten. So ſtand Kloſter Reichenau in ſeiner Blüte mit mehr 

als hundert Abteien, Domkapiteln, Stiftskirchen und Frauen— 

klöſtern im oſt⸗- und weſtfränkiſchen Reiche und in Italien in 

Konfraternität, während die Verbrüderungsliſten von St. Gal⸗ 

len nur 27 Klöſter aufweiſen können. Neben dieſen Verträgen zur 

Begründung einer Gebetsverbrüderung ſtehen noch die Erneuerungen ſchon 

14 Vgl. M. Rothenhäusler und K. Beyerle, Regel des 

hl. Benedikt, beſ. Abſchn. III S. 291 ff.) K. Beyerle, Das Reichenauer 

Verbrüderungsbuch als Quelle der Kloſtergeſchichte. 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVIII. 2
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längſt abgeſchloſſener Vereinbarungen. Der Vertrag zwiſchen Reichenau und 

St. Gallen vom Jahre 800 („ecοα²entio et unanimitas precum“) wurde auf 

ſolche Weiſe zweimal erneuert: das erſtemal 945 zwiſchen Abt Kraloh von 

St. Gallen und Abt Alawich I. von Reichenau, zum anderen Male ſpäter im 

Jahre 1145 — ungefähr zur gleichen Zeit, da der in einem neuen, gegen 

Ende des elften Jahrhunderts aus gemeinſamer Reformarbeit im Geiſte der 

Bewegung von Cluny erwachſenen Gebetsbunde, der ſogenannten Hirſauer 

Verbrüderung 15, geſchloſſene Vertrag zwiſchen St. Blaſien und der Reichenau 

erneuert wurde. 

b) Liturgiſch-choraliſches Werden am Oberrhein. 

Dies dürfte uns, wenn auch in knappſter, ſo doch weſentlich⸗ 

ſter Darſtellung, ein ungefähr anſchauliches Bild von der örtlich— 

kirchengeſchichtlichen Situation der Oberrheingebiete um die Jahr— 

tauſendwende geben, anderſeits aber auch die ungemein mannig⸗ 

faltigen Entwicklungsmöglichkeiten liturgiſch-choraliſchen Werdens 

ahnen laſſen “. 

Hatten die Weſtgoten, deren neues Reich ſich über einen Großteil der 

Iberiſchen Halbinſel und einen breiten Küſtenſtrich bis herauf an die Rhöne⸗ 

mündung erſtreckte, aus ihren früheren Wohnſitzen an der unteren Donau 

das arianiſche Bekenntnis mit den dieſem eigenen hymniſchen und pſalmo⸗ 

diſchen Neuſchöpfungen, die bekanntlich das Konzil von Laodicea als propa- 

gandiſtiſch⸗häretiſche „psalmi idiotici“ verwarf, mitgebracht, ſo ſahen ſie ſich 

nunmehr der Großkirche und der lateiniſchen Arliturgie gegenüber, der ſie ſich 

aber dann um ſo eher anſchloſſen, als beſonders Biſchof Leander ihrer Be⸗ 

kehrung zur Mutterkirche durch Abernahme gotiſcher oder, beſſer geſagt, 

griechiſch-byzantiniſcher Liturgieeigenheiten weiteſtgehend entgegenkam. Der 

Liturgieausgleich erfolgte, wenigſtens was die Geſangsſtücke der Meſſe anlangt, 

auf der Grundlage des ſie umgebenden gallikaniſchen Liturgietypus und 

wurde dergeſtalt durch Iſidor von Sevilla auf dem Konzil von Toledo (633) 

feſtgelegt. Doch ſchon zu Ende des achten Jahrhunderts machten ſich Beſtre⸗ 

bungen für einen Anſchluß an die gregorianiſche Liturgie geltend, die ſich 

dann auch im 11. Jahrhundert unter Papſt Gregor VII. durchzuſetzen ver⸗ 

mochten. Nur einige Kirchen in Toledo und Valladolid konnten den moz⸗ 

15 St. Blaſien mit Cluny, Frudelle, Muri, Göttweig, Wiblingen, Alpirs⸗ 

bach, Hirſau, Reichenau, Rheinau, Schaffhauſen, St. Georgen, Altdorf, 

Petershauſen, Zwiefalten, Bregenz⸗Mehrerau, Isny, St. Peter, Zürich, 

Beuron, Einſiedeln und noch zwanzig anderen Klöſtern. 

16 Vgl. hierzu L. Eiſenhofer, Handbuch der Liturgik, Bd. 1, §S 5. 

A. Baumſtark, Vom geſchichtlichen Werden der Liturgie, Kap. 7. P. Wag⸗ 

ner, Einführung, Bd. I: Arſprung und Entwicklung beſ. S. 225 ff. O. Ar⸗ 

ſprung, Die katholiſche Kirchenmuſik III. Abſchn., Kap. 1.
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arabiſchen Ritus (wie man die ſpaniſche Liturgie ſeit der Herrſchaft der 

Mauren nannte) kraft beſonderen päpſtlichen Dekretes beibehalten, verloren 

aber über ihrer Iſolierung den traditionell geſicherten Zuſammenhang mit den 

alten Singweiſen. 

Auch den Liturgien des iri ſch-keltiſchen und altbritiſchen Kultur— 

kreiſes lag, von einigen Ambildungen abgeſehen, das gallikaniſche Ritual 
zugrunde. Inwieweit aber hier griechiſche Bildungseinflüſſe auf Liturgie und 

Geſang nachhaltig eingewirkt, dürfte keineswegs ſo leicht ausgemacht ſein, 

wie dies Otto Arſprung in ſeinem Handbuchbande!“ dargeſtellt hat. 

Kirſchis bemerkt ausdrücklich, daß die Briten wie auch die Irländer nicht 

Quartodezimaner 19 waren, ſondern Oſtern immer am Sonntag, wenn auch 

an einem anderen als die Römer, feierten 20; denn ſie hielten noch am alten 

vierundachtzigjährigen Zyklus feſt und hatten, durch die Stürme der Völker— 

wanderung vom Verkehr mit der übrigen Chriſtenheit abgeſchnitten, die neue, 

ſonſt allgemein übernommene Zeitrechnung des Dionysius Exiguus, Oſtern am 

erſten Sonntag nach dem erſten Vollmond des Frühlingäquinoktiums, frühe⸗ 

ſtens am 22. März, ſpäteſlens aber am 25. April zu feiern, noch nicht kennen⸗ 

gelernt. Auch die übrigen Verſchiedenheiten, ſo die der Liturgien der Biſchofs⸗ 

weihe, Taufſpendung u. a., können nicht als Belege für einen etwaig klein— 

aſiatiſchen Arſprung des britiſchen Chriſtentums herangezogen werden (ge⸗ 

ſchweige, daß ſie Unterſchiede dogmatiſcher Natur geweſen wären), ſondern 

waren nur geringfügige Abweichungen, die nicht ſchwerwiegender ſind als die⸗ 

jenigen anderer abendländiſcher Kirchen, in denen der gallikaniſche Ritus in 

Gebrauch war. 

Noch zu Lebzeiten Gregors des Großen dürften die erſten Abſchriften 

des von dieſem heiligen Papſte geordneten Antiphonars und Sakramentars ins 

Land der Angelſachſen gekommen ſein. Abt Auguſtin landete 597 mit 

39 römiſchen Mönchen auf der Inſel Thanet bei Ramsgate, erlangte von dem 

durch ſeine Gattin, einer fränkiſchen Prinzeſſin, günſtig geſtimmten König 

Ethelbert Miſſionserlaubnis und konnte in kürzeſter Zeit eine ſolch ſegensreiche 

Tätigkeit entfalten, daß Papſt Gregor ihm bald weitere Gehilfen, dazu not⸗ 

wendige gottesdienſtliche Geräte und mehrere Handſchriften nachſandte 21. 

    

17 A. a. O. S. 44. 
18 Kirchengeſchichte I, S. 734/35. 

19 Die Quartodezimaner feierten, wie ſchon der Name ſagt, Oſtern 

immer an den dem 14. Niſan entſprechenden Tagen. 

20 Vgl. das von Kirſch (ebd.) wiedergegebene Zeugnis des hl. Beda. 

21 Rombaut van Doren (Etude sur l'influence musicale .., p. 31 
suiv.) beſtreitet zwar die Beweiskraft der bekannten Worte der Institutio 

catholica Egberts — „. .. ut noster didascalus beatus Gregorius in suo 

antiphonario et missali libro per paedagogum nostrum beatum Augu- 

stinum transmisit ordinatum et rescriptum... — für die ſo frühe Ein⸗ 

führung des Gregorianiſchen Chorals in England. Doch iſt ſie auch in zahl⸗ 
reichen anderen Quellen derart übereinſtimmend überliefert, daß ein Zweifel 

an ihrer Richtigkeit völlig ausgeſchloſſen iſt. 

2²⁴*
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Canterbury, der Metropolitanſitz Auguſtins, überhaupt das Stammkönigtum 

Kent und das nördlich vorgeſchobene Bork, wo der Diakon und ſpätere Biſchof 

Jacobus von Beda Venerabilis als „magister ecclesiasticae cantionis juxta 

morem Romanorum seu Cantuariorum“ ( Canterbury) namhaft ge⸗ 

macht wurde, werden zum kirchenmuſikaliſchen Mittelpunkt für das ganze Land. 

Die Tätigkeit weiterer Sendlinge, ſo des ſpäteren Erzbiſchofs von Canterbury 

Theodor von Tharſus und des Abtes Hadrian, unter Papſt Vitalian (657 

bis 672), die Reiſe Benedikt Biscops nach Rom und der von Beda über— 

lieferte 22 zweijährige Aufenthalt des Archikantors der päpſtlichen Kapelle und 

Abtes von St. Martin, Johannes, dienten der Anterweiſung und Feſtigung 

römiſchen Kirchengeſangs, wohl aber auch der Ausmerzung von ein⸗ 

geſchlichenen AUnrichtigkeiten und fortſchreitenden Eigenbildungen 22, was 

ja dann auch die Synode von Cloveshoe 747ꝙr anſtrebte, wenn die Väter in 

can, XIII und XV beſchloſſen, „ut uno eodemque modo dominicae dispen- 

sationis in carne sacrosanctae festivitates, in omnibus ad eas rite com- 

petentibus rebus... in cantilenae modo celebrentur, juxta exemplum 

videlicet, quod scriptum de Romana habemus ecclesia. Itemque, ut per 

gyrum totius anni natalitiae sanctorum uno eodem die juxta martyro- 

logium ejusdem Romanae ecclesiae cum sua sibi conveniente psalmodia 

seu cantilena venerentur. Ut... quod Romanae ecclesiae consuetudo 

permittit, cantent vel legant quatenus unanimes uno ore laudent 

Deum.“ 24 

In Gallien hielten an Stelle des gallikaniſchen Ritus römiſche Litur⸗ 

gie und gregorianiſcher Geſang durch König Pippins (752 —768) politiſch ziel⸗ 

bewußtes Bemühen ihren Einzug, nachdem ſchon zuvor die biſchöflichen Brüder 

des Königs, Chrodegang von Metz, der die römiſche Praxis anläßlich ſeines 

dortigen Aufenthalts 753 bereits kennengelernt, und Remedius von Rouen an 

ihren Kathedralen maßgebliche Pflegeſtätten hierfür errichtet hatten. Von 

Papſt Paul I. (758—767) erreichte Pippin die Aberſendung eines Antiphonale 
und Reſponſoriale ſowbie auch die Entſendung des zweiten Vorſtehers der 

römiſchen Schule, namens Simeon, der die Mönche des Remedius eine Zeit⸗ 

lang in Rouen, nach ſeiner vorzeitigen Abberufung ſpäterhin in Rom unter⸗ 

richtete. Noch nachhaltiger erſtrebte und verwirklichte Pippins Sohn Karl 

der Große (768—814) die Vereinigung aller Chriſten der lateiniſchen Kirche 

unter derſelben Liturgie und demſelben Geſange. Das Sakramentar, das er 

von Papſt Hadrian I. zwiſchen 784 und 791 erhalten hatte, wurde in der Pfalz 

zu Aachen, wo der Kaiſer eine Schola palatina nach römiſchem Vorbild er⸗ 
richtete, als Muſter ausgelegt und ſollte da für die einzelnen fränkiſchen Kirchen 

22 Des Johannes Diaconus Bericht iſt — wie van Doren a. a. O. 

S. 32 ff. überzeugend nachweiſt — einſeitig und äußerſt ungenau. 

23 Erinnern wir uns daran, daß vielleicht um die Wende des ſiebenten 
zum achten Jahrhundert in Weſſer der Sakramentartyp des Gelaſianum 

saec, VIII entſtanden ſein dürfte. A. Baumſtark, Unterſuchungen S. 134ff. 

24 G. Gerbert, De cantu I, 262.
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abgeſchrieben werden ꝛ5. Aber zu einer allgemeinen Durchführung des römiſchen 

Ritus iſt es im Frankenreiche dennoch nie gekommen. Um einerſeits ſeinen 

Landsleuten den Abergang vom Althergebrachten zum Neuen zu erleichtern, 

anderſeits die für die großangelegten, feierlichen Papſtoffizien geſchaffenen 

Riten und Geſänge dem einfachen Gebrauche der Franken anzupaſſen (ſo z. B. 

Kürzung des Introituspſalmes), ließ Kaiſer Karl unter Berückſichtigung ge⸗ 

wiſſer gallikaniſch⸗liturgiſcher Eigenheiten durch den Langobarden Paulus 

Diaconus eine Neuſammlung von Väterhomilien als Leſetexte fürs Nacht⸗ 

offizium und durch Alkuin eine Neuordnung der Meßformulare, die dieſer im 

Anſchluß an das Gelaſianum saec. VIII überarbeitete und ergänzte, beſorgen. 

Die Regierungszeit ſeines Nachfolgers, Ludwigs des Frommen (814—840), 

ſah einen weiteren Ausgleich zwiſchen Alterem und Neuem auch auf dem Ge— 

biete der Geſangsſtücke des Offiziums ſich vollziehen. Abt Wala hatte ein 

neues, die jüngſten römiſchen Rezenſionen berückſichtigendes Antiphonale nach 

Corbie gebracht, das zum erſten von Ludwigs Kanzler, dem Weltprieſter 

Heliſachar, überarbeitel wurde, was im beſonderen durch eine vom ſtadt— 

römiſchen Aſus abweichende Art des Vortrags der Geſänge bedingt war. Wäre 

nach jenem beim Reſponſoriengeſang hinter dem Verſus bzw. der trinitariſchen 

Doxologie ſinngemäß das ganze Reſponſorium zu wiederholen geweſen, ſo 

begnügte ſich die bis ins heutige Brevier in Geltung gebliebene gallikaniſch⸗ 

fränkiſche Abung damit, nur ſeinen zweiten Teil oder abwechſelnd dieſen und 

das Ganze zu wiederholen 26. Einen endgültigen Ausgleich hat dann zwiſchen 

827 und 834 Amalar von Metz durch Zuſammenſtellen eines neuen Anti⸗ 

phonars herbeizuführen ſich bemüht, was er in ſeiner Schrift „De ordine 

antiphonarii“ des näheren begründete. Agobart von Lyon, der mit einem 

Sendſchreiben „De correctione antiphonarii“ erwiderte, ſuchte für Wah⸗ 

rung der alten Reſponſoriumform einzutreten und übte bibliziſtiſch ſtrenge 

Kritik an der poetiſchen Freiheit nicht weniger römiſcher Texte. Obgleich 
von dieſem faſt übertriebenen Puritanismus die ſpätere Entwicklung nach⸗ 

weislich abhängig geblieben iſt, konnte doch die fränkiſch-römiſche 

Liturgie Amalarſcher Kompilation ſogar für Rom maßgebend werden 27. 

Der gallikaniſche Ritus lebt noch heute in der mailändiſchen Litur⸗ 

gie fort. Einige Liturgiker behaupteten zwar früher einen römiſchen Ar- 

ſprung der ſogenannten ambroſianiſchen Liturgie: die dortige Meſſe ſei 

nichts anderes als eine ältere Form der römiſchen, die ſich in Mailand 

25 Pgl. H. Lietzmanns Veröffentlichung „Das Sacramentarium 
Gregorianum nach dem Aachener Urexemplar“. 

26 Der Vorbehalt Baumſtarks (Vom geſchichtlichen Werden 

S. 55), daß für dieſe gallikaniſch-fränkiſche Geſangspraxis die des römiſchen 

Oſtens vielleicht Vorbild war, kann an Wahrſcheinlichkeit nur gewinnen, wenn 

wir uns der ſchon langjährigen Beziehungen byzantiniſcher Muſiker zum 

fränkiſchen Hofe erinnern. 

27 Der Terminus „neurömiſch“ neben oder ſtatt „fränkiſch⸗römiſch“, ſo 

auch bei Eiſenhofer a. a. O. I, 41, iſt geſchichtlich geſehen ſchief, zumindeſt 

nicht treffend.
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erhalten habe, während diejenige in Rom im Laufe der Zeit verſchiedenſten 

Veränderungen unterlegen ſei. Doch tritt ſchon in der romaniſierten Ge⸗ 

ſtalt, in welcher der Mailänder Ritus ſeit dem neunten Jahrhundert er— 

ſcheint, und ſelbſt noch in ſeiner heutigen Form der Aufbau der gallika— 

niſchen Meſſe ſo deutlich hervor, daß gegenwärtig der gallikaniſche Charak⸗ 

ter dieſes Liturgietypus kaum mehr beſtritten werden kann. Möglicherweiſe 

wurde bereits von Karl dem Großen, ſicherlich aber von Papſt Nikolaus II. 

(geſt. 1061) und dem hl. Petrus Damiani (geſt. 1072) der Verſuch ge⸗ 

macht, den mailändiſchen Ritus durch den römiſchen zu verdrängen; auch 

Gregor VII. (geſt. 1085) arbeitete auf das gleiche Ziel hin, alle jedoch 

ohne Erfolg zu haben. 

In geradezu großartig bunler Mannigfaltigkeit greifen nun 

zum Teil mit den verſchiedenen, oben aufgezeigten Miſſionierun⸗ 

gen dieſe einzelnen Liturgien und Entwicklungsſtadien in den 

Oberrheingebieten ineinander: 

War ſicherlich hier wie in den linksrheiniſchen Randgebieten 

die urrömiſche Liturgie- und Geſangspraxis der alten Koloniſten 

grundlegend geweſen, ſo iſt doch mit fortſchreitender Chriſtiani— 

ſierung unter dem Einfluß des Nachbarlandes (entſinnen wir uns 

des Metropolitanverhältniſſes zu Beſançon), ganz vornehmlich 

aber durch die Tätigkeit der iro-ſchottiſchen Miſſionare, der gal⸗ 

likaniſche Ritus auch in dieſer Gegend die beherrſchende Form 

geworden?. Mit größter Wahrſcheinlichkeit iſt ſchon ſeit Pirmins 

Miſſions⸗ und Reformarbeit die einſetzende Gregoriani— 

ſierung zu datieren, nachweislich aber ſind durch ihn und ſeine 

Genoſſen nicht unweſentliche mozarabiſche Liturgieſonderheiten 

ins Land gekommen. Bonifatius und die Seinen brachten aus dem 

Inſelreiche das angelſächſiſche Gelasianum saec. VIII. mit 

aufs Feſtland, weshalb es ja auch von Baumſtark Sacramen- 

tarium Bonifatianum benannt wurde??, während römiſch⸗ 

fränkiſche Liturgie und Geſang der Metzer Schola cantorum 

für Chrodegangs Lorſcher Kloſterorganiſation und für das ale⸗ 

manniſche Kloſter Gengenbach, wo bekanntlich drei Jahre vor 

Lorſchs Gründung die Chrodegangſche Obſervanz durchgeführt 

28 Vgl. Fr. Joſ. Mones Beröffentlichungen der in einem Reichenauer 

Kodex uns erhaltenen Bruchſtücke von elf gallikaniſchen Meſſen: Lateiniſche 

und griechiſche Meſſen (Textveröffentlichung S. 15—38 (39). 

29 Anterſuchungen S. 146ff.
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worden war, beſtimmend und für die umliegenden Kirchen vor— 

bildlich wurden. Die Diözeſe Mailand aber mit ihrem ambro— 

ſianiſchen Ritus war die ſüdliche Nachbardiözeſe des Konſtan— 

zer Sprengels“d. 
Schon zu einer Zeit, da St. Gallen noch herzlich unbedeutend 

war, ſehen wir die Abtei Reichenau am großen liturgiſch⸗ 
muſikaliſchen Werden hervorragend beteiligt. A. Manſer“ hat 

beſtimmt nicht unrecht, wenn er aus mancherlei gewichtigen Grün⸗ 
den und Tatſachen annimmt, daß der hl. Pirmin mit der Bene⸗ 

diktinerregel auch ſchon römiſch-benediktiniſches Liturgie— 

und Geſangsgut in ſeinen Stiftungen und reorganiſierten 

Klöſterns? einführte. Vielleicht war neben der gemeinſamen Regel 
gerade der einheitliche Ritus die wirkſamſte, einigende 

Grundlage für die älteſte Reichenauer Verbrüderung, in 

der ſich die alten Pirminklöſter und die erſten Gründungen der 
Reichenau, Niederaltaich, Pfäfers und Murbach im achten Jahr⸗ 

hundert bereits zuſammenfinden konnten. Wie dem auch ſein 
möge, ſo iſt doch eine Romreiſe des Abtes Petrus (782—786) 

ſowie das Geſchenk eines römiſchen Antiphonars an Abt Waldo 

(786-806) geſchichtlich einwandfrei bezeugt. Dazu kommen noch 
die langjährigen Beziehungen dieſes Kloſters zur Palatinſchule 

von Tours, die Beziehungen ſeiner Abte zu den fränkiſchen Herr— 

ſchern als deren Erzieher und Berater u. a. m., was alles die 
Behauptung rechtfertigt, daß hier in Reichenau die liturgie— 

politiſchen undchoraliſchen Beſtrebungen des Apoſto— 

liſchen Stuhles und des karolingiſchen Hauſes ſchon 
lange, bevor Biſchof und Abt Hatto J. für ſeine Diözeſe die 

  

30 Ein beredtes Zeugnis des in dieſer Gegend ſich nun vollziehenden 

Verſchmelzungsprozeſſes darf in den Cantatoriumfragmenten saec, X./XI. aus 

Cod. lat. Monacensis 18 036 geſehen werden, für die Alban Dold (Neu⸗ 

entdeckte Bruchſtücke neumierter liturgiſcher Handſchriften) das Psalterium 

Romanum, die Bibel Caſſiodors, das angelſächſiſche, mozarabiſche und verone⸗ 

ſiſche Pſalter, Zitate aus der Väterliteratur, vorab Ambroſius und Augu⸗ 

ſtinus, als Textquellen nachweiſen konnte. 
31 Vgl. das Kapitel: Die liturgiſche Grundrichtung der Reichenau im 

Anſchluß an die römiſche Liturgie des Beitrages: Aus dem liturgiſchen Leben 

der Reichenau, beſ. S. 321ff. 

32 Hierfür und fürs Folgende verweiſen wir immer wieder auf das im 

kirchengeſchichtlichen Abſchnitt Geſagte.
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25 Kanones ſeiner Bafler Kapitularien erließ“, ſtärkſten An- 

klang gefunden und nachhaltigſt gefördert wurden. Die weit— 

hin reichenden Konfraternitätsvereinbarungen unter Reichenaus 

Führung, das Verzeichnis von 58 Sakramentarien neben 12 Lek— 
tionarien, 10 Antiphonarien, 50 Pſaltern und 7 Offizien für be⸗ 

ſondere Feſte ſchon in Reginberts Bibliothekskatalog vom Jahre 

821 — alles liturgiſche Bücher, die ſicherlich nicht ſämtlich zum 

eigenen Gebrauche beſtimmt waren, ſondern an benachbarte und 

verbrüderte Klöſter und Kirchen verſchenkt oder ausgetauſcht wur⸗ 

den (ſo nach St. Gallen nachweislich bis um die Mitte des neun⸗ 
ten Jahrhunderts) — können dann neben vielen anderen auch den 

maßgeblichen Einfluß der alten Reichenauer Schule vollends ein— 
deutig beſtätigen. Doch ſind auch die vielſeitigen Anregungen, die 

das Kloſter durch ſeine Beziehungen zu einem ſo weit verbreiteten 

Verbrüderungskreiſe und hauptſächlich zum griechiſchen Oſten 
— wir denken hier vornehmlich an Hattos Geſandtſchaftsreiſe 

nach Konſtantinopel und den vorübergehenden Aufenthalt grie⸗ 
chiſcher Mönche auf der Reichenau — gewinnen konnte, nicht zu 

unterſchätzen. 

Während im Kloſter Reichenau der gelehrte Walahfrid 

Strabo neben vielen ſonſtigen Arbeiten ſeine kirchlichen Hymnen 
dichtete und wohl anſtatt des von der Synode zu Quiercy wegen 

ſeiner allzu phantaſtiſch-allegoriſchen Liturgiedeutung verworfenen 

Werkes „De ecclesiasticis officiis libri quattuor“ Amalars 
von Metz auf Reginberts Drängen ſein neues, hiſtoriſch⸗kriliſches 
Lehrbuch „De exordiis et inerementis quarundam in obser- 

vationibus ecelesiasticis rerum“ niederſchrieb, hielt ſein Freund 

und früherer Lehrer, der Hofkapellan Grimoald, als neuer Abt des 

Galluskloſters und mit dieſem reges geiſtiges Leben zu St. Gallen 

ſeinen Einzug. Die von Ekkehardt IV. überlieferte Gründung einer 

St. Galler Sängerſchule nach dem Vorbild der römiſchen Schola 
cantorum ſowie die Geſchichte vom dortigen Aufenthalt römiſcher 

Meiſter hat ja ſchon Peter Wagner“ als Legende gewertet. 
  

33 Für uns beſonders intereſſant das 24. Kapitel: „Horas canonicas 

tam nocturnas quam diurnas nullatenus praetermittant. Quia sicut 

Romana ecclesia psallit, ita omnibus eiusdem propositi viam tenenti- 

bus faciendum est.“ Neugart, Ep. Const. I, 148. 

34 U. a. ſchon in „Arſprung und Entwicklung .. .“ S. 248ff.
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Mag auch im folgenden die Glanzzeit der St. Galler Sängerſchule 

(Ratpert, Notker Balbulus, Tuotilo und Hartmann, um nur die 
berühmteſten Meiſter zu erwähnen) das Inſelkloſter in etwa in 

den Hintergrund gedrängt haben, ſo iſt doch um die Jahr— 

tauſendwende die Augia dives wieder zu unbeſtritten führender 

Größe emporgeſtiegen. Noch bevor Abt Berno und Hermann 
Contractus auf der Reichenau wirkten, wurde im Jahre 998 Abt 

Alawich II. und ſeinen Nachfolgern das Privileg der feierlichen, 
vom Papſte ſelbſt vollzogenen Abtsweihe und dem Heimatkloſter 

das Vorrecht des damals in Klöſtern noch ſeltenen Gebrauchs von 
Dalmatik und Sandalen beim Gottesdienſte nach Art der ſoge⸗ 

nannten römiſchen Abte gewährt, wonach Kloſter Reichenau ge⸗ 
mäß der Anſchauung damaliger Zeit auf einem Höhepunkt litur⸗ 

giſcher Bevorrechtung und Verbindung mit dem Inhaber der 

liturgiſchen Vollgewalt ſtand. Und wenn künftighin der Abt von 

Reichenau nach ſeiner Weihe durch den Papſt neben anderem ein 
Sakramentar, ein Epiſtel- und Evangelienbuch als Abgabe zu 

ſtellen hatte, erſcheint dieſe von Rom feſtgeſetzte Buchlieferung 
wie eine hohe, mittelbare Beurkundung des weitverbreiteten 

Rufes der Augia dives auch auf liturgiſch-muſikaliſchem Gebiet's. 

Dieſe Skizze wollte nicht pro domo Reichenau reden. Aber 

das eine ſollte, wenn auch in gedrängteſter Form, ſo doch in großer 

Linie einmal eindeutig klargeſtellt werden, daß die deutſche Choral⸗ 

geſchichte nicht, wie dies vornehmlich Anſelm Schubiger in dem 

für ſeine Zeit ſo verdienſtvollen Werke „Die Sängerſchule von 

St. Gallen“ und nach dieſem viele andere dargelegt haben, von 
St. Gallen, ſondern von Reichenau (neben Aachen und 

vielleicht auch Lorſch) ihren weſentlichſten Ausgang ge— 
nommen hat. In dieſem Zuſammenhang dürfte es übrigens 

auch gar nicht unintereſſant ſein, ſich einmal deſſen zu erinnern, 

wie noch vor wenigen Jahren Peter Wagner im Adler⸗-Hand⸗ 

buch dieſes ganze Werden zuſammenfaſſend geſchildert hat“': 
„War Metz im Frankenreich der Mittelpunkt gregorianiſcher Ar— 
  

35 Wir konnten hier nur einiges Weſentliche ſagen. Im übrigen ver⸗ 

weiſen wir auf die Quellennachweiſe und Ausführungen bei A. Manſer und 

K. Beyerle, Aus dem liturgiſchen Leben der Reichenau, und bei E. Göl⸗ 
ler, Die Reichenau als römiſches Kloſter. 

36 2. Aufl. 1930, S. 85/86.
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beit, ſo wurde es St. Gallen für Alemannien. Der feſtgegrün⸗— 

dete Ruf der Metzer Geſangsſchule ſpornte die Inſaſſen des Klo⸗ 
ſters am Bodenſee zu gleicher Tätigkeit an, mit großem Erfolge. 

Zwar hat die ſpätere Legende des Kloſters ſeit Ekkehart IV. ſeine 
Geſangsſchule auf eine unmittelbare römiſche Gründung zurück⸗ 

geführt, wovon angeſichts des angelſächſiſch-iriſchen Urſprunges 

ſeiner erſten Bewohner und des der engliſchen Tonſchrift aufs 

engſte verwandten Charakters der älteſten St. Galler Geſang⸗ 
bücher aus dem 10. Jahrhundert keine Rede ſein kann. Auch die 

Geſchichte von dem römiſchen Sänger Romanus (h), der von Karl 

ins Frankenland gerufen, durch Krankheit gezwungen, in St. Gal⸗ 
len verblieben ſei und dort genau nach römiſchem Muſter eine Ge⸗ 

ſangſchule errichtet habe uſw., verdient keinen Glauben; ſtellt doch 
ſogar Notker Balbulus aus St. Gallen um 880 eine Nimia dis- 
similitudo nostrae et ͤRomanorum cantilenae feſt: Fruchtbarer 

aber als anderswo erwies ſich die hier ausgeſtreute künſtleriſche 
Saat, und bis weit ins Innere Deutſchlands reichten die Einwir— 
kungen der St. Galler Kunſtpflege. Größer auch als in anderen 

Gründungen war die Zahl bedeutender Männer, die in der 

Glanzzeit des Kloſters miteinander wirkten, im 10. Jahrhundert 

allen voran der als hochbegabter Dichter und als Muſikkenner 

gleichverdiente Notker Balbulus. . . . Seit dem 11. Jahrhundert 

gelangte das Kloſter in der Reichenau zu großem Aufſchwung und 
begann St. Gallen in den Hintergrund zu drängen. ...“ Wenn 

auch neuere Darſtellungen, ſo von Raphael Molitorss, Hans 
Joachim Moſer“, van Doren“, Otto Urſprung Heinrich 

Beſſeler“, Karl Guſtavr Fellerer“, eine weſentlich ſach⸗ 
lichere Auffaſſung vertreten, ſo war es doch einmal notwendig, 

die liturgiſch⸗choraliſchen Entwicklungszuſammenhänge auf brei⸗ 

37 Dieſer letzte Satz iſt bezeichnenderweiſe in der 1. Aufl., 1924, noch 

nicht zu leſen geweſen und offenbar erſt unter dem Eindruck der Studie Ra⸗ 
phael Molitors, „Die Muſik in der Reichenau“, in die 2. Aufl. aufgenom⸗ 
men worden. 

38 Ebd. 
39 Geſchichte der deutſchen Muſik I. Bd., 4. Aufl., S. 60, 84 u. a. m. 

40 Etude sur l'influence musicale. 

41 A. a. O. S. 48ff. 
42 Muſik des Mittelalters S. 71/72. 

43 Der Gregorianiſche Choral im Wandel der Jahrhunderte S. 20.
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teſter kirchengeſchichtlicher Grundlage aufzureißen und von hier— 

aus gewonnenen Erkenntniſſen aus zu beleuchten. Viele Fragen, 

die bisher lang erörtert und faſt immer ergebnislos oder im Letz⸗— 
ten unbefriedigend gelöſt wurden, können nun aufs einfachſte mit 

folgerichtiger Selbſtverſtändlichkeit beantwortet werden. So z. B. 
die viel aufgeworfene Frage, woher denneigentlich St. Gal— 

len die römiſch-gregorianiſchen Singweiſen bezogen 

habe. Bei den ſo herzlichen Beziehungen zwiſchen den beiden 
verbrüderten Abteien doch von nirgends anders her als 

von Reichenau, und zwar ſchon ſicherlich bald nach der 

Wende zum neunten Jahrhundert. Angelſächſiſch⸗iriſche 

Schrifteigenheiten ſind kein Beweis einer Gregorianiſierung 
St. Gallens durch das Inſelreich, ſondern lediglich fortdauernde 

Zeugen einſtiger Miſſionierung, die ſich um ſo eher erhalten 
haben, als bislang in ſpätere Zeit hinein angelſächſiſche und iriſche 
Mönche in alemanniſchen Klöſtern lebten und wirkten. Aus dieſer 

vorhin aufgezeigten geſchichtlichen Situation heraus wird uns 

dann auch der ſo oft angeführte Satz des Notker Balbulus von der 

„nimia dissimilitudo ...“ verſtändlich. Dieſes Zitat läßt keines⸗ 

wegs auf eine mangelhafte choraliſche Aberlieferung oder auf eine 

etwa anzunehmende Rückſtändigkeit der Choralpflege ſchließen“. 
Hat doch auch Amalar von Metz eine nicht unweſentliche Verſchie⸗ 

denheit zwiſchen der Metzer Überlieferung, die doch beſtimmt gre— 

gorianiſch fundiert war, und dem weiterentwickelten ſtadtrömiſchen 

Aſus feſtgeſtellt und deshalb ſeine liturgiſchen Bücher nach dem, 

die jüngſten römiſchen Neuerungen berückſichtigenden Muſter⸗ 

antiphonar von Corbie überarbeitet. Gemeint waren vielmehr 

von Notker ſicherlich die gerade in dieſer Zeit ſich durchſetzenden 

fränkiſchen Liturgieſonderheiten, ſo z. B. die Kürzung des In⸗ 

troituspſalmes, die neue Reſponſoriumform u. a. m. Anderſeits 

waren es regionale Eigenheiten der Neumenſchrift⸗ und Choral⸗ 

praxis, die in der ſo mannigfaltigen, liturgiſch-choraliſchen Ent⸗ 

wicklung, zu einem nicht geringen Teil aber auch in einer anders⸗ 

gearteten Muſikanſchauung begründet waren. 

44 Peter Wagner, Urſprung und Entwicklung S. 249: „Man wird 

dieſe Notiz am beſten ſo verſtehen, daß letzterer (der römiſche Geſang) erſt 

nach 889 in St. Gallen Aufnahme fand.“ ())



28 Krug 

Demnach wird man die uns erhaltenen alten St. Galler (?) 
Reumenhandſchriften zwar nicht mehr als „die beſten, erreich— 

baren Quellen mittelalterlich-römiſcher Geſangspraxis“, dafür 
aber als ehrwürdige Denkmale fränkiſch-römiſcher 

Choralpflege ſpeziell am Oberrhein, als Denkmale 

einer oberrheiniſchen Choralüberlieferung, die von 

Reichenau ausgehend für die umliegenden verbrü— 
derten Klöſter vorbildlich wurde, zu werten haben. So 

werden die gemeinſamen geiſtigen Bande, die St. Pirmin um die 

Bodenſeeklöſter und darüber hinaus geknüpft und die in der 

Reichenauer Gebetsverbrüderung ihren großartigen, geſchicht⸗ 
lichen Ausdruck gefunden haben, auch für die Choralgeſchichte be⸗ 

deutſam und rechtfertigen es, wenn wir vorſchlagen, ſtatt wie bis⸗ 

her (unhiſtoriſch einſeitig) von „St. Galler Choraltradition“ und 
„St. Galler Neumenſpezies“ in Zukunft von „Oberrheiniſcher 
Choralüberlieferung“ und „Oberrheiniſchen Neu— 
men“ als dem ganzen Oberrheingebiet eigenen, ge— 
meinſamen Geſangs- und Schrifttypus zu ſprechen, ohne 

damit auch nur im geringſten die tatſächlichen Eigenverdienſte der 

einzelnen Kloſterſchulen von St. Gallen und Reichenau um das 

große Werden des liturgiſchen Chorals ſchmälern oder gar ver⸗ 
kennen zu wollen. 

All das hier Angedeutete ſoll nun in dieſer und hauptſäch⸗ 

lich in den ſpäter hinzukommenden Studien durch umfaſſende 

choralhandſchriftliche und⸗geſchichtliche Quellen geſtützt, näherhin 

beleuchtet und weiter ausgebaut werden. 

c) Die alten Denkmale. 

Nur wenige, doch wertvolle Denkmale oberrheiniſcher 
Choralpflege kann die Aniverſitätsbibliothek Heidelberg heute ihr 

eigen nennen. Und dies dürfte zu einem Gutteil nur dem glück⸗ 

lichen Zufall zu danken ſein, daß einige Reichenauer Kodizes ſchon 

früher nach Kloſter Salem verſchenkt oder verkauft ſowie die 

Handſchriftenbeſtände einiger kleinerer Bodenſeeklöſter nach deren 

Säkulariſation mit der großen Salemer Bücherei vereinigt wor⸗ 

den waren und mit dieſer als Ganzes von unſerer Aniverſitäts⸗ 

bibliothek im Jahre 1826 erworben wurden. So auch
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Cod. Sal. IX/b, 

das berühmte Petershauſener Sakramentar, das uns 

neben einigen Fragmenten das älteſte choraliſche Zeugnis unſerer 

Handſchriftenabteilung überliefert. 
Dieſes Sakramentar (d. i. ein bis ins 13. Jahrhundert ge⸗ 

bräuchliches liturgiſches Buch, das den Canon Missae und die 

nach Tagen und Feſten wechſelnden Meßgebete, nicht aber deren 
Geſangsſtücke und Leſungen, ſowie meiſt auch die Gebete gewiſſer 

mit der Meſſe in Verbindung ſtehender Weihen und Segnungen 

enthielt) dürfte um die Mitte des 10. Jahrhunderts, jedoch nicht in 
Petershauſen, das ja erſt 983 gegründet worden war, ſondern in der 

Abtei Reichenau geſchrieben und ſpäterhin, vielleicht erſt in den ſieb⸗ 

ziger und achtziger Jahren dieſes Jahrhunderts bemalt worden ſein. 
A. v. Oechelhäuſer“ hat die Reichenauer Entſtehung des vor⸗ 
angehenden Kalendariums einwandfrei nachgewieſen. Zwar iſt es 
buchbinderiſch vom eigentlichen Liber Sacramentorum getrennt, 

aber, der Schrift nach zu urteilen, iſt es nicht nur gleichzeitig, 
ſondern kann ſehr wohl im ſelben Scriptorium entſtanden ſein, 

wenngleich auch örtlich-liturgiſche Anhaltspunkte dafür fehlen“. 

Selbſt wenn wir dieſes Kalendarium nicht beſäßen, müßten wir 

dennoch gewichtiger, kunſtgeſchichtlicher Kriterien, ſo einiger In⸗ 

itialen und der gemuſterten Purpurgründe wegen, die völlig mit 

ſolchen des Egbert-Kodex der Trierer Stadtbibliothek zuſammen⸗ 
gehen, die Ortsbeſtimmung für Reichenau vornehmen. And nicht 

ſo bald, ſicherlich erſt nach dem Petershauſener Kloſterbrand 
(1159), dürfte die Handſchrift nach dorten gekommen ſein, zumal 

45 Die Miniaturen der Aniverſitätsbibliothek zu Heidelberg Bd. I, 

S. 6ff. 
46 So z. B. ein Meßformular zu Ehren St. Pirmins, jeglich orts⸗ 

eigener Hinweis in Überſchrift und Text der Kirchweihmeſſe, was aber alles 

nicht ſonderlich befremden darf, wenn wir uns doch nur daran erinnern wollen, 

daß ſchon zu Reginberts Zeiten gar viele Sakramentare nicht zum eigenen 

gottesdienſtlichen Gebrauch, ſondern zwecks Tauſch oder Geſchenk für andere, 

benachbarte und verbrüderte Klöſter und Kirchen geſchrieben wurden, was 

dann u. E. gerade die in jener Zeit auch außerhalb der Reichenau ſehr häufig 

anzutreffende, übrigens in unſerer Handſchrift durch eigene Präfation aus⸗ 

gezeichnete Meſſe „Pro Congregatione Scàe Mariae“ (fol. 176] vielleicht 

als gemeinſame Meſſe der Gebetsverbrüderung unter Reichenaus Schutz⸗ 

patronin beſtätigen würde.
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die erſten, nachweislich in Petershauſen vorgenommenen Einträge 

(ſo z. B. der Kalendernachtrag des Gebhardfeſtes) aus dem ſpäten 
12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts herzurühren ſcheinen. Der 

Annahme von Manfr. Krebs, daß „das Inſelkloſter dieſes präch— 
tige Erzeugnis ſeiner Schreib- und Illuſtrationskunſt dem Biſchof 

Gebhard als eine Weihegabe für ſeine Neugründung darbrachte““, 
widerſprechen einige zuſätzlich um die Mitte des 11. Jahrhunderts 

nachgetragenen Neumierungen, die unſers Erachtens nicht nur zu 

ſehr an Reichenauer Analoga erinnern, beſonders wegen ganz 
typiſcher Sonderheiten nur aus Reichenau (oder St. Gallen) her⸗ 

ſtammen dürften. Doch kann hier Endgültiges erſt dann geſagt 

werden, wenn wirklich einmal alle noch erhaltenen Reichenauer 

und Peterhauſener Denkmale erſchöpfend geſichtet ſind. 

Seinem Bußeren nach erſcheint der Kodex ſehr ſchlicht und 
einfach in einem Amfang von 266 Pergamentblättern von zirka 
235185 mm, wobei das unfoliiert erſte, nicht beſchriebene ſowie 

das recto halbbeſchriebene Blatt 266 bei Herſtellung des jetzt 
vorhandenen ſchmuckloſen Einbandes auf das Deckelholz aufgeklebt 

worden ſind. Der Text des eigentlichen Sakramentars, bis 

fol. 102 inkl. 16zeilig und von da bis zum Schluß im ſelben Schrift⸗ 

block (145X110 mm) 14zeilig, iſt von ein und derſelben Hand, die 

Aberſchriften und kleinere vor die Zeilen heraustretende Anfangs⸗ 

buchſtaben in roten Kapitalen, die erſten Zeilen wichtiger Text⸗ 

abſchnitte in ſchwarzen Unzialen, alles übrige in kräftig gedrun— 

gener karolingiſcher Minuskel mit Tinte von ungleicher Farb— 
tönung geſchrieben. 

Das erſte Blatte der Handſchrift beginnt mit Nachträgen 

verſchiedener Hände, einem Saluum fae seruum tuum , dem 
Angelicum Carmen und verso dem Credo in unum deum..., 

woran ſich auf einem Ternio, Binio und Quaternio fol. 2 das 

zwölfſeitige Kalendarium“, fol. 8 die Tagesorationen (Collecta, 
Secreta, ad Complendum) der Feſte In Conuersione S. Pauli, 

Cathedra S. Petri, fol. 8 v. In Inuent ſione) S. Crucis etc. als 

ergänzende Nachträge aus dem frühen 11. Jahrhundert zur Ver⸗ 
vollſtändigung des Sakramentars, fol. 18 v. die Abſchrift einer 

47 Quellenſtudien zur Geſchichte des Kloſters Petershauſen S. 496. 

a8 Leider wenig befriedigend in Gerberts Mon. Vet. Lit. Alem. 

I. 469 abgedruckt.
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983 datierten, doch wohl gefälſchten“ Arkunde Gebhards II. von 

Konſtanz über Ländereiaustauſch und deren Schenkung zur Grün— 
dung des Kloſters Petershauſen anſchließen. Es folgen auf dem 

nächſten Ternio und Quaternio fol. 20 weitere z. T. noch wäh⸗ 
rend des 10. Jahrhunderts dazugeſchriebene Meßnachträge: Missa 

De S. Marco Euang. mit damals noch üblicher eigener Präfation 
(1. .. Et nos te iugiter collaudare, benedicere et praedi- 
care . .) 20v: Pro Pluuia Postulanda, fol. 21 Quando Mul- 

tum Pluit ete, und nach einer unbeſchriebenen Seite fol. 27 v. 

weitere Abſchriften anderer, ebenfalls unechter Arkunden Geb— 
hards II., eines interpolierten Beſtätigungsſchreibens des Papſtes 

Eugen III. aus dem Jahre 1047 und eines Berichtes des Abtes 
Eberhard über den Kirchen- und Kloſterbrand des Jahres 1159 
und über die vollzogenen Wiederaufbauarbeiten. Während fol., 36 

bis fol. 38 einſchl. unbeſchrieben geblieben, enthält kfol. 38 v. 

Akklamationen und Text der Praefatio communis, 39r. und v. 

und 40r. ſpätere Nachſchriften der Feſtmeſſen In Deposſitione] 
Sci Benedicti Abbſatis) u. VIIIL k. Mart. Cathedra S. Petri 

mit Präfation „. .. Et te laudare mirabilem din in scis 

tuis. 

Mit fol. 30 beginnen überdies auch die Quaternionen des 

alten Sakramentarium, das durch zwei ganzſeitige Rundbilder, 

die ſich fol. 40 v. und 41 gegenüberſtehen, eröffnet wird: links 

eine ſitzende Frau mit reichem Diadem, die in der einen Hand 

ein kleines geſtieltes Kreuz, in der anderen ein Buch hält 

(wohl eine Darſtellung der Eccleſia oder der Jungfrau Maria 
als der Patronin des Münſters von Reichenau), rechts ein 

thronender Chriſtus, beide in reichem Ornamentrahmen?'. An 

dieſe beiden Bilder fügt ſich der Anfang des Sakramentars Un 

Nomine Dni Incipit Liber Sacramentorum De Circulo Anni 

Expositus A Sco Gregorio Papa Romana Editus Ex Authen- 

tico Libro Bibliotheca Cubiculis (I) Scriptus Qualiter Missa 
Romana Celebratur . 41, Akkflamationen und Praefatio com- 

munis und Te Igitur Clementissime Pater ..)] in ſelten prunk⸗ 
  

49 Krebs a. a. O. S. 495ff. 

50 Aber den kunſtgeſchichtlichen Wert der Handſchrift vgl. A. Boeck⸗ 

ler S. 966ff. und hauptſächlich A. v. Oechelhäuſer a. a. O. I, S. 4ff. 

51 Vgl. hierzu Gerbert, De cantu T. I, p. 580.
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voller Ausſtattung auf acht, ſich einander gegenüberſtehenden 

Zierſeiten; überdies auch zu Weihnachten lfol. 54 v./55) und 
Oſtern (fol. 105 v./106) je zwei Zierſeiten und zahlreiche größere 

und kleinere Initialen zu verſchiedenen Offizien, um fol. 45 v. in 
üblicher Minuskel im Kanontexte „ut accepta habeas et bene- 
dicas Haec dona Haec munera Haec sca sacrificia illi- 

bata ... bis zum Agnus Dei.. einſchließlich lfol. 49 v.) fort⸗ 
zufahren. Es folgen fol. 50 De Natſiuitate) Dni, fol. 50 v.: In 
Uigillia) Natalis Dni, 51: In Gallicantu [Praef.: ... quia per 

incarnati uerbi mysterium ... und eigener Communicantes), 
52 v.: Mane Primo Praef.: ... quia nri saluatoris hodie lux 

uera processit .. ), 53 v.: De S. Anastasia Praef.:.. . qui ut 

de hoste generis humani maior uictoria duceretur.. ), 5S4v: 

In Die. Ad Missam Praef.:.. . quia per incarnati uerbi my- 

sterium .. ), 56: VII Kl. Jan. N. S. Stephani etc. bis fol. 60: 

In Theophania [Praef.:... quia cum unigenitus tuus.. und 
Communicantes] 61: Dom. Plost) Theophanſiam], In Nat. 
Sci Felicis In Pincis, 61 v: Dominica II, 62: In Natale Sci 
Marcelli etc. etc. bis 70: In Septuagesima —, 71: Fer. IV. In 

Capite Ieiunii, 71 v: Feria Quinta 73 v: Dominica In XMLma, 

74: Feria II. — — fol. 94v: In Caena Dni, 95 v: Orationes 
Dicendae In Parasceuen, 99 v.: In Sabbato Sco Praef.: Te 

quidem omni tempore... eig. Communicantes und Hanc 

igitur .. ), 105 v.: Die Dominico Sci Paschae Praef... . Te 

quidem omni tempore . ), 108: Feria scda, — 112: Die Do- 

minica () Post Albas, 112 v: XVIII K. Mai. Nat. Scor Ty- 

burtii, Ualeriani et Maximi, — 118: In Ascensa Dni [PPraef.: 

qui post ressurectionem tuam... und Communicantes), 110 v.: 

Incipiunt Orationes De Pentecosten. Die Sabbato (120 v) 

Ante Descensum Fontis, 121: In Sabbato Sco Post Ascensum 

Fontis (mit Praef.:... qui ascendens super omnes caelos 

Communicantes und Hanc igitur), 122 v.: Die Dominico Ad 
Sem Petrum ( Vermerk der Stationskirche), 123: Feria Seda — 

125: Sabbato In XII Lect. 126: Die Dominico Uacat, 126 v: 

Kal. Iun. Nat. Sci Nicomedis Martyris ete. — 165 v.: In Nat. 
Sci Apli Andreae, 166: Dom. De Aduentu Dni —, 172 v: In 

Dedicatione Aecclae, 173ův: In Nataliciis Scorum, 174: Pro 

Salute Uiuorum vel Mortuorum [Praef.:... Et tuam elemen-
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tiam profusis precibus .. ), 176: Missa Pro Congregatione 

Scae Mariae [Praef.: .. . qui es totius fons misericordiae .) 

— 187v: In Agenda Mortuorum (nebſt ſechs weiteren Toten— 

meſſen), 197v: Dom I. Oct. Paschae — 200: Dominica I. Post 

Pentecosten — 215: Missa De Sca Trinitate, 217v: Feria II. 

De Sapientia, 218 v: Fer. III. De Dono Sps Sci —, 223 (ohne 

beſondere Uberſchrift): Exaudi Qus Dne Genitum (und andere 

Orationen), 226 v: Orationes Uespertſinales) Seu Matutina- 

les —, 230: Praef.: In Uigilſia) Unius Apli —, 233 v.: Incipiunt 

Benedictiones Episcoporum —, 262 v: Benedictio Caerei In 

Sabbato Sco (263:]) Exultet iam angelica turba caelorum 

und fol. 265 als Nachtrag: In Decolllatione) S. Ioannis Bapt., 

womit zugleich eine knappe Inhaltsüberſicht gegeben ſei. 

Neumiert wurden das zu Ende des Meßkanons ſtehende 

Pater noster (fol. 48 v. seq.) ſowie Teile der Präfation 

der erſten Weihnachtsmeſſe lflol. 51v/52), beide jedoch erſt 

zuſätzlich Mitte des 11. Jahrhunderts, gleichzeitig aber der eigent⸗ 

lichen Handſchrift, alſo wohl um die Mitte des 10. Jahr— 

hunderts und ganz beſtimmt in Reichenau, die große 

Exultet-Präfation lfol. 263 v. seq.). 

Vergegenwãrtigen wir uns kurz die liturgiſche Situation, aus 

der heraus das Praeconium paschale, das „Exultet“, 

entſtanden iſt. Seit den ſpäten Abendſtunden des heiligen Kar⸗ 

freitag hat die Gemeinde am Grabe des Herrn getrauert und ge⸗ 
betet: Das „Licht der Welt“ war im Dunkel des Todes unter— 

gegangen, zum Zeichen deſſen ſeit dem Abend des großen Sterbe⸗ 

tages kein Licht mehr in der Kirche angezündet wurde. Und wieder 

ſenkt ſich Nacht über die Erde: Doch da öffnen ſich die Türen der 

Baſilika, ein Diakon in ſtrahlend weißem Gewande trägt vom eben 

geweihten Feuer loderndes Licht herein, entzündet damit die hohe 

Oſterkerze, beſteigt den auf der Evangelienſeite ſtehenden Ambo 

und verkündet in hochfeierlichem Geſang das Lob des neuerſtan— 

denen Lichtes. — Ein einfaches Symbol, aber in Wahrheit das 

treffendſte Bild des heiligen Myſteriums der Oſternacht. 

Haben auch die drei erſten chriſtlichen Jahrhunderte dieſen 

Ritus vielleicht noch nicht gekannt, ſo iſt er fürs vierte Jahrhun⸗ 
dert mancherorts ſchon hinreichend bezeugt. Doch ſcheint das 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVIII. 3
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Oſter⸗Praeconium, das die römiſche Kirche heute ſingts', nicht 

aus Rom, ſondern in der Hauptſache aus dem gallikaniſchen 
Liturgiekreis zu ſtammen und wurde dann von Alkuin zuſammen 

mit der Gelaſianiſchen Faſſungs in den Anhang des gregoria— 
niſchen Sakramentars aufgenommen und drang auf dieſem Wege 

ſchlielich in die Liturgie Roms ein. Wie wir ſchon aus der kurzen 
Inhaltsangabe erſehen konnten, ſteht ja auch das Exultet unſerer 

Handſchrift nicht im Kontext, ſondern noch am Schluß als Anhang 
zum Liber Sacramentorum. 

Nur wenige, für jene Zeit überhaupt typiſche Veränderungen 

können beim Vergleichen mit der heutigen, nachtridentiniſchen 
Textfaſſung beobachtet werden. So iſt eingangs ſtatt „et aeterni 

Regis splendore illustrata“ im Kodex „. .. lustrata“, ſtatt 
„Quapropter astantes vos, fratres carissimi.. „.. asstan- 

tibus uobis frs mi... zu leſen, ein wenig verändert der Prä⸗ 
fationsanfang „Vere quia dignum et iustum est in uisibilem 

deum omnipotentem patrem sanctum quoque spiritum toto 
cordis ac mentis affectu et uocis ministerio personare. Per 

xpm dominum nrm“, und etwas ſpäter „Haec nox est in qua 

primum patres nostros filios israhel domine eduxisti de 
aegypto. quos post ea mare rubrum sicco uestigio transire 
fecisti“, dazwiſchen das alte „eiusque sanguine postes con- 

secrantur“ heute zu „cujus sanquine postes fidelium con- 

secrantur“ erweitert. Die in echt urchriſtlichem Geiſte erdachten 

alten Verſe „O certe necessarium Adae peccatum, quod Chri- 

sti morte deletum est! O felix culpa, qua talem ac tantum 
meruit habere Redemptoreml“, heute wieder geſungen, ſcheinen 

im Mittelalter nicht mehr verſtanden, ja anſtößig empfunden wor⸗ 

den zu ſein?“ und ſind deshalb wie in anderen ſo auch in unſerer 
Handſchrift geſtrichen bzw. weggelaſſen worden, ebenſo fehlt be⸗ 

reits die laus apum; kürzer gefatzt, die Schlußbitte, das „Poly- 
chronion“ õ: Precamur ergo te domine ut nos famulos tuos 

omnem clerum et deuotissimum populum una cum papa 

nostro N. et gloriosissimo rege N. eiusque nobilissimo prole 

52 Miassale Rom., Sabbato Sancto. 

53 Pgl. Mohlberg, Das fränk. Sacramentarium Gelas. S. 81ff. 

54 Vgl. O. Caſel, Der öſterliche Lichtgeſang der Kirche S. 185. 

55 Wie B. Ebel, Zum Verſtändnis des Exultet S. 172, ſie nennt.
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quiete temporum concessa in his paschalibus gaudiüs con- 

seruare digneris. Per dominum nostrum...“ 

Der Eingang „Exultet iam angelica turba caelorum“ bis 

zum Präfationsbeginn iſt in unſerem Kodex nicht neumiert, was 
vermuten läßt, daß bei der melodiſchen Geſtaltung dieſes Prologs 

der Improviſationskunſt des Diakons oder zumindeſt der freien 
Wahl zwiſchen bekannten Melodien Raum gelaſſen war, wie ja 
in früheſten Zeiten Text und Vertonung des ganzen Oſter-Prae- 

conium jeweils Eigenſchöpfungen des vortragenden Diakons 

waren. 
Mit den Akklamationen zur Präfation ſetzen dann auch die 

Tonzeichen ein (ogl. Bildprobe J): zierlich-fein und zart geſchrie⸗ 

bene oberrheiniſche Neumen mit der ihnen beſonders in die⸗ 

ſer Zeit eigenen Vorliebe für außerordentliche Differenzierungen 
(Oriscus, Franculus, Cephalicus, Epiphonus, Torculus lique- 
scens, Salicus, Pressus minor, Quilisma u. a.) und überſchrie⸗ 

benen Längezeichen über Virga, Pes, Flexa, Cephalicus u. a. 

Peter Wagner“ nannte dieſe Neumengattung, vorab den 

Gebrauch des Längezeichens „ſpezifiſch ſanktgalliſch“, was aber 
ebenſo einſeitig wie ungeſchichtlich iſt. Eine eingehende Unter⸗ 
ſuchung vieler anderer erreichbarer Denkmale jener Zeit, vor 

allem der älteſten Reichenauer Handſchriften der Karlsruher Lan⸗ 
desbibliothek konnte es uns eindeutig beſtätigen, daß dieſe Nota⸗ 
tionsweiſe — von ganz kleinen Eigenheiten abgeſehen — als ein 

muſikaliſcher Schrifttyp der ganzen Oberrheinland— 
ſchaft des 10. und teilweiſe auch des 11. Jahrhunderts 
zu werten iſt. 

Auffallend charakteriſtiſch für dieſe oberrheiniſche Neumen⸗ 

ſpezies iſt das außerordentlich differenzierte Verwenden ein und 
desſelben Zeichens in mannigfach variabler Schreibung. So z. B. 
begegnet man dem oberrheiniſchen Pes in oft drei- oder vierfach 

verſchiedener Formgebung (O). Man könnte nun, wie 

dies Peter Wagner?“ ganz allgemein auch annimmt, vielleicht 
auch hier eine rhythmiſche Gliederung des Zeichens vermuten. 

Dem widerſpricht von vornherein die Tatſache, daß dieſe Pes⸗ 

zeichnungen dann eigentlich mehr Varianten aufweiſen würden, 

56 Vgl. Neumenkunde S. 212. 57 Ebd. S. 118. 
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als ſolche für die mittelalterliche Rhythmik überhaupt zu belegen 
ſind. Vergleicht man aber einmal dieſe alten oberrheiniſchen Denk— 

male mit ſpäteren Handſchriften mit Linien, ſo wird man doch bald 
zur Aberzeugung kommen müſſen, daß es ſich hier keineswegs um 
rhythmiſche Charakteriſtika handelt, ſondern daß jeder dieſer Dif⸗ 

ferenzierungen eine genaue tonlich-melodiſche Bedeutung eignet. 

Die verſchiedenartige Schreibung des Pes wie auch 

der Flexa (7 2//C in den oberrheiniſchen Neu— 

mierungen des 10. Jahrhunderts iſt nichts weniger 

als ein ziemlich genaues intervallmäßiges Differen— 
zieren. Dies ſcheinen bereits auch ſchon Peter Wagners und 

Oskar Fleiſchers richtig geahnt zu haben, was wir jedoch ver⸗ 

merken, ohne uns auch nur im geringſten die willkürlich-unſachliche 
Darſtellung Fleiſchers zu eigen zu machen. Dieſe Charakteri⸗ 

ſierung der Pes- und Flexa-zeichen gilt ſelbſtverſtändlich ganz 

analog auch für die anderen, aus dieſen abgeleiteten Zeichen, wie 

Torculus, Porrectus u. d. Für die einfachen Neumen kommen 

natürlich ſolche ſubtilen Differenzierungen nicht in Betracht; ſie 

geben nur andeutend die allgemein lineare Bewegungsrichtung, 
die Virga recta die aufſteigende, die Virga jacens die fallende, 
beide mitunter die gleichbleibende. Hier war ein Deutlichmachen 
des realen Melodieverlaufs nur durch eine diaſtematiſche Anord— 

nung möglich, wie eine ſolche hauptſächlich bei Neumierungen ein— 

fach⸗ſyllabiſcher Rezitationen deutlich zu beobachten iſt. Wir 
haben alſo hier eine Neumierung, die nicht nur andeutend, ſondern 

auch abſolut gewiß den Melodieverlauf kennzeichnet. 

Wie ganz anders ſah Peter Wagner“ die notations⸗ 
geſchichtliche Entwicklung. Er glaubte den Nachweis erbracht zu 

haben, daß die diaſtematiſche Neumenzeichnung die urſprüngliche 

geweſen ſei, während die Neumierungen z. B. St. Gallens ſchon 

früh von der urſprünglichen Vollkommenheit abgefallen ſeien und 
die zuerſt in ſich völlig genügende Neumenſchrift korrumpiert hät⸗ 
ten. Nur hier und da, beſonders beim Aufzeichnen ſyllabiſcher 

Geſänge ſeien in den St. Galler Handſchriften noch Spuren einer 
urſprünglichen Diaſtematik zu erkennen, was alles als ein weiterer 

58 Ebd. S. 209. 59 Germaniſche Neumen S. 57. 

60 Ein bedeutſamer Fund zur Neumengeſchichte.
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Beweis für die Anzulänglichkeit der St. Galler Denkmale ge⸗ 

wertet wurde. 

Noch mehr, den oberrheiniſchen Neumen iſt nicht nur ein 

geradezu vollkommenes Deutlichmachen des Melodieverlaufes 
eigen, ſondern ſie verzeichnen auch ganz genau die rhyth⸗ 

miſchen Differenzierungen. Dieſe werden bei den ober⸗ 
rheiniſchen Neumenpraktiken einmal durch die äußerſt ſubtile 

Behandlung der Punktum- und Jacensvarianten bei vor- oder 

nachpunktierten Zeichen, zum andern durch die überſchriebenen 

Längezeichen und durch die liqueſzierenden Formen eindeutig feſt⸗ 

gelegt. Die Liqueſzenzen haben ihre urſprüngliche Bedeutung als 

Zierzeichen völlig verloren und ſind nunmehr zur rhythmiſchen 

Variante der Pes-, Flexa- und ſonſtiger Figuren geworden. Die 

Tatſache, daß in den oberrheiniſchen Denkmalen die liqueſzieren⸗ 

den Zeichen gelegentlich auch da gebraucht werden, wo die eigent⸗ 

lichen phonetiſchen Vorausſetzungen dafür fehlen, und die rhyth⸗ 

miſch ſo ausgeprägte Form des oberrheiniſchen Cephalicus (7) „ 

dazu faſt immer noch verſtärkt durch das darübergeſchriebene 

Längezeichen (/), werden gegenüber anderen, ſo z. B. der fran⸗ 
zöſiſchen ( )oder der Metzer (9) Schreibweiſe dieſe unſere 

Behauptung nur noch unterſtreichen!. Betrachten wir die Verwen⸗ 
dung dieſer rhythmiſchen Zeichen in den oberrheiniſchen Denk— 

malen, ſo ergibt ſich daraus ein vollkommen logiſches Bild der 

oberrheiniſchen Choralrhythmik: Freiwechſelnd 

werden in geeigneten und paſſenden Gruppierungen 

Längen und Kürzen, deren quantitative Werte einer 

genauen Proportion entſprechen, mannigfach ver— 

wendet. Dieſe Folgerung iſt nicht willkürlich, ſondern ſie ent⸗ 

ſpricht völlig der örtlich-hiſtoriſch-literariſchen Tradition. Schrieb 

doch Berno von Reichenau in ſeinem Prologus in tonarium: 

.. . verum etiam pervigili observandum est cura, uti atten- 
das in neumis, ubi ratae sonorum morulae breviores, ubi 

  

61 Daß Heinrich Sowa ſeinen Rhythmusſtudien eine Solesmer Aus⸗ 

gabe, die den Cephalicus fälſchlich als Einzel punktum wiedergibt, zugrunde 

legt und nicht quellengemäß den Cephalicus als zweitönige Neume über⸗ 

trägt, erledigt ſeine Theorie vom motiſchen Choralrhythmus als willkürliche 

Konſtruktion.
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vero sint metiendae productiores, ne raptim et minime diu 

proferas, quod diutius et productius praecinere statuit 

magistralis auctoritas. Neque audiendi sunt, qui dicunt, sine 

ratione omnino consistere, quod in cantu aptae numerosita- 

tis moram nunc velocriorem, nunc vero facimus produce- 

tiorem... ita apta et concordabili brevium longorum sono- 

rum copulatione componitur cantus.... Quocirca sit nostrae 

musicae cantilena rata sonorum quantitate distincta....“ 

Faſt unwillkürlich drängt ſich einem die Frage auf, ob dieſe 

ſo hoch entwickelte Neumierung eigenſtändig oder etwa nur eine 

Kopie irgendeines fremden Vorbildes war. Bei den nahen Bezie⸗ 

hungen zum griechiſchen Oſten iſt die Vermutung eines byzan⸗ 

tiniſchen Vorbildes gar nicht von der Hand zu weiſen, ja ſie 

gewinnt noch an Wahrſcheinlichkeit, wenn wir bei Egon Welleſzs 

leſen, daß die ſeit dem achten Jahrhundert verwandte frühbyzan⸗ 

tiniſche Notation, die hagiopolitiſche Strichpunktnotation, eine 

Notenſchrift war, „bei der die Zeichen die Bewegung der Melo⸗ 

die teils mit abſolutem Intervallwert, teils andeutungsweiſe feſt⸗ 

legen“. Wir hätten hier alſo ein völliges Analogon zur oberrhei⸗ 

niſchen Neumierung. Doch glauben wir, hier nicht einfach von 

einer Kopie ſprechen zu dürfen; mag auch dieſe oder jene formale 

Eigenheit der frühbyzantiniſchen Notation mutatis mutandis auf 

die oberrheiniſche Neumierung übertragen worden ſein, ſo waren 

dies eben doch nur mehr oder weniger formale Ubertragungen, 

für die a priori bereits günſtige geiſtige Vorausſetzungen vorhan⸗ 

den geweſen ſind. And gerade dieſe geiſtigen Vorausſetzungen 

ſcheinen uns hier ausſchlaggebender zu ſein als das fremde Vor— 

bild. Das Muſikempfinden des nordiſchen Menſchen, ja des 

Abendländers ganz allgemein, ſtand derjenigen des Orientalen 

diametral gegenüber““: der vitale hemmungsloſe Naturalismus 

des orientaliſchen Melos erfuhr durch die Beſchränkung auf das 

62 M. Gerbert, Soriptores Tom. II, p. 77/78. 

63 Byzantiniſche Muſik S. 43. 

64 Vgl. den Aufſatz Rudolf Fickers: Die Muſik des Mittelalters und 

ihre Beziehung zum Geiſtesleben. Daß der Verfaſſer nur mit den Ergebniſſen 

früherer Choralforſchung arbeiten konnte, macht dieſen Beitrag keineswegs 

wertlos.
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diatoniſche Siebentonſyſtem eine vollkommene Amwertung in 

rationaler Hinſicht. Die tonlich wie rhythmiſch eindeutig be⸗ 

ſtimmte oberrheiniſche Neumenſchrift iſt im Grunde nichts an— 

deres als das Spiegelbild frühſcholaſtiſch-rationaler Geiſteshal— 

tung, wie ja auch das Syſtematiſieren innerhalb der ganzen Muſik⸗ 

und Tonartentheorie letztlich in dieſer begründet iſt. Aus dieſer 

geiſtigen Situation heraus muß auch das ſchematiſierende Kom— 

poſitionsverfahren, die neuen Offizien nach dem Prinzip der 

zahlenmäßig geordneten Tonartenfolge zu vertonen, verſtanden 

werden: das erſte dieſer ſo vertonten Offizien iſt das Trinitatis⸗ 

offizium, bei deſſen textlichem Geſtalten ja auch erſtmals der Ein⸗ 

bruch rational-frühſcholaſtiſcher Theologie in die Liturgik zu be⸗ 

obachten iſt. Vollends deutlich wird der Gegenſatz abendländiſcher 

und orientaliſcher Muſikanſchauung, wenn wir uns die völlige 

Amwertung des urſprünglichen melodiſchen Geſchehens bei der 

Entſtehung der Sequenzen und Tropen vergegenwärtigen. Die 

Zeit Notkers hatte eben kein oder nur wenig Verſtändnis mehr 

für die alten melodiae longissimae und ſuchte eben deshalb dieſe 

durch ſyllabiſches Textunterlegen zeitgemäß und wieder allgemein 

zugänglich zu machen“?. Mit dieſer Entwicklung hat der Gre— 

gorianiſche Choral ſeine idealſte und ausgleichendſte Form gefun⸗ 

den und ſeinen Platz zu Beginn der abendländiſchen Muſikgeſchichte 

geſichert. In der Oberrheinlandſchaft, wo durch die ganze, mannig⸗ 

faltige Entwicklung antikes Erbe und germaniſche Geſtaltungs⸗ 

möglichkeiten, Gebundenſein an Abernommenes und Aufgerufen⸗ 

ſein zu neuem, eigenmächtigem Schaffen einander ergänzend ſich 

gegenüberſtanden, hat die neue Muſikanſchauung ihre entſchie⸗ 

denſte Ausprägung erfahren: das zeigt uns die ſo vollkommen ent⸗ 

wickelte Neumenſchrift, das zeigen uns die überzeugend reifen 

Kompoſitionen der ſpäten Sequenzen und Marianiſchen Anti⸗ 

phonen, mit deren erſtem Erklingen wir den Beginn der eigentlich 

abendländiſchen Muſik datieren. 

  

65 Hier perſönliche Gedächtnisſchwäche und muſikaliſche Anbegabtheit 

gegen Notker ins Feld führen zu wollen, wie dies van Doren a. a. O. S. 92 

darzuſtellen beliebt, iſt ein geradezu unverſtändliches Fehlurteil.
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Dieſe völlig allgemein gehaltenen Andeutungen wollten nur 

einmal in großen Strichen die ganze Problemlage der oberrhei⸗ 

niſchen Notationsgeſchichte aufreißen. Wir müſſen es uns hier 

verſagen, die aufgeſtellte Behauptung von der intervallmäßigen 

Differenzierung der oberrheiniſchen Neumen jetzt ſchon genauer 

zu beweiſen. So inſtruktiv gerade das Beiſpiel in unſerem vor⸗ 

liegenden Kodex wäre, iſt es doch nicht ausreichend genug. Wir 

müſſen noch weitere Quellen oberrheiniſcher Choralüberlieferung, 

hauptſächlich einmal die Reichenauer Handſchriften der Karls— 

ruher Landesbibliothek, ſichten, um hier mit den bereits vorgeleg⸗ 

ten Denkmalen ein umfaſſendes Quellenmaterial zugrunde legen 

zu können. Da eine ſolche Arbeil den Rahmen einer Denkmalver⸗ 

öffentlichung gänzlich ſprengen würde, haben wir uns die Anter— 

ſuchung der notationsgeſchichtlichen Entwicklung einer beſonderen 

Studie vorbehalten. 

Nach dieſem kleinen, aber notwendigen Exkurs zurück zum 

eigentlichen Thema. Wir verſuchten auf Grund der von uns 

gefundenen Anhaltspunkte für eine mögliche Abertragung der 

alten Denkmale auch eine Tranſkription der vorliegenden Exultet⸗ 

Präfation, die ungefähr folgendes Bild ergab: 
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Während die nachtridentiniſche Exultet⸗Präfation nur im 
Ton der Praefatio sollemnis geſungen wird, haben wir hier 
ganz gemäß der hochfeierlichen, liturgiſchen Situation eine dem 

Tonus sollemnior ſehr nahekommende Weiſe vor uns, die gegen⸗ 

über gleichaltrigen, ähnlichen Melodien“' durch ihre ungleich 

größere Sicherheit klarer Formbeherrſchung 
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Initium Mediatio Puncetum 

66 Vgl. nur Paléographie musicale IV, 176 suiv.
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beſonders überraſcht. Die ſubtonale Tuba beider Perioden iſt h, 

obgleich ſich ſchon gelegentlich in der zweiten Periode eine tiefere 
Nebentuba a deutlich bemerkbar macht, was ja dann ſpäterhin in 
der Verbindung mehrerer Tubä fürs liturgiſche Rezitativ charak— 

teriſtiſche Regel wird. Der Ton o wird zum künſtleriſchen Hervor⸗ 
heben des Akzents gebraucht, während er erſt ſpäter im Verlauf 

der weiteren Entwicklung längere Strecken der Rezitation an ſich 

riß, zur Nebentuba, ja ſchließlich zur Haupttuba wurde und die 
urſprüngliche Tuba h dann in die Schlußſätze jeder Periode zurück— 

drängte, was alles wir ſchon für verhältnismäßig frühe Zeit auch 

mit einem Beiſpiel aus unſerer Handſchrift belegen können. 
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ym- num glo-ri-ae tu- ae ca-nimus si- ne fi- ne di- cen-tes. 

Wenn Peter Wagner in ſeiner Formenlehre“ vom feier— 
lichen Präfationston ſchreibt, er ſei keine „deutſche Partikular⸗ 

weiſe, ſondern eine urſprünglich römiſche und u. a. ſchon in den 

älteſten beneventaniſch-montecaſinenſiſchen Büchern von Anfang 
an überliefert“, ſo dürfte unſeres Erachtens auch dies nunmehr zu 

korrigieren ſein. Die älteſte diesbezügliche Quelle, die Peter 

Wagner an anderen Stellen wiederholt namhaft macht, iſt das 
Sakramentar des Abtes Deſiderius von Montecaſſino (erſte Hälfte 

des 11. Jahrhunderts): unſere ſogar hochfeierliche Präfation iſt 

ſomit mindeſtens ein halbes Jahrhundert älter, was gerade zur 
Vermutung zwingt, daß die Praefatiosollemnis doch eine 
urſprünglich deutſche Weiſe und aus dem oberrhei— 

niſchen Liturgie- und Choralkreis mit den Reichenauer 
Sakramentarien zu Ende des 10. Jahrhunderts nach Rom ge— 
kommen iſtss. 

67 A. a. O. S. 78. 68 Vgl. oben S. 25.
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Das eben zuletzt angeführte Beiſpiel iſt der Präfationder 

erſten Weihnachtsmeſſe (tol. 51v/52) entnommen, die aber 

erſt zuſätzlich von einer Hand des mittleren 11. Jahrhunderts und 

nur bruchſtückweiſe, ſo über „olaritatis infulsit“, „amorem“ und 

„Et ideo cum angelis ... bis zum Schluß neumiert worden iſt. 

Ganz neumiert aber wurde zur gleichen Zeit das Pater noster 

mit Prolog und anſchließendem Friedensgruß (kol. 48 v seq.). 

Die Neumenzeichnung hat bereits etwas von der fürs 10. Jahr⸗ 

hundert typiſchen feinen Zierlichkeit eingebüßt. Die Virga zeigt 

an der oberen Spitze durch den Federanſatz eine leichte, punkt— 

förmige Verdickung: ſie wurde alſo entgegen der urſprünglichen 

Schreibung von oben nach unten gezogen, die frühere Virga 

jacens nur noch als Punkt wiedergegeben u. a. m., was alles auf 

ein Verflüchten oder Nichtmehrkennen urſprünglicher Sinnbedeu— 

tung der Neumen ſchließen läßt. Wir ſehen alſo ſchon am Noten⸗ 

bild, daß Bernos Warnung, nicht auf diejenigen zu hören, welche 

ſagen, es ſei ganz ohne Grund, daß wir im Geſang nach ange— 

meſſenem Rhythmus bald kürzere, bald längere Dauerwerte 

beobachten, nur zu berechtigt war, und daß eine Zerſetzung der einſt 

ſo vollkommenen Notenſchrift auch hier ſchon deutlich bemerkbar 

um ſich griff. 

Auch in dieſem Fall verſuchten wir eine mutmaßende Aber⸗ 

tragung, die kurz wiedergegeben ſei (vgl. Bildpr. 2): 
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Der Prolog bildet alſo, wie wir ſehen, nicht nur inhaltlich, 
ſondern auch melodiſch die Vorbereitung zum Pater noster. Die 

ſubtonale Tuba a der Einleitung wird zum Herrengebet als aus⸗ 
drucksvolle Steigerung einen Ton höher gerückt, um erſt gegen 

Ende jeder Periode als Schlußtuba wiederzukehren; auf einen 
Akzentton über der Tuba h jedoch wird trotz ſonſtiger gelegent⸗ 
licher Auszierungen verzichtet. Der Diateſſaron-Schritt zu Be⸗ 
ginn des „Per omnia saecula.erinnert zwar an eine ähnliche, 

ſüditaliſch⸗beneventaniſche Faſſung des 12. Jahrhunderts, die 
Peter Wagner in ſeiner Formenlehre““ als Beiſpiel bietet, 

könnte aber auch gerade wegen ſeiner energiſchen Tonbewegung 
als eine Erſcheinung des von Peter Wagner“ nachgewieſenen 

germaniſchen Choraldialekts angeſehen werden. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei hier noch auf den ebenfalls aus 
dem 10. Jahrhundert ſtammenden 

Cod. Sal., IX / 49 

verwieſen. Auf dem Einbandrücken fälſchlich Plenarium Miße 

60 S. 63. 
70 Vgl. hauptſ.: Germaniſches und Romaniſches im frühmittelalterlichen 

Kirchengeſang S. 21ff.
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secundum Antiquos betitelt, iſt es doch nur ein Lectionarium 

mit den Epiſtel⸗ und Evangelienleſungen für die Sonn- und Feſt⸗ 
tage des ganzen Kirchenjahres. Auf kol. 88 v. iſt der Anfang des 

Karſamstagtraktus „Vinea facta est“ neumiert. Iſt es auch nur 
ein ganz kurzes Zitat, ſo zeigt es doch die oberrheiniſche Neumie⸗ 

rung in ſelten ausgeprägter Schärfe und Deutlichkeit. 

Intereſſant iſt in dieſem Kodex übrigens noch die Verwen⸗ 
dung der Lektionszeichen, die ſchon Peter Bohn“ als allgemein 
in karolingiſchen Handſchriften üblich uns namhaft gemacht hat. 
Die gebräuchlichſten dieſer Zeichen ſind einmal der Punctus ver— 
sus; „ 1,: der Punctus elevatus · und der Punctus inter- 

rogativus Ihre Verwendung ſei an folgendem Beiſpiel, das 
E. 

dem Anfang der Johannespaſſion (fol. 81 v.) entnommen iſt, 
dargetan. 

In illo tempore / egressus est ihs trans torrentem ce- 

dron / ubi erat hortus · In quem introiuit ipse / et discipuli 

eius; Sciebat autem et iudas · qui tradebat eum locum / quia 

frequenter ihs convenerat illuc cum discipulis suis-, Iudas 
ergo cum accepiset cohortem /et a pontificibus; et phari- 
saeis ministros/ uenit illux cum laternis · et facibus; et 

armis „ Ihs autem sciens omnia que uentura erant super 

eum processit et dicit eis ·Quem queritis .i Responde- 

runt ei; Ihm nazarenum -, dicit eis ihs , Ego sum; 

Eine andere, nicht minder beachtenswerte Neumierung aus 

dem Ende des 10. oder Anfang des 11. Jahrhunderts konnten wir 
ganz zufällig beim Durchſichten der Palatini in 

Cod. Pal. la t. 864 

auffinden. Dieſe Handſchrift, je zwei papierne Vorſatzblätter und 

134 Pergamentfolien von ca. 325K223 mm umfaſſend, ſtammt 

aus dem Scriptorium des Kloſters Lorſch, wie dies ja auch eine 

Hand des 10. Jahrhunderts auf fol. 1 neben vielen anderen Feder⸗ 

71 Vgl. Die liturgiſche Rezitation und die Interpunktion der lateiniſchen 

Schrift des Mittelalters. 

72 Aber die melodiſche Bedeutung dieſer Zeichen vgl. P. Wagner, 

Die lat. Lektionszeichen in: Neumenkunde S. 82 ff., hauptſ. S. 88/89.
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proben anmerkte: „Codex de monasterio sci nazarij quod 
nominatur lauresham.“ Ein Großteil der dortigen, einſt be⸗ 

rühmten und koſtbar reichhaltigen Kloſterbücherei ging ſpäterhin 

durch leichtfertiges Verſchleudern, Verkauf und Brand verloren, 

ein nicht unbedeutender Reſt, darunter auch unſer Kodex, wurde 
zu Ott-Heinrichs Zeiten der Palatina in Heidelberg einverleibt, 
von deren ſpäteren ſchweren Schickſalen das auſ dem Vorſatz⸗ 
blatt 1** unſerer Handſchrift vorgeklebte bayriſche Wappen mit 

der Amſchrift 

Sum de Bibliotheca quam Heidelberga 

capta, Spolium fecit & 

P. M. 

Gregorio XV. 
trophaeum misit. 

Maximilianus Utriusque Bauariae Dux ete. 
S. R. I. Archidapifer et princeps Elector. 

Anno Christi CIO IOCXXIII.“ 

und der auf fol. 1 und fol. 134 v. aufgedruckte rote Stempel 
„Bibliothèque Nationale“ beredtes Zeugnis geben. Mit fol. 1 v. 

beginnt dann als eigentlicher Text der Handſchrift die ſchon im 

neunten Jahrhundert geſchriebene Frankengeſchichte Gregors von 

Tours „In XPI Nomine Incipit Plraefatio) Gregor Toronici 
Episcopi Prima Feliciter. Decendente atque imo.. bis 

fol. 110 v. „... et ad cauillonensim urbem redire statuit““, 

woran ſich unter der Aberſchrift „Incipiunt Capitula Libri X“ 

mit Index und Vorrede das letzte Buch der Fredegarſchen Chronik 

anſchließt“. 

Auf den noch freien Raum der letzten Seite dieſer Hand⸗ 
ſchrift (kol. 134v.) ſchrieb nun eine Hand des ſpäten 10. oder 

Anfang des 11. Jahrhunderts mit dünner Feder in karolingiſcher 

Minuskel einige neumierte Geſänge, deren rein textliches Leſen auf 

den erſten Blick ſchon allerhand Rätſel aufgibt. Zwiſchen den einzel⸗ 
nen Sätzen des erſten Abſchnittchens ſind einige Worte ohne Neu⸗ 

mierungen zu beobachten, ſo in der zweiten Zeile „Os“, in der fol— 

genden „Erlin“, dann nach dem Pſalmus⸗Zeichen „Noli“, in der 

73 Vgl. M. G. h, Script. rer. Mer. T. I. p. 1. 

74 VBgl. Kruſch, Neues Archiv VII, 2, 320ff.
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fünften Zeile „Os Post g“ und zum Schluß nochmals „Os“, die 

aber durch keines der gebräuchlichen Abbreviaturenzeichen als 

ſolche kenntlich gemacht ſind — vielleicht um durch das Weglaſſen 

der darüber geſchriebenen Kürzungszeichen einem Verwechſeln 
oder Erſchweren der Neumenleſung auszuweichen. Wären dieſe 
Silben alſo doch, wenn auch nicht wie üblich geſchrieben, Abkür⸗ 
zungen für „omnes“, „nonnulli“ uſw., ſo dürften ſie als damals 

äußerſt ſeltene, hochintereſſante Bemerkungen zur da— 

maligen Geſangsausführung zu werten ſein. Das Ganze 

wäre dann ungefähr folgendermaßen zu leſen: 

Hodie beatus Odalricus a quo numquam 

remisit spiritum letus migrauit ad dominum 

congratulemur illi fratres cum propheta 

dicentes: 

Omnes Inqua semper fixo gradiens uestigio recep- 

tus est angelorum consortio. 
Et reliqua 

Quod ueri luminis erit manifestatio ne- 

complendum lex. 

Ps. Nonnulli Adiuua serue dei fidelis ut secundum mo- 

nita regis quod ore pangimus corde medi- 

temus & simus. 

Omnes Unqua semper fixo gradiens,) 

Post „gradiens“: Tu ineffabilis aequiternitas divinae unitas 

substantiae XPVCOH deus quos ornas 
fide foues unctione sacia tui cupida uisione. 

Omnes Unqua semper fixo gradiens, uestigio re- 

ceptus est angelorum consortio.) 

Zu bemerken wäre hierzu noch, daß „Inqua semper fixo 

gradiens ... kein bibliſches Zitat darſtellt — „oum propheta 

dicentes“ iſt demnach mit „im Sinne des Propheten“ zu inter⸗ 

pretieren — ebenſowenig wie das dem psalmus-Zeichen Fol⸗ 
gende dem Pſalter entnommen iſt. Es handelt ſich hier alſo um 
ein frei gedichtetes Reſponſorium zu Ehren des hl. Adal— 

rich“, dem auch die beiden übrigen Geſänge — ihrem choraliſchen 
  

25 Alrich, Biſchof von Augsburg, geſtorben daſelbſt 973 und im Jahre 

993 auf der Lateranſynode durch Papſt Johann XV. heiliggeſprochen.
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Aufbau nach zu ſchließen ſind es zwei dreiſtrophige Hymnen — 

gewidmet ſind. Da dieſe in unſerer Handſchrift fortlaufend, in 
einem Fall ſogar nicht einmal ſtrophiſch geordnet niedergeſchrieben 
ſind, ſeien ſie hier überſichtlich und, weil bisher in keiner der gro— 

ßen hymnologiſchen Quellenſammlungen verzeichnet, zum erſten 
Male veröffentlicht. 

Certa pie Cui dic sacra 

grex uigilare tu caro nostra 

que te uocat dux iustitiae 

ipse coronat uia uitae 

alta prece nos omnibus 

sidera comple erue bellis 

lucet tibi da cernere 

lux patris almi. tempora pacis · 

Hoc ingenitus 

genitusque 

et pneumatis 

unctio sancti 

donet placeamus 

ut actu 

eius sine 

fine precatu. Amen. 

Die Friedensbitte der zweiten Strophe dieſes Hymnus iſt 

wohl ein Anſpielen auf die mutige Tätigkeit des hl. Alrich bei 

der Verteidigung der Stadt Augsburg gegen die Hunnen und die 
zähe, ſegensreiche Aufbauarbeit in ſeinem verwüſteten Sprengel 

nach glücklich errungenem Sieg auf dem Lechfelde. 

Und der zweite Hymnus: 

Iustis orta dies Ut de quo canimus uota 

suscitet omnes per eius cura 

transsit namque breui tollet ereperum 

gloria mundi mane subremum 

hinc sicut dominus erectos tumulis 

dicit eamus destinet agnis 

raptantes tremulae concedendo frui 

sabbata uitae. luce perenni.
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Hoc praestet pater 

et de patre natus 

amborumque suus 

spiritus almus 

quicenis moderans 

legibus orbem 

regnat perpetui 

tempore saecli. Amen. 

Wollte man dieſe beiden Dichtungen“ ihrem formalen Auf⸗ 

bau nach charakteriſieren, ſo könnte man ſie vielleicht als ame⸗ 
triſche, dafür faſt durchweg gereimte, freie Rhythmen bezeich— 

nen. Videtur autem rhythmus metris esse consimilis, quae 

est verborum modulata compositio non metrica ratione, sed 
numero syllabarum ad judicium aurium examinata, ut sunt 

carmina vulgarium poetarum. Et quidem rhythmus sine 
metro esse potest, metrum vero sine rhythmo esse non 

potest: quod liquidius ita definitur. Metrum est ratio cum 

modulatione: rhythmus modulatio sine ratione: plerumque 

tamen casu quodam invenies etiam in rhythmo non artificis 

moderatione servata, sed sono et ipsa modulatione ducente 

quem vulgares poetae necesse est rustice docti faciant 

docti.... So ſchon bei Beda Venerabilis zu leſen“. 

Aberſchauen wir die in Kloſter Lorſch geſchriebenen Neu⸗ 

menkodizes, die ſich heute größtenteils in der Vatikaniſchen Biblio⸗ 

thek zu Rom befinden, in charakteriſtiſchen Beiſpielen aber von 
Banniſter in den Monumenti Vaticani allgemein zugänglich 

gemacht worden ſind, ſo gewahren wir, daß ſich hier z wei 

Choralprovinzen geradezu überſchneiden: eine urſprüng⸗ 
liche, wir möchten ſie die rhein-main⸗-fränkiſche nennen 

— Banniſter ſpricht hier von einer „Provincia Zell“ —, und die 

oberrheiniſche. Nehmen wir als Beiſpiel für die erſte Spezies 

76 Es war uns nicht ſchwer, aus der von Dreves in den Analecta 

hymnica gebotenen Fülle eine große Anzahl ganz ähnlicher Dichtungen aus 

derſelben oder etwas ſpäterer Zeit herauszufinden; treffliche Analoga bie⸗ 

tet u. a. Bd. XX/XXI Cantiones et Muteti und Bd. XXIVff. Historiae 

rhythmicae. 

77 Vgl. Migne, Patr. lat. XTC. 173. 

Freib. Diöz.⸗Archw N. F. XXXVIII. 4
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die in den Monumenti II, Tav. 2b und 26c wiedergegebenen 
Fakſimilien aus dem zu Lorſch im 10. Jahrhundert neumierten 

Cod. Palat. lat. 480 der Vatikaniſchen Bibliothek in Rom: ein 

deutlich und ſauber, doch ungemein energiſch, faſt ruſtikan-un⸗ 

gelenkig (vgl. nur die Zeichnung des Quilisma 10 ſich darſtel⸗ 

lendes Notenbild. Daneben ſchon bald die Einwirkungen der 

Oberrheingebiete, denen Lorſch ja bereits früh durch Gebetsver— 

brüderung, anderſeits aber auch in beſitzrechtlicher Hinſicht ver— 

bunden war. Der ebenfalls in Lorſch geſchriebene Cod. Palat. 

lat. 833 der Vatikaniſchen Bibliothek“ läßt neben dem urſprüng⸗ 

lichen Schriftzug bereits die Eigenheiten des oberrheiniſchen 

Längezeichens, die Neumenprobe aus dem vielleicht in Lorſch, be⸗ 

ſtimmt aber in ſeinem Umkreis geſchriebenen Cod. Palat. lat. 220 

derſelben Bibliothek““ in ihrer Formunſicherheit den Ambruch 

vom grob⸗ungelenkigen zum fein⸗zierlichen Schriftcharakter deut⸗ 

lich erkennen. Anſer Denkmal zeigt bereits die im großen und 
ganzen abgeſchloſſene Entwicklung. Abgeſehen von einigen Uber⸗ 

reſten urſprünglicher Neumenzeichnung, ſo z. B. des noch etwas 

ungelenkigen Quilisma, der vierten Neume zum jeweiligen Stro⸗ 

phenbeginn des zweiten Hymnus, kann doch im weſentlichſten von 

einer oberrheiniſchen Neumierung geſprochen werden. 

Zwar fehlen die typiſchen Längezeichen, doch iſt die ebenſo charak⸗ 

teriſtiſche Differenzierung von Virga jacens und Punctum in 

vor- und nachpunktierten Figuren deutlich erkennbar durchgeführt. 

Ein etwas problematiſches Daſein führt die mehrmals auftretende 

Figur ähnlich dem Ancus oder Climacus liquescens. Da dieſer 

jedoch eine drei-teilige Neume iſt, hier aber ſicherlich nur eine 

zwei-teilige in Frage kommen kann (was ſich u. a. durch Verglei⸗ 

chen der ſich entſprechenden, erſten und dritten Hymnenſtrophen 

leicht beweiſen läßt), ſo muß es ſich hier um eine wohl von der 
Metzer Schreibweiſe abhängige Form des Cephalicus handeln. 

Angeſichts des mannigfaltigen Werdens dieſer „Grenzlage“ —er⸗ 
innern wir uns des in der geſchichtlichen Aberſicht Geſagten — ſind 

dieſe und gelegentlich auch andere Formunſicherheiten, die beſon— 

ders durch undeutliche Unterſcheidungen der verſchiedenen Formen 

78 Eines davon auch bei P. Wagner, Neumenkunde S. 206. 

79 Monumenti Vat. II Tav. 3c. 80 Ebd. II Tav. 4a.
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des Pes und der Flexa ein genaues Neumenleſen ungemein er⸗ 

ſchweren, leider mit in Kauf zu nehmen. (Vgl. Bild 3.) 

Die Tatſache, daß alle auf Grund der Erkenntnis der inter— 

vallmäßigen (und rhythmiſchen) Differenzierung einzelner ober⸗ 

rheiniſcher Neumen von uns probeweiſe durchgeführten Ubertra⸗ 

gungen dieſe Behauptung nicht nur ſtützen, ſondern auch in ihrem 
Notenbild mit der gegebenen überlieferung völlig übereinſtimmen, 
ihr alſo wie die Abertragungsverſuche Oskar Fleiſchers nicht 

widerſprechen, iſt uns höchſter wiſſenſchaftlicher Beweis 

für die Richtigkeit dieſer von uns aufgeſtellten Theſe 

und der daraus gewonnenen Anhaltspunkte einer 

möglichen Abertragung, ein Beweis, der die Tranſkription 

auch ſpäter vergeſſener Denkmale, deren Richtigkeit durch kom⸗ 
parative Methode nicht mehr bekräftigt werden kann, rechtfertigt. 

So dürfen wir denn auch unſere beiden Hymnen, um ſie in 

ihrer muſikaliſchen Form allgemein verſtändlich zu veranſchau— 

lichen, aus ihrer bis zur Stunde für nicht mehr entzifferbar gehal⸗ 
tenen Neumenſchrift erſtmals in die heute gebräuchliche 

Choralnotation übertragen und ſie damit einer viel— 

leicht tauſendjährigen Vergeſſenheit entreißen. 
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Wir haben ſchon vorhin auf die unſerem Denkmal eigene 

Formunſicherheit im Zeichen der Pes- und Flexa-Figuren und der 

damit verbundenen Ubertragungsſchwierigkeiten hingewieſen. Wir 
haben heute die Möglichkeit, die ganzen Entwicklungszuſammen⸗ 

hänge dieſer Sonderſpezies klar zu überſchauen und ſind deshalb 

gehalten, nicht ſtreng methodiſch, ſondern in wohlweiſer Berück⸗ 

4*
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ſichtigung dieſer Sonderheiten freier zu übertragen. Danach er⸗ 

geben ſich zwei verſchiedene Lesarten; die zweite ſei im folgenden 

nicht nur der Vollſtändigkeit halber, ſondern auch weil wir ſie für 

die richtigere halten, mitgeteilt. Vielleicht ſind dieſe verſchiedenen 
Leſemöglichkeiten die erſte und tiefſte Arſache der bei aller 

Gleichheit der Aberlieferung dennoch immerwiederffeſtzuſtel⸗ 
lenden Varianten der Hymnenmelodik, die bei einer 

freien Kompoſitionsform ohne jegliches Pſalmodieſchema u. ogl. 

um ſo eher, häufiger und unkontrollierbarer auftreten können. 

— 

2 — —= ＋ —＋◻＋◻II 
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— A=⸗= men. 

And noch ein zweites dürfte äußerſt bemerkenswert erſchei⸗ 

nen: Es lag ganz im Sinne der fränkiſchen Wort-Tonauffaſſung, 

die der ſonſt allgemeinen, aus der antiken Muſiktheorie übernom⸗ 

menen Anſchauung vom Vorrang des melodiſchen Gefüges vor dem 

Text völlig entgegengeſetzt war, begründet“, daß wichtige gram⸗ 

matikaliſch bedingte Wortakzente auch zum beſtimmenden Regu⸗ 
lator der Melodiebewegung wurden, wie wir dies in der zweiten 

Strophe dieſes Hymnus beobachten können: 

U 1 1 

8 — — * F 
b 

DE —.———E. ——— DIöDL   10 
Cui die sa-era tu ca- ro no-stra dux iu-sti- ti-ae ui-a ui-tae 

Was ſelbſt ſo weit gehen kann, daß weite Strecken der urſprüng⸗ 

lichen Melodik abgebogen werden und wie beim folgenden Hym⸗ 

nus durch dieſe Melodieumbildung bewußt oder un— 
  

81 Vgl. Paléographie musicale IV, 66 suiv.
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bewußteine Großformeinteilung A Erſte Strophe), 

B (Zweite Strophe), A (Dritte Strophe) eintritt. 

3. f 

1 

2 4 2 1 
— 7 ＋ EE EYE 

I
n
 

Ju-stis or- ta di- es sus- ei-tet om-nes transsit namque bre- ui 

  

  

  

  
  

  

  

  

    
  

U 2 2 2 K 
* A ——.—. 8 

— —— ——— 8 — 
glo-ri- a mun- di, hine si- eut do- mi-nus di- cit e a- mus 

8 
8 8. 17 

2 1 — 2 — 
— E — — L 1 

rap- tan- tes tre- mu- lae sab- ba ta ui- tae. 

Beachten wir den meiſterlich klaren Aufbau dieſer Strophe. In 
logiſcher Dispoſition, dazu noch verſtärkt durch modulatoriſche 

Wirkung, wird ſie durch die Divisio major in zwei gleiche 

Perioden zerlegt, die unter ſich wieder durch kleinere Zäſuren ge— 

gliedert ſind. Ihre melodiſche Faſſung zeichnet über jede der 
Perioden, wie auch im kleinen über jede der Halbperioden Bögen, 

die nach dem choraliſchen Periodengeſetz mit einer Hebung 
beginnen, mit einer Senkung ſchließen. Höchſt intereſſant, wie die 

Melodie nach der erſten Divisio minor mit einem Tonus⸗Schritt 
nach jeder weiteren Zäſur mit einem nächſtgrößeren Intervall⸗ 

ſchritt beginnt, um ſchließlich zu Anfang der folgenden Strophe 

mit einem Diapente⸗Schritt neu anzuheben. Ein weiteres Bei⸗ 

ſpiel eines ſtreng rationalen Formwillens! 

  

  

  

  

  

2 8 4 

1 
L 1 2 —.—— 

.— T 1 1 11 * * 1 U. 

Ut de quo ca ni- mus uo- ta per ei- us eu- ra tol-let cre-pe-rum 

N 

1 4 

—2 — — ... —. — 
—.——— —.——— — ——   
  

  * 

ma- ne sub- re-mum e rec-tos tu- mu- lis de-sti- net a-gnis 
  

  

  L 1 1 A N 
8 5 1 2       
  

con- ce- den- do fru- i lu- ce per - en ni.
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Die dritte Strophe iſt, abgeſehen von einer rhythmiſchen 

Variante, gleich der erſten. Ein melismenreiches „Amen“ be⸗ 
ſchließt auch dieſen Hymnus. 

  

  

        
  

  

8 
2 K 

K 23——3 — — „ 
.— — —— . 1 LNUEETRCON 2 

. .. regnat per-pe- tu- i tem-po-re saecli. A - men. 

Damit hätten wir die wenigen, in der Heidelberger Aniverſi— 

tätsbibliothek befindlichen Denkmale urſprünglich ober— 
rheiniſcher Neumenſchriſt und Choralpflege bereits 

vorgelegt. Bleibt auch fürs weitere die Aberlieferung des altehr— 

würdigen liturgiſchen Geſanges im großen und ganzen konſtant, 

ſo tritt doch um oder kurz nach der Jahrtauſendwende ein allent⸗ 

halben ſich zeigendes Verflachen des choraliſchen 

Denkens und Empfindens ein, was rechtfertigt, ja geradezu 
gebietet, zwiſchen urſprünglicher und ſpäterer ober— 
rheiniſcher Aberlieferung zu ſcheiden. Rein äußerlich 

wird dieſe Entwicklung durch die um die Mitte des 11. Jahrhun⸗ 

derts einſetzende Vergröberung der Neumenzeichnung gekenn⸗ 
zeichnet, die, durch Einflüſſe fremder Neumenprovinzen gefördert, 

hauptſächlich — wie wir ſchon vorhin einmal angedeutet — im 

Nichtmehrkennen urſprünglicher Sinnbedeutung, urſprünglicher 

Differenzierung der einzelnen Neumen ihren Grund haben dürfte. 

Ob auch die oberrheiniſche Neume fortan nur zum veöu, zum 

Wink, zum Gedächtnisbehelf wird, oder ob auch hier, wenn auch 
für uns vorerſt nicht ohne weiteres erſichtlich, tonliche wie rhyth⸗ 

miſche Anterſcheidungen vorhanden ſind, kann heute noch nicht 

endgültig entſchieden werden. Wie nachhaltig aber in dieſer im 

Gegenſatz zu anderen Gegenden die alte Schule gewirkt, läßt ſich 

in etwa daran ermeſſen, daß man hier bis weit ins 13., in St. Gal⸗ 

len z. B. ſogar bis ins 14. Jahrhundert hinein trotz der ſchon Jahr⸗ 

hunderte alten Erfindung der Notenlinien der linienloſen Neu⸗ 

menſchreibung treu blieb. 

Doch dazwiſchen ein anderes. 

Wenn bereits die älteſten Reichenauer Bibliothekskataloge 

zum Teil in mehreren Exemplaren die kunſt- und muſiktheore⸗
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tiſchen Werke eines Ariſtoteles, Auguſtinus, Caſſiodor u. a. ver⸗ 
zeichnen, ſo iſt dies nur ſelbſtverſtändliche Beſtätigung, daß ſchon 

zu früheſten Zeiten in hieſiger Kloſterſchule die muſiktheoretiſche 

Anterweiſung neben praktiſch liturgiſcher und profaner Geſangs⸗ 
pflege als Bildungsglied des Quadrivium einen bedeutſamen 

Platz eingenommen hat. Es wundert deshalb nicht ſonderlich, daß 
man dort auch ſpäterhin, da die Theorie des Gregorianiſchen Ge— 
ſangs und damit der frühmittelalterlichen Muſik überhaupt ihre 

Vollendung erlangte, nicht nur zeitgenöſſiſch muſiktheoretiſchem 
Schaffen regſtes Intereſſe entgegenbrachte (was neben anderem 

das Heute-noch-Vorhandenſein einer alten Abſchrift der Musica 
Enchiriadis und der Schrift Notkers „De mensura fistularum“ 

beweiſen dürfte), ſondern daß neben einem Guido von Arezzo, 

Oderamus von Sens und dem etwas jüngeren Johannes Cotto die 

Reichenau ſelbſteineigenes gewichtiges Wort zur Sache 
mitzureden hatte: Wollen wir uns doch nur der Arbeiten des 

Abtes Berno und vor allem der des Hermannus Contrac— 
tus erinnern, der ja in ſeiner Musica eine klare, einheitliche Dar— 

ſtellung des Tonſyſtems, wenn nicht die beſte des ganzen Mittel⸗ 
alters, geliefert hat. 

Befindet ſich die Abſchrift des Notkerſchen Traktates heute 

in der Karlsruher Landesbibliothek, ſo beſitzen auch wir einen 

intereſſanten Beleg muſiktheoretiſchen Schaffens in 

Cod. Sal. IX/ 20, 

einer kompilierten Pergamenthandſchrift von insgeſamt 134 Fo⸗ 

lien zu 260K200 mm, deren ältere Teile vielleicht mit ganz 
wenigen Ausnahmen in Reichenau geſchrieben worden ſind. 

Auf fol. 2 — von ſpäterer Hand „Eusebius de Corpore et San- 
gine () Domini et Alia“ überſchrieben — beginnen in je zwei 

Kolumnen die „. .. omelia eusebij de corpore et sanquine 
christi (J“, fol. 5 zweite Kol. m. die „Omelia sancti hilarij de 

sacramentis.. . uff. bis fol. 14, alles nachgebundene Teile, ge⸗ 
ſchrieben in gotiſcher Halbkurſive von einer Hand des 14. Jahr⸗ 

hunderts. Vor fol. 15 fehlen einige Blätter und damit der An⸗ 

fang einer folgenden, in ſpätkarolingiſcher Minuskel geſchriebenen 
Abhandlung; der Karl dem Kahlen gewidmete „. .. liber Ra- 
tramni de perceptione corporis & sanquinis dni.. lfol. 17) 

u. ä. ſetzen dieſe ältere Schriftenreihe fort. Mit fol. 59 nimmt die
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künſtleriſch mit einem farbigen Initial ausgeſtattete Reinſchrift 
einer „Epistola Ad Domnum Heinricum Regem Bern Abba- 

tis ... ihren Anfang, woran ſich verſchiedene Sermones, ſo 

fol. 61 „. .. In Epiphania Dni“, fol. 63 „. . . In Caena Dni 

Fer. V' u. w. anſchließen. 

Ohne jegliche Uberſchrift (lediglich die erſte Zeile durch Ma⸗ 
juskel hervorgehoben) beginnt alsdann kol. 69 der Traktat „Bern 
Qui Quod Vult Meginfrido Eipennoni Dilec-tis in xpo fratri- 

bus perenne inmarcescibilis gloriae decus ..., der von Mar⸗ 

tin Gerbert in ſeinen Scriptores II, 91 seq., unter dem Titel 
„Berno Augiensis de varia psalmorum atque cantuum modu— 

latione“ „ex Ms., Salemitano Sec, XI, vel XII.“, d. h. aus un⸗ 

ſerem in Reichenau geſchriebenen Kodex heraus— 

gegeben wurde. Die zeitliche Feſtlegung Gerberts ſtimmt 

jedoch nicht, denn nicht nur der allgemeine Schriftzug, ſondern 

ſpeziell die Neumenzeichen ſprechen für frühes 11. Jahrhun— 
dert — gehören doch, wie aus beigegebener Schriftprobe 4 er⸗ 

ſichtlich, die oberrheiniſchen Neumen noch der älteren, 
urſprünglichen Spezies an —, ſo daß wir es hier zumindeſt 

mit einer zeitgenöſſiſchen Abſchrift, vielleicht ſogar mit einer 
unter Bernos Leitung verfertigten Schrift zu tun haben. Leider 

ſind die neumierten Exempla des Traktats, ſo fol. 78 v.: „De⸗ 

scendit de celis deus uerus a patre genitus. .. 2 und fol. 
80 v., 81 und 81v.: „V Quomodo fiet istud quoniam uirum non 

cognosco.. — „VEcce dns cum uirtute venick.. — 

„WExulta filia syon... uſw.ès bei Gerbert nicht beſonders 
gekennzeichnet. Auf ihre übertragung kann aber hier um ſo eher 

verzichtet werden, als dieſe Beiſpiele, wie wir feſtgeſtellt haben, 

im weſentlichen doch mit den überlieferten Weiſen übereinſtimmen. 

Der Anfang des auf fol. 83 Folgenden iſt wieder dem Buch⸗ 
binder zum Opfer gefallen. Erſt fol. 83 v. leſen wir „Explio. 
Lib. I. Incip. II. Thare Genſuit)! Abram. Et Nabor Et Aram. 

Aran Genſuit) Loth.... uſw. bis fol. 112, wobei es ſich offen⸗ 

bar um eine myſtiſche Ausdeutung verſchiedener altteſtamen⸗ 

tariſcher Schriftſtellen handelt. Nach dieſem, der zweiten Hälfte 

82 Script. II, 108, 1. 
83 Script. II, 111 seꝗ., jeweils die V.
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des 11. Jahrhunderts entſtammenden Stkriptum ſtehen auf den 

letzten noch frei gebliebenen Seiten dieſer Lage einige neu— 

mierte Antiphonen, und zwar: 

(fol, 112 v.: Ad Noct.) a. Missus est angelus gabriel 
a. Ingressus angelus ad mariam. 

a. Respondens angelus dixit ad ma- 

riam 

Ecce concipies & paries filium 

Dabit illi deus sedem dauid 

Dixit autem maria ad angelum 

(Am Rande:) Ideoque et quod nascetur 

Dixit autem maria ad angelum o 
ο 

ο 
ο 

pο 

In Matut. L. Quando ueniet ergo sacri plenitudo 

temporis 

Verbum supernum a patre 

Beatus auctor seculi 

Clause parentis uiscera celestis. 

Domos pudici pectoris templum. 

ο
 

ο 
Dο
 

(fol. 113 ad II Vesp.])] a. Hec est dies quam fecit dominus 

Dieſe Antiphonen gehören ſicherlich einem um dieſe Zeit 

neuverfaßten Okficium In Annuntiatione B. Ma- 
ria e V. an, was einmal dadurch, daß das Antiphonale des Hart⸗ 

ler, Kod. St. Gallen 390/391, urſprünglich ein faſt gänzlich anderes 

Offizium verzeichnet““ und ein unſerem gleiches, von einer Hand 
des 12. zum 13. Jahrhundert geſchrieben, ſpäter dem alten Anti⸗ 

phonale vorgebunden wurdes, anderſeits aber auch dadurch, daß 

dieſe Antiphonen im weſentlichen bereits nach dem Prinzip der 

numeriſchen Tonartenfolge komponiert ſind, beſtätigt 

wird. Die Neumen über dem Text und den am äußeren Rande 

verzeichneten Differenzen ſind im großen und ganzen noch dem 

älteren oberrheiniſchen Schrifttypus zuzurechnen, wenn auch 
Einwirkungen rhein-main-fränkiſcher Neumen— 

ſchrift, ſo z. B. die nur noch zweifigurige Darſtellung 

des Pes (V ), die einſt ſo genaue, ſubtile Diffe— 

  

84 Paléographie musicale. Ser. IIL tom I. 132. 
85 Ibid. 9/10.
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renzierung gerade dieſer Neume bereits gehörig zu 

verwiſchen drohen. Da deshalb auch eine noch ſo genaue 

übertragung (augenblicklich) doch zu ſtark Hypotheſe bleiben 

müßte, begnügen wir uns vorläufig mit der Wiedergabe einer 

kleinen Schriftprobe (ogl. Bild 5). 
Das Ganze endlich beſchließt fol. 114v., eine aus dem 

allerfrüheſten 10. Sahrhundertſtammende? Abſchrift 

der Musica Enchiriadis eines unbekannten nordiſchen 

Theoretikers, vielleicht des Abtes Hoger von Werden (geſt. 902). 

Martin Gerbert benutzte bei der Herausgabe dieſes damals 

fälſchlich Hucbald zugeſchriebenen Traktatss“ auch unſere Hand⸗ 

ſchrift, wie er dies ja im vorausgehenden Monitum erklärte: 

„Eiusdem musicam enchiridialem edimus ad fidem Mss. Ein- 

sidlensis, Tegernseensis, Salemitani, San, Blasiani 

cum scholis in tres partes divisis, quae tamendesideran- 

t ur in codice Casinensi, Salemitano...Gerbert muß 

die Handſchrift aber nur ſehr flüchtig geſichtet haben; denn in 

Wirklichkeit fehlen dieſe Scholien gar nicht, ſteht doch auf fol. 122 

unten die rote Aberſchrift „Incipiunt Scolica Enchyriadis De 
Arte Musica... und auf fol. 125 unten ſogar „Finit pars 

prima incipit secunda.. zu leſen. Lediglich das Vermerken 

der bei Gerbert 196 wiedergegebenen Überſchrift zum dritten 

Teil wie auch das Einzeichnen einer Figur auf fol. 127 v. und 

einer weiteren gegen Ende des Traktats ſcheinen vergeſſen worden 

zu ſein. (Wie ſchon Hans Müllers“ feſtſtellte, fehlt zwiſchen 

fol. 130/ 31 ein Blatt, und zwar von „voces commensurabilibus 

intervallis“ — Script. I. 201 — bis , novenarium sui parte“ — 
Script. I. 204.) Ebenſo ſind zu Ende der Scholien keinerlei Schluß— 
bemerkungen, wie etwa „Scholica Enchiriadis finit“ oder der⸗ 
gleichen zu finden, dafür iſt aber fol. 134 ohne weiteres als neuer 
Abſatz ein Anhang „Super unum concauum lignum in una 
linea .. . beigeſchrieben, den Gerbert nicht mitgedruckt, ſpäter⸗ 

86 Vgl. eine ganz ähnliche Schrift bei Fr. Steffens, 49, 2. Cod. 270 

St. Gallen. IX ex. 

87 Hugbaldi Monachi Elnonensis Musica Enchiriadis, Seript. I. 
152 seq. 

88 Script. I. 103. 

89 Hucbalds echte und unechte Schriften über Muſik S. 28/29.



Quellen und Studien zur oberrheiniſchen Choralgeſchichte 59 

hin aber Raymund Schlecht in den „Monatsheften für Muſik— 
geſchichte“, 7. Jahrgang, 1875, S. 45ff., nach zwei Münchener 

(früher St. Eemmeram-Regensburger) Kodizes erſtmals veröffent⸗ 

licht hat. 

Wohl um die gleiche Zeit, da neben wenig anderem das 

Paternoſter unſeres alten Sakramentars zuſätzlich neumiert wor— 

den iſt, alſo um die Mitte des 11. Jahrhunderts, dürfte 

auch 
Cod. Sal. IX/ 57, 

ein dreiteiliger Handſchriftband von 114 Pergamentfolien (ca. 
280¹90 mm), der ein Martyrologium lfol. 1 Incipit Mar- 

tyrologium Per Circulum Anni, Kalendas Jan. Circumcisio 

Dni Nri V XPJ Secundum Carnem. Romace natalis al- 
machii martyris .. . etc.), eine ta bella temporia (fol. 53 ff.) 

und ein zu Kodexende unvollſtändiges Lektionarium lfol. 

57: In illo tempore. Descendens ihe de monte stetit in loco 
campestri... Sermo B. Ambrosii E. Auerte omnia ... etc., 

Lektionen zur dritten Nokturn für einzelne Commune⸗, dann für 

die Propriumoffiziumsformulare) enthält, von jeweils verſchie⸗ 

denen Händen geſchrieben und im letzten Abſchnitt zum Teil neu⸗ 
miert worden ſein. Oechelhäuſer“ vermutete zwar, daß dieſes 

„dem Ausgange des 10. oder Anfang des 11. Jahrhunderts ange⸗ 

hörige Manuſkript“ aus Kloſter Petershauſen ſtamme; wir glau⸗ 
ben jedoch beides, die Zeitſetzung und die Ortsbeſtimmung, berich— 

tigen zu müſſen. Alle Schrifteigenheiten, ſowohl die ſpätkarolin⸗ 
giſchen Minuskeln wie auch der um dieſe Zeit einſetzende, in dieſer 

Handſchrift deutlich zu beobachtende Ambruch zur ſpäteren Neu⸗ 

menzeichnung zeugen für unſere Datierung. Die gerade 

deshalb ſo charakteriſtiſchen Neumen dürften eine weſentlich ge⸗ 

nauere zeitliche Orientierung ermöglichen als der Buchſchmuck 

zumal bei letzterem, wie Oechelhäuſer ſelbſt an anderen Stellen 

wiederholt ausführte, „die gute Tradition bis weit ins 11. Jahr⸗ 

hundert hinein ſelbſtändig fortgewirkt zu haben ſcheint“. Zum 
zweiten iſt für eine Lokaliſierung auf Petershauſen keinerlei An⸗ 

90 Miniaturen I, S. 55. 
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haltspunkt gegeben. Die auf der Grundlage des von dem Benedik— 
tiner Aſuard von St. Germain-des-Preès (geſt. 877) verfaßten 

Martyrologium zuſammengeſtellte Heiligenchronik iſt, ſoweit wir 

dies überprüfen konnten, völlig allgemein gehalten, die Er— 

wähnung des Gedächtniſſes z. B. des hl. Gebhard mit keinem 

Wort mehr bedacht, als dies bei allen übrigen Heiligen geſchehen. 

Erſt viel ſpäter, wohl erſt im 16./17. Jahrhundert, wurde zum 

urſprünglichen „A. VI. Kl. Sept. Natalis beati gebehardi epi & 
ofessoris“ (fol. 33 v.) am Rande „In Alemannia apud urbem 

Constantiam“ und darunter „Hic Caenobij istius nri funda- 
tor ...“ dazu geſchrieben und auf der folgenden Seite lfol. 34) 

nach der Rubrik des „V. Kal. Sept.“ im 14./15. Jahrhundert 
„dedicatio Monasterii petri domus“ vermerkt, was alles mit 

ziemlicher Sicherheit vermuten lätt, daß auch dies Martyro— 

logium, ja die ganze Handſchrift wie ſo viele andere liturgiſche 

Bücher jener Zeiten aus der Reichenauer Schreibſtube ſtammt 

und vielleicht erſt nach dem dortigen Kirchen- und Kloſterbrand, 

wo ſich infolge der Brandſchäden der Mangel an geeigneten 
Büchern beſonders fühlbar bemerkbar machte, an das benachbarte 

und verbrüderte Petershauſen verſchenkt oder verkauft wurde. 

Daß die im Martyrologium wie im Lektionare völlig gleichge⸗ 
arbeitete, einfache künſtleriſche Ausſtattung“ ohnehin, wenn auch 

nicht unweſentlich weiterentwickelt, auf Reichenauer Vorbild 

zurückberweiſt, braucht bei der führenden Bedeutung der alten 

Reichenauer Malerſchule faſt keiner beſonderen Erwähnung. 

Neumiert wurden nun im Lektionarium einige Evangelien, 

und zwar wohlgleichzeitig mit der Anfertigung dieſes Faſzikels 

fol. 61 v.: In Nat. S. Stephani Protom. Sſecundum) Mathm. 

In illo tlempore), Dicebat IHC turbis iudeorum. Ecce ego 

mitto ad uos prophetas. ,; fol. 62: In Nat. S. Johis. E. 
Slecundum) Joh. In illo t. Dixſit) MC petro. Sequere me. 

und fol. 110: Initium S. Ev. S. Mathm. Liber Generationis 
IHV XPI filii dauid, dazwiſchen aus etwas ſpäterer Zeit 

in flüchtiger und weſentlich ungeſchlachten grobkeiligerer Zeich— 

  

91 Größere Initialen mit farbigen Zwiſchengründen auf kol. 1, 61, 

73 v. und kleinere in nur flüchtigen feinen Amrißlinien auf kol. 5 v., 5, 9, 12v., 

16, 21 uſw. Vgl. dazu Oechelhäuſer, Miniaturen I, S. 55ff.
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nung die Evangelien vom Kindlein- und Dreikönigstage, fol. 62: 

In Nat. S. Innocentium. S. Mathm.. . . In ilol t. Angelus Dni 

apparuit .. und fol. 63 v.: In Epiphania Dni S. Mathm, Cum 

natus esset IH C... Bei all dieſen und ſogar noch einigen 

anderen nicht überneumierten Leſungen iſt die Grußformel Do- 

minus uobiscum.) und die Einleitung (Sequentia ..) jeweils 

am Rande neumiert beigefügt. 

Den Anfang der Matthäusgenealogie geben wir auf Bild 6 

als Beiſpiel und Schriftprobe, er ſei hier nach einer jüngeren 

Handſchrift unſerer Bibliothek, Kod. Trübner 21 (saec. XV in.), 

übertragen. 

  

  

  

        

  

  

    

fol. 110: 
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Do-mi-nus uo- bis-cum. - I- ni-tium san- eti eu- an · ge- lii secundum 
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mat-thae- um. Li-ber ge-ne - ra-ti · O- nis IHVXPI fi-lii da- uid, 
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fi-li-i a-braham. A-braham ge-nu-it i-Sa-ac. i-sa-ac au- tem 
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N 44 1 1 

4 — —— —.—. — 

ge- nu- it ia-cob. la cob au- tem ge nuit iu- dam 

fol. 110v: 
2 8 4 

U * 
4 — 2 2 
— — „ 4 

1U. ＋ 7 ＋ * 

. .. . Ia-cob au- tem ge- nu- it io-seph uir- um ma- ri- e de qua 
E., 

—— ————＋-—— 
* — —. .——.— —4 — 

na- tus est I H Cqui uo ca- tur XP 
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Der feierliche Vortrag dieſer Genealogie entſtammturſprüng⸗ 

lich der benediktiniſch-monaſtiſchen Liturgie, wo ſie ehedem zum 

Höhepunkt des mitternächtlichen Chorgebetes, zur dritten Nok⸗ 

turn von Weihnachten geſungen wurde“. Nicht allein dieſe feier⸗ 

liche liturgiſche Situation, ſondern ſchon rein künſtleriſches Emp⸗ 

finden dürften ihre melodiſche Ausgeſtaltung gefördert haben; 

denn bei der ohnedies ſteten Wiederholung derſelben Wortverbin⸗ 

dungen wäre ja das Singen dieſer kurzen Sätzchen im einfachen 
Lektionsrezitativ zur unerträglichen, der Feſtſtimmung gar wenig 

angemeſſenen Monotonie geworden. Dem auch nur einigermaßen 
auszuweichen, erfand man weitausgreifende, aber doch ſcharf ge⸗ 

gliederte Singweiſen, die ſich nun großbogig zuſammenfaſſend 

über mehrere kleine Textabſätze erſtrecken: Der in der Einleitung 

vorgelegte Stoff wiederholt ſich, bzw. er wird je nach Bedarf ver⸗ 
kürzt oder erweitert, zur zum Teil mehrgliederigen Periode kom— 

biniert. 

Im Wunſch nach geſteigerter Feſtlichkeit dürften auch die feier⸗ 

lichen Evangeliumstöne für andere Leſungen der Meſſe und des 

Offiziums ihre Begründung gefunden haben. Obſchon durch die 
ſpätere Entwicklung, hauptſächlich durch die nachtridentiniſche Re⸗ 

form, heute außer Gebrauch gekommen, werden ſie uns doch inter⸗ 

eſſieren, da gerade die feierlichen Leſungen neben den übrigen 

Offiziumsgeſängen am urſprünglichen Werden des Oratoriums, 
vor allem aber am Werden und der ſpäteren Entwicklung des 

geiſtlichen Spiels ihren nicht zu unterſchätzenden Anteil haben. 

Am aus vorliegendem Kodex nur ein Beiſpiel anzuführen. 

Auf fol. 63 v. ſteht, wie ſchon geſagt, die Evangelienleſung für das 

Epiphaniefeſt, die vermutlich folgendermaßen übertragen wer⸗ 

den darf (ſoweit ſich dies bei der flüchtig hingekritzelten Neumie⸗ 

rung überhaupt ermöglichen läßt, weshalb ja auch ſchon damalige 

Zeitgenoſſen zwecks genauerem Leſen gelegentlich den Tonbuch— 

ſtaben a beigefügt haben): 

92 Die Genealogie unſeres Kodex gehört dem Feſtoffizium von Mariä 

Geburt an, wo ſie als zweite Evangelienleſung aufgezeichnet iſt.
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fol. 63 v: 

2 — — — 

——— E — — — 4 — 

Cum na- tus es-set i-he in bethle-em iu- de in di -e- bus 

00 
U 4 4 

2 *.ů — —‘ .•— l 2 

— 8 2— 
he ro- dis re-gis. ec-ce ma- gi ab Oo· ri- en- te ve · ne· runt 

—2 3 

* 1 2 1 2 
6322— 

hie-ro-so-li - mam di-centes. U bi est qui na-tus est rex 

8 
8 I. ＋ 

4 — 8 — — — L — — 
1* * *   

    ＋* 

iu- de- O- rumꝰ? Vi di-mus e nim stel- lam ei- us 

Dies urſprüngliche Formular für den liturgiſchen 
Tonus sollemnis der Feſttagsleſung zu Epiphanie wurde dann 
ſpäterhin zum Teil vereinfacht, zum Teil melismenreicher aus⸗ 

geſchmückt, dramatiſch in drei ſich größtenteils abwechſelnde Ge⸗ 
ſangsrollen gegliedert und ſo, als ſich vollends um dieſe u. ä. Le⸗ 
ſungen die anſchauliche Darſtellung des Geleſenen, die geiſtlichen 
Spiele, herumzuranken begannen, zum Mittelpunkt eines 
ſpätmittelalterlichen Dreikönigsſpieles. Peter 
Wagner hat für Freiburg (Schweiz) ein derartiges Dreikönigs⸗ 
ſpiel nachweiſen können und den Spieltext und die Melodie des 
Evangeliumgeſanges in den Freiburger Geſchichtsblättern X, 
1903, S. 7 veröffentlicht. Wir dürfen wenigſtens den Anfang 
dieſer Faſſung wiedergeben, ſie wird die aufgezeigte Entwicklung 
nochmals verdeutlichen. Wenn Peter Wagners aber ſchreibt, 
daß die liturgiſchen Dramen eine Blütezeit für die Kompoſition 
neuer Evangeliumstöne mit ſich brachten und dabei auf das Frei⸗ 
burger Beiſpiel verweiſt, ſo dürfte die Evangelienneumierung in 

unſerer Handſchrift und die daraus gewonnene Erkenntnis einer 

möglichen Entwicklung gerade deren umgekehrten als den von 
Peter Wagner aufgezeigten Verlauf vermuten laſſen. 

93 Formenlehre S. 259.
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Tres Magi togis choristarum induti cantant ad altare 
S. Martini “. 
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san-eti E-vange-li-i secundum Mattheum. Glo-ri-a ti -bi Do-mine. 
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di - cen-tes: Balthasar: U- bi est qui na-tus est rex iu-de · o-· umꝰ 

Tres reges simul: 
— 

  

Vi- di- mus stellagaan ius 

Einen „eigentlichen Codex domesticus“ nannte F. J. Mone 

in ſeiner Quellenſammlung der badiſchen Landesgeſchichte os un⸗ 

ſern aus dem Kloſter Petershauſen ſtammenden 

Cod. Sal. IX/ 42 a. 

And nicht zu Anrecht; denn wie bei ſelbſt oberflächlichſtem Durch⸗ 

blättern leicht feſtgeſtellt werden kann, verdient er wirklich dieſes 

Prädikat; enthalten doch ſeine 116 Pergament- und Papierfolien 

94 Freiburger Geſchichtsblätter X, 1903, S. 89. 

95 J, S. 112.
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b¹ tuo Surſi iim habomufad anee. 

9 nRe mufdno nro org 
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o .Suu cuftum cd. muiibolem deum 

ommpotertem parem anctum quoque 

1. Cod. Sal. IX/b fol. 263 v. Reichenau, mittleres 10. Jahrhundert. 

DxXrE RNOSTER 
qun cſincacliſ ſciticetur nomen tuiumn. 

Aduem xt⸗ regnum ruum 

F lruoluntaſ rua ſicur incelo. Kinttrrc 
2. Cod. Sal. IX/b fol. 49r. 

Spätere Neumierung, vermutlich Reichenau, mittleres 11. Jahrhundert. 

45 . . 
n. 3 57 — Ienel. L „ 
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vt Pe. P Jume, 3 ne fat 51 165 1 „ 71 

* 1 ＋4 2. 

un 851. rοονν perucu, e 3 1 5 

3. Cod. Pal. lat. 864 fol. 134 v. Lorſch, 10./11. Jahrhundert.
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4. Cod. Sal. IX/ 20 fol. 80 v. Reichenau, Anfang des 11. Jahrhunderts. 
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58, Cocdl. Sal. IX/20 fol, 112 v. 

Reichenau, zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts. 

Lralſe rrers Iuini 
IiELEK CAN N EATuo N15 
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6. Cocd, Sa IX/57 fel 110Tr. 

Vermutlich Reichenau, Mitte bis zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts.
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7. Cod. Sal. IX/ 42 à fol. 6r. Petershauſen, Mitte des 12. Jahrhunderts. 

  

8. Cod. Sal. IX/61 fol. 140 r. Vermutlich Rheinau, 13. Jahrhundert.
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ſo ziemlich alles, was dem alten Kloſter an Gottesdienſt und Ge⸗ 

ſchichte eigen war: ſo die Propriumoffiziumsformulare zum litur⸗ 

giſchen Gedächtnis des Gründers und Stifters und des Kloſter— 
und Kirchenpatrons, fol. 1v.: Das Tagesoffizium und die Leſun⸗ 

gen der Feſtwoche „De Sco Gebehardo“, anſchließend die Leſun— 
gen „In Ordinatione S. Gregorii Pp.“ (fol. 10 v.) und ſolche „In 

Nat. S. Gregorii Pp.“ (fol. 12), alsdann nach den folgenden 
„Flores Sante Marie“ („Aue Sacratissima Virso Maria di- 

gnissima mater dni nri NMVXPJ...“ fol. 20), die wie dieſe 

vorausgehenden Schriften um die Mitte des 12. Jahrhunderts ge⸗ 

ſchriebene, von der Gründung bis einſchließlich zum großen Brande 
berichtende Kloſtergeſchichte mit einleitendem Vorwort (fol. 25: 
„Incipit Praefatio In Sequentem Librum. Quod omnis insti- 

tutio monachorum ex apostolis actibus adsumpta sit. Scrip- 

turus De Casibus Monasterii Sci Gregorii Pape ... o, dazu 
als Anhang eine in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts an⸗ 
gelegte und bis zum Jahre 1556 fortgeſetzte Abtsliſte (tol. 98), 

nach dieſer fol. 98 seq. das Original der aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert ſtammenden Handſchrift des Felir Manilius „Incipit Vita 
sancti Gebhardi ...“ und zuletzt in wieder älterer Schrift die 

Lebensgeſchichte des hl. Gregor (fol. 101 seq.). 

In ſpät⸗-oberrheiniſchen Zeichen des mittleren 

12. Jahrhunderts ſind nach den Lectiones „In Nat. S. Gre- 

gorii Pp.“ fol. 190 die „Sequentia. Laudes canamus nostro 
redemptori xpo...“ und fol. 10 v. der „Vmnus. O decus 

sacerdotum. ..“, vor allem aber zu Anfang des Kodex die 

Geſangsteile des Gebhardoffiziums, die wir anſchlie— 
ßend in ihren Textanfängen vermerken, neumiert (ogl. Bild⸗ 
probe 7). 

fol. 1v.: De Sco Gebehardo Epo 

Ad. Vesp. a, Clementissime pater gebeharde. 
Vmnus O sancte Gebeharde, confessor dei 

inclyte . .400 

a. Aue preclare confessor xpicti. 

96 M. G. h. Scr. XX, 621 ff.; Mone, Quellenſammlung I, 112 ff. u. a. 

97 Vgl. M. G. h. Scr. X, 582 seq. 
8 Vgl. F. J. Mone, Hymnen III, S. 331. 
99 Ebd. 329. 100 Ebd. 312. 
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Invitat. 

In I. N. 

Iol. 2: 

fol. 2 v.: 

fol. 3: 

In II. N. 

fol. 3 v.: 

fol. 4: 

fol. Av.: 

fol. 5: 

Ad Cant. 
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Krug 

Jubilantes deo uenite 

Generosis ortus maioribus 

Non consuete enixum 

Ad lucem prolatus 

Hic spiritu renouatus 

Infantiam domi transegi 

VUerile attigens decus 

Nobilissima stirpe progenitus 
V. Plantatus in domo domini 

Flore prime aetatis 

V. Os iusti meditabitur 

Optime in dolis adolescens. 

V. Propter ueritatem et. 

Egregius uir gebehardus dilectus 

V. Familie domini prudens 

Gloria patri 

In tabernaculo quod fixit deus 

Hic uelut alter manufestis. 

Mirabile negotium placatum. 

In domino laudabuntur opera 

Hic stare fecit cantores 

Ilustus iste uenit saliens. 

Verus israhelita gebehardus 
V. Diuitiae inquit si affluant 

Electus xpisti discipulus 
V. Quia dilexit mandata tua. 

Beatis sinnis Gebehardus ex ho- 

minibus 

V. Iurauit dominus & non 

Diuinitus eximius vir electus 

V. Et pauit eos in innocentia 

Gloria patri 

Beatus Gebehardus inuentus est 

Sanctus antistes gebehardus diuino 

amore 
V. Dispersit dedit pauperibus
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fol. Sv.: R. Iam uinitor egregius beatus ponti- 
fex 
V. Ecce inquit dominus sto 

R. Post sedecim regiminis sui 

V. In pace factus est locus 

fol. 6: R. O precelsi meriti gebeharde. 

V. Qui iam triumphas in celis 

Gloria patri 

In Mat, L. a. Ecce sacerdos magnus beatus 

a. Sanctus presul gebehardus 

a. In fide & lenetate ipsius 

a. Benedictio domini super caput 
a 

a 

„Talis decebat ut nobis 

In Ev. Cum uir sanctus tempus suum 

In II Vesp. — 

fol. 6 v.: In Ev. a. O diuine decus machine, beatus 

a. Euge serue fidelis qui tuum 

Sequentia Sancti spiritus assit nobis que sanc- 
tos semper . .1 

Alia Gaudete iusti in domino hac clara 

die 02 

Es iſt zu verſtändlich, daß jede Kirche für ihre eigenen Hei⸗ 

ligen und Patrone auch ein eigenes ſchönes Offizium wünſchte; 

mit der Einfachheit, mit welcher dasſelbe Feſt in etwa noch anderen 

Kirchen gefeiert wurde, wäre man ja kaum zufrieden geweſen. 

Groß iſt daher die Zahl der neuen Lokaloffizien, die anfänglich 
außerhalb Roms nach der Jahrtauſendwende verfaßt und in Muſik 

geſetzt wurden. Ihrem textlichen Aufbau nach ſind die meiſten 

neuen Offizia oder, wie man ſie auch zu nennen pflegte, die Hi- 

storiae meiſt in metriſche Verſe gekleidet; auch unſer vorliegendes 

Offizium ſtellt eine metriſche Hiſtoria des Lebens des hl. Gebhard 
in vierzeiligen aſſonierenden Strophen von ungleichem Bau dar. 

Vertont ſind dieſe neuen Offiziumsſtücke meiſtens nach dem Prin⸗ 

101 Text ſchon mehrfach veröffentlicht. Vgl. Chevalier II, 545, 18 558; 

Melodie bei Drinkwelder S. 35. 
102 Vgl. Mone, Hymnen S. 312. 

5*
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zip der numeriſchen Tonartenfolge“. Nehmen wir als Beiſpiel 
hierfür gerade unſer vorliegendes Gebhardoffizium; denn auch in 

ihm wurden die Antiphonen der Nokturnen und der Laudes nach 
dieſem Schema komponiert, wie ſich dies ja ohne weiteres aus den 

die Tonart beſtimmenden Differenzen, die in üblicher Weiſe 

jeweils den Antiphonen beigeſchrieben ſind, erſehen läßt. Hier 

alſo ſei beiſpielsweiſe die Zahlenordnung der Tonartenfolge un⸗ 
gefähr folgendermaßen veranſchaulicht: 

Teil des Offiziums. Tonart. 

Invitatorium: VIII. 

Die Antiphonen der erſten: I. II. III. IV. V. VI. 

und die der zweiten Nokturn: VII. VIII. I. II. III. IV. 
Antiphona ad Cantica: VIII. 

und die der Laudes: I. II. III. IV. V. VI. 

Die reſtlichen Antiphonen der erſten und zweiten Veſper blieben 

offenbar unberührt von dieſer ſchematiſchen Anordnung. 

Daß die Syſtematiſierung der Tonartenfolge im 12. und 

13. Jahrhundert zur ſtereotypen Manier und bedeutungsloſen 

Spielerei, die ſchließlich ſogar die alten Stilprinzipien der reſpon⸗ 
ſorialen und antiphonalen Formen zu verwiſchen drohte, entartete, 

iſt nur eines der charakteriſtiſchen Anzeichen für den allmählichen 
Verfall, der auch durch mehr oder minder geſchickt hinzu— 

komponierte, neue reſponſoriale Pſalmtöne und falſches rheto⸗ 
riſches Pathos nicht mehr übertüncht werden konnte. 

Die Reihe dieſer aus der Oberrheinlanoͤſchaft ſtammenden 
Handſchriften beſchließt unſer 

Cod. Sal. IX / 61, 

ein ſtattlicher Quartband von 249 Folien im Größenverhältnis 

von 270K180 mm. Von viel jüngerer Hand auf dem Einband⸗ 

rücken „Lectionarium antiquum“ betitelt, enthält er die zum Teil 

vollſtändigen Brevieroffizien, die Leſungen, die Antiphonen und 

Reſponſorien, dazu die Pſalmangaben und Rubritvermerke für 

die Sonn⸗ und Wochentage von der Pfingſtvigil bis zum Schluſſe 

103 Vgl. dazu die Studie Peter Wagners, Zur mittelalterlichen 

Offiziumskompoſition.
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des Kirchenjahres, für die Heiligenfeſte von der Vigil zum Feſte 

des hl. Johannes des Täufers (fol. 120), ebenfalls bis zum Ende 

des Kirchenjahres, d. i. bis zum Feſte der hll. Saturninus, Chry⸗ 
ſanthus, Maurus und Darius (29. Nov.) und abſchließend die 

üblichen Communeoffizien (fol. 218 v.). Auf fol. 218 folgen dann 

noch als Nachtrag von anderer, vielleicht aber doch gleichzeitiger 

Hand die Offiziumsgeſänge für das Kreuzerhöhungsfeſt“. 

Nach ſeinem ganzen Schriftcharakter, ſowohl der gotiſchen 

Minuskelſchrift als auch der ſpät⸗oberrheiniſchen Neumation (vgl. 
Bildprobe 8) iſt der Kodex unbedingt dem mittleren 13. Jahr⸗ 
hundert zuzuweiſen, worüber wohl keinerlei Unklarheit oder Zwei⸗ 

fel beſtehen dürften. Wenn aber bisher allgemein angenommen 
wurde 105, daß das Lektionarium im Ziſterzienſerkloſter Salem ge⸗ 

ſchrieben worden ſei, ſo iſt nach unſerem Dafürhalten dem doch zu 

widerſprechen. Der auf fol. 1 über dem Textblock ſpäterhin über⸗ 
ſchriebene Vermerk „Iste libler) est dom ſus) bte Marie uirglinis) 

in Salem“ iſt kein Zeugnis ſeiner Herkunft, ſondern lediglich ein 

Beweis dafür, daß der Kodex bereits im 16./17. Jahrhundert der 

Salemer Kloſterbibliothek einverleibt war. Zudem ſcheinen die 

Salemer Mönche ſich gar nicht der überlieferten oberrheiniſchen 

Neumierung, ſondern ſchon ſehr frühe der Notation auf Linien 

bedient zu haben. And davon ganz abgeſehen, treffen für die 

Offizien unſeres Lektionariums die liturgiſchen wie choraliſch⸗ 
muſikaliſchen Vorausſetzungen des Ziſterzienſerchorals überhaupt 

nicht zu, ſo daß für eine Lokaliſierung auf Salem von vornherein 

keinerlei Anhaltspunkte gegeben ſind. Anderſeits aber zeigt uns 

z. B. ein Vergleich mit den ſchon im Antiphonale des Mönches 

Hartker sRverzeichneten Offizien, daß unſer Lektionar auch in 

einem der alten Benediktinerklöſter keine Verwendung gefunden 

haben dürfte: Die in unſerem Kodex zu beobachtende Gleichmäßig⸗ 

keit des Aufbaus der liturgiſchen Gebetsſtunden, dazu die beſon⸗ 
ders auffällige Beſchränkung der Nokturnpſalmen und⸗antiphonen 

der Sonntags⸗ wie auch der Heiligenfeſtoffizien auf nur je drei, 

104 fol, 12 ͤam Rande von ſpäterer Hand: De Corpore xpi-quaere in 

fine libri, wo es jedoch nicht nachgetragen iſt. 

105 So auch im gedruckten Führer durch den Ausſtellungsraum der 

Aniverſitätsbibliothek, wo der Kodex heutzutage ausgelegt iſt. 

106 Paléographie musicale Ser. II, t. I.
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zuſammen alſo neun Pfalmen und Antiphonen, ſtellt eine für dieſe 

Zeit gerade nicht ungewöhnliche, aber doch vom benediktiniſchen wie 

römiſch⸗fränkiſchen Aſus ſtark abweichende Anordnung dar. And doch 
ſcheint der Kodex aus dem Oberrheingebiet zu ſtammen, denn die 
Feſtfeiern der heiligen Mönche Gallus, Pirmin, Othmar und Co⸗ 

lumba, der heiligen Biſchöfe Lampert und Konrad weiſen unbedingt 
auf dieſe Gegend, näherhin auf das Gebiet der Diözeſe Konſtanz, 

wenn auch keines dieſer Feſte durch eine Oktapfeier ausgezeichnet 

wurde, was immerhin weitere und beſtimmtere Mutmaßungen 
zugelaſſen hätte. Dagegen wurde das Feſt des hl. Auguſtinus mit 

einer Feſtoktav verſehen, und es ſcheint uns deshalb faſt, als ob 
das Lektionarium in einem oder für ein Auguſtinerkloſter geſchrie⸗ 

ben worden ſei. Da aber dieſes ganze Offizium einſchließlich ſeiner 

Oktav nicht neumiert, ſondern wohl Platz für eine eventuelle ſpä⸗ 
tere Neumierung gelaſſen iſt, dürfen wir wohl annehmen, daß der 

Kodex nicht in einem, ſondern für ein Auguſtinerkloſter, wo dann 
die eigene Feſtweiſe nachgetragen werden ſollte, geſchrieben wor⸗ 

den iſt. Die Schreibſtube dürfte unſeres Erachtens im Amkreis 

von St. Blaſien — Rheinau zu ſuchen ſein, denn die ſpät⸗ober⸗ 
rheiniſche Neumierung weiſt doch einen charakteriſtiſchen Sonder⸗ 

typus auf, den wir von einer Tabelle aus einer etwa gleichaltrigen 

Handſchrift aus St. Blaſien her kennen. Dieſe Tabelle, die uns 

Gerbert““ veröffentlicht hat, überliefert uns in zehn Hexametern 
40 Neumenzeichen, die in ihrer Formgebung im großen und gan⸗ 

zen mit denen unſeres Lektionars faſt völlig übereinſtimmen. Ob⸗ 

gleich es im Grunde doch nur etwas verdickte, der gotiſchen Schrift 
angepaßte ſpät⸗oberrheiniſche Zeichen ſind, werden ſie in der 

Tabelle mit neuen, bisher ungekannten Namen belegt. Der Por- 
rectus heißt da Pentafonus, der Epiphonus Gnomo; wir be⸗ 
gegnen Namen wie Cutturalis, Pinnosa, Tramea, Cenir, Pros- 

lambanomenon, Tetragius, Ygon, Pentadicon uſw., alles 

Namen, die ſicherlich auf uns ſchon bekannte Einflüſſe griechiſch⸗ 
byzantiniſcher Theorie rückſchließen laſſen und uns vielleicht auch 
einmal über die tonlich intervallmäßige Differenzierung der 

ſpätoberrheiniſchen Neumen näheren Aufſchluß geben können. 

Doch darüber in anderem Zuſammenhang. 

107 Vgl. De cantu T. II, Tafel X, Nr. 2. 
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Wir haben alſo feſtgeſtellt, daß unſer Cod. Sal. IX/ ö1 in 
einem Skriptorium im Amkreis von St. Blaſien und Rheinau für 
ein Auguſtinerkloſter geſchrieben ſein dürfte. Im dritten Bande 

der Paléographie musicale finden wir nun unter Pl. 123 ein 
Fakſimile, dem der Vermerk „Zurich, Bibl. Cantonale No. 55, 

Graduale, éecrit pour un monastère Augustinien des environs 

de Rheinau. XIII. siècle début“ beigedruckt iſt. Wir glauben, 

in unſerem Lectionarium antiquum ein Gegenſtück zu dieſer eben 
erwähnten Handſchrift zu beſitzen und dürfen deshalb mit großer 
Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß wie das Graduale für die Meß⸗ 

feiern ſo auch unſer Lektionar für die Gebetsſtunden eines ſolchen 

oder gar eben dieſes benachbarten Auguſtinerkloſters von 
Rheinauer Mönchen geſchrieben und neumiert worden iſt, 

was einmal durch all das bisher Geſagte, ganz beſonders aber 

durch die überaus große Uhnlichkeit der Neumenzeichnungen 
beider Kodizes erhärtet wird. 

Kloſter Rheinau wurde, wie wir ſchon eingangs dargelegt 

haben, in der Mitte des 9. Jahrhunderts von Reichenauer und 

St. Gallener Mönchen neu beſiedelt, was vermuten läßt, daß 
ſchon damals gregorianiſcher, genauer römiſch-fränkiſcher Choral 

dort eingeführt wurde. Auf jeden Fall zeigt uns die dem 11. Jahr⸗ 
hundert angehörige Rheinauer Handſchrift 71 der Züricher Kan— 

tonsbibliothek“'s den Typus der oberrheiniſchen Neumen in ſo 
ausgeprägt feiner Form, daß Peter Wagner ſich beinahe ver⸗ 

anlaßt ſah, „die Handſchrift, ein Graduale und Sakramentar, als 
in St. Gallen geſchrieben zu betrachten, bezeugte nicht der Hei⸗ 

ligenkalender ihre Herkunft aus Rheinau .. .“. Vielleicht können 

wir im Laufe unſerer Arbeiten noch weitere ſolcher Denkmale aus⸗ 

findig machen, was alles u. a. beweiſen würde, daß die oberrhei⸗ 

niſchen Neumen und der oberrheiniſche Choral eben nicht Schrift⸗ 

und Geſangsgut einer einzelnen Metropole, ſondern die haupt⸗ 

ſächlich durch die Gebetsverbrüderung verbreitete choraliſche Abung 
des ganzen Oberheingebietes war. 

Was aber den großen Wert unſerer Handſchrift ausmacht, 
iſt, daß ſie uns noch einmal in reicher Fülle zeigt, wie nachhaltig 

die oberrheiniſche Tradition durch die ganze Zeit weitergewirkt 

  

1os Wagner, Neumenkunde S. 215/16.
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hat. Die Schönheit, Sauberkeit und Deutlichkeit der Schrift, 

die faſt keines der alten traditionellen Zeichen vermiſſen läßt, deu⸗ 

tet nicht auf Unzufriedenheit mit den alten uſualen Zeichen hin. 

Trotz aller zerſetzenden Einflüſſe, die wir zu einem Teil vorhin 

ſchon namhaft machen mußten, hat ſich der oberrheiniſche Choral 

in Jahrhunderte hinübergerettet, wo im weiten Umkreis ſchon 
längſt die alte choraliſche Tradition in Verfall geraten war; denn 

das Verſchwinden des Tonſchriftſymbols der kontinuierlich dahin— 
ſchwebenden Wellenlinie, der Neumen, bedeutete eben auch den 
endgültigen und unwiederbringlichen Bruch mit der alten pneu— 

matiſchen, ureigentlich gregorianiſchen Aberlieferung. 
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Pfarrkirche und Pfarrei St. Arban 

zu Freiburg⸗Herdern 

in ihrer geſchichtlichen und rechklichen Entwicklung. 

Von Eugen Baumgartner. 
(Fortſetzung.) 

NV. Die Ablöſung der Zehntlaſten für Pfarrkirche und 
Pfarrhaus in Herdern. 

1. Das Zehntablöſungsgeſetzvom 15. November 1833. 

Eine geradezu umwälzende Anderung in den Laſtenverpflich⸗ 

tungen des Staates hinſichtlich verſchiedener Kirchen und Pfarr⸗ 

häuſer, für die er bisher baupflichtig war, brachte das Geſetz 

vom 15. November 1833 über die Ablöſung der Zehn— 
ten. Es iſt auch für die Pfarrei Herdern von größter Bedeu⸗ 

tung geworden, da auch ihre Kirchenbaulaſten von ihm betroffen 
wurden. 

Wir haben oben über Weſen und Entſtehung des 
Zehnten einige Ausführungen gegeben. Die urſprüngliche Per⸗ 

ſonalabgabe der Kirchenzehnten lag ſpäter auf den pflichtigen 
Grundſtücken, erfaßt wurde davon beſonders die Land⸗- und Forſt⸗ 

wirtſchaft. Daß mit der allmählichen Anderung der Wirtſchafts⸗ 

ſtruktur in unſerem Lande der Zehnten als drückend von den Land⸗ 

wirten empfunden wurde, iſt nicht zu leugnen. Das Beſtreben 
nach einer Anderung hierin wurde immer lebhafter. Es war klar, 

daß das ganze Inſtitut der Kirchenzehnten mit den ſozialen Ver⸗ 

hältniſſen innerlich verknüpft war, daß es aus denſelben heraus⸗ 

wuchs und darum auch wieder durch eine andere Form erſetzt 

werden mußte, ſobald die wirtſchaftlichen Verhältniſſe andere 
geworden waren. Mit der Anderung der Volkswirtſchaftspolitik zu 

Beginn des 19. Jahrhunderts hatte ſich auch das Inſtitut der 
Zehnten überlebt, die Zeit der Ablöſung dieſer kirchlichen Reallaſt
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war gekommen. Die badiſchen Kammern des Landtags beſchäf⸗ 

tigten ſich bereits im Jahre 1831 mit dieſer Frage, aber erſt am 

15. November 1833 kam dieſes für die badiſche Landwirtſchaft ſo 

wichtige Ablöſungsgeſetz zuſtande“. 

§ 1 des Geſetzes beſtimmt: „Aller Zehnten von land- und forſtwirtſchaft⸗ 

lichen Erzeugniſſen kann abgelöſt werden.“ 

§ 2. „Die Ablöſung erfolgt durch Darlegung des zwanzigfachen Betrags 

der mittleren, nach Abzug von Verwaltungskoſten, Abgängen, Nachläſſen und 

Steuern, gemäß § 35 bemeſſenen, jährlichen Zehnteinnahme.“ 

§ 3. „Die mittlere jährliche Zehnteinnahme wird, wenn eine Abereinkunft 

unter den Beteiligten nicht ſtattfindet, durch Entſcheidung nach Vorſchrift 

dieſes Geſetzes beſtimmt.“ 

§ 4. „Bei dieſer Beſtimmung, und ſonach bei Feſtſetzung des Ablöſungs⸗ 

kapitals, bleiben privatrechtliche, auf dem Zehnten haftende, Laſten unberück⸗ 

ſichtigt. Für Laſten der Art wird aus dem Ablöſungskapital eine entſprechende 

Vergütung geleiſtet, welche nach freier Vereinbarung, und wo ſolche nicht zu 

Stande kommt, nach Vorſchrift dieſes Geſetzes zu beſtimmen iſt.“ 

§ 12. „Zur Beförderung der Zehntablöſung übernimmt die Staatskaſſe 

ein Fünftel des Ablöſungskapitals....“ 

Die Regelung der Ablöſung der Zehntbaulaſten iſt 

in den §8 38 ff. erfolgt. Nach § 41 werden Belaſtungen verſchieden 
kapitaliſiert, je nachdem ſie bloß die Verbindlichkeit zu Repara⸗ 

turen oder bloß zum Neubau oder endlich beide umfaſſen. 

§ 42 beſtimmt: „Die Verbindlichkeit zu Reparaturen (zur Unterhaltung) 

kommt in Anſchlag wie folgt: 

1. Durch Schätzung wird beſtimmt, a) nach wieviel Jahren das Gebäude, 

auf das ſich die Laſt bezieht, mutmaßlich durch ein neues muß erſetzt werden, 

b) was es bis dahin im Durchſchnitt jährlich an Anterhaltung koſten wird, und 

c) was das künftig neu aufgeführte Gebäude während ſeiner ganzen Dauer im 

Durchſchnitt jährlich zu unterhalten koſten dürfte. 

2. Sind nun die nach Satz 1b und o abgeſchätzten Beträge des jährlichen 

Anterhaltungsaufwandes gleich, ſo beſteht der Kapitalsanſchlag der Laſt im 

Zwanzigfachen dieſes Auſwandes. 

3. Iſt aber der Betrag 1 b größer als der Satz 1c, ſo beſteht der Kapital⸗ 

anſchlag der Laſt im Zwanzigfachen der nach 16 geſchätzten jährlichen UAnter⸗ 

haltungskoſten und in dem mit Rückſicht auf Zins und Zinſeszins zu 4 Prozent 

75 Richard Gönner und Joſef Seſter, Das Kirchenpatronatsrecht im 
Großherzogtum Baden. Kirchenrechtliche Abhandlungen, hrsg. von Alrich 

von Stutz, 10. u. 11. Heft, S. 274. 

7sVogelmann, Die Zehntablöſung im Großherzogtum Baden, ihr Fort⸗ 

gang und ihre Folgen. Karlsruhe 1838.
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berechneten jetzigen Wert des bis zum Eintritt des Neubaus weiter erforder⸗ 

lichen jährlichen Anterhaltungsaufwandes. 

4. Iſt endlich der Betrag 16 größer als jener nach Satz 1b, ſo beſteht der 

Kapitalanſchlag der Laſt a) im Zwanzigfachen der nach 1b geſchätzten jähr⸗ 

lichen Anterhaltungskoſten und b) in dem mit Rückſicht auf Zins und Zinſes⸗ 

zins zu 4 Prozent berechneten jetzigen Wert der zur Zeit des Neubaus fälligen 

Summe, welche das Zwanzigfache von 1c jenes von 1b überſteigt.“ 

§ 43. „Die Pflicht zum Neubau wird kapitaliſiert wie folgt: 

1. Durch Schätzung wird beſtimmt, a) wie viele Jahre das Gebäude, auf 

das ſich die Laſt bezieht, mutmaßlich noch ausdauern wird, b) welche Summe 

dann der Neubau den Zehntherrn koſten und c] auf wie viele Jahre die Dauer 

dieſes neuen Gebäudes angenommen werden kann. 

2. Iſt aber die Gebäudedauer nach Satz 1a und o gleich lang beſtimmt, ſo 

beſteht der Kapitalanſchlag im Zwanzigfachen des Betrags, der, während der 

nach 1c beſtimmten Jahrenreihe jährlich fortgereicht, mit Zins und Zinſeszins 

zu 2½/ Prozent, zur Bauſumme (1 b) anwächſt (Reädifikationsbetrag, Betrag 

für die Wiedererbauung). 
3. Iſt aber die Dauer des künftigen Gebäudes (1c) länger beſtimmt, als 

die des dermal vorhandenen (1 a), ſo begreift der Kapitalanſchlag der Laſt 

nicht nur: a] wie im Satz 2, das Zwanzigfache des Reädifikationsbetrages, ſon⸗ 

dern auch b) die Summe, die mit Zins zu 5 Prozent und Zinſeszins zu 2½/2 
Prozent bis zu dem nach Satz 14a beſtimmten Zeitpunkte des Neubaus die 

Koſten der Bauſumme (1 b) deckt, ſoweit der Reädifikationsbetrag jährlich 

fortgereicht, mit Zins und Zinſeszins zu 2/ Prozent hiezu noch unzulänglich 

wäre. 

4. Iſt endlich die Dauer des künftigen Gebäudes (1 e) kürzer beſtimmt als 

die dermal vorhandenen (La), ſo beſteht der Kapitalanſchlag der Laſt in einer 

Summe, die binnen den Jahren, um welche letztere Gebäudedauer die erſtere 

überſteigt, mit Zins zu 5 Prozent und Zinſeszins zu 2/2 Prozent zu dem nach 

Satz 2 bemeſſenen Zwanzigfachen des Reädifikationsbetrages anwächſt.“ 

§ 44. „Haftet auf dem Zehnten die Laſt zum Unterhalt und Neubau, ſo 

beſteht ihr Kapitalanſchlag in der Summe der beiden nach §88 41 und 42 be⸗ 

ſtimmten Anſchläge für den Anterhalt und Neubau.“ 

Zu dieſem 82 Paragraphen enthaltenden Geſetz, deſſen In⸗ 

halt nicht gerade leicht zu verſtehen iſt, erging eine Reihe von 

Vollzugsverordnungen. Hier iſt auch bezüglich der Laſten, die zu⸗ 

gunſten der Kirchen, Pfarreien und Schulen beſtehen, beſtimmt, 
daß die Großh. Kirchenſektion „nach Vernehmung der Kirchen⸗ 

behörde“ die Ablöſungskapitalien in gütlicher Abereinkunft mit 

dem Beteiligten feſtſetzt. Hierfür wurden ſeitens der Kirchenſektion 
und der Hofdomänenkammer beſondere Inſtruktionen erlaſſen. 

Auch das Erzb. Ordinariat gab beſondere Inſtruktionen an die 

Dekanate.
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Bei der außerordentlichen Verſchiedenheit der einzelnen Ab⸗ 

löſungsfälle in bezug auf Herkunft, Art und Höhe der Zehnten und 

in bezug auf die zur Ablöſung beſtimmten Laſten, die auf dem 

Zehnten ruhten, waren umfangreiche Vorarbeiten, Verhandlungen 

und Schätzungen notwendig, die ſich jahrelang hinzogen. Daß in 

den verſchiedenen Ablöſungsfällen für den einen wie für den an⸗ 

deren Beteiligten große Riſiken ſteckten und für die Schätzungs⸗ 

kommiſſionen wie für die Behörden ſchwere Aufgaben zu löſen 

waren, iſt nicht zu verwundern. 

2. Verhandlungen und Vertragüber die Ablöſung der 

Zehntbaulaſten für Pfarrkirche und Pfarrhaus zu 
Herdern. 

Am zu einem Ablöſungsvertrag gemäß dem Zehntablöſungs⸗ 
geſetze zu kommen, waren auch für Herdern langwierige Vor⸗ 

arbeiten, Erhebungen und Verhandlungen notwendig; ſie erſtreck⸗ 

ten ſich vom Jahre 1837 bis 1845. Gleichzeitig liefen die Anter⸗ 

handlungen zwiſchen dem Pfarramt Herdern, dem Erzb. Ordinariat, 

den ſtaatlichen Behörden und der Stadtverwaltung Freiburg über 

die Frage der Ausſtattungspflicht mit Altären für unſere Pfarr⸗ 

kirche. Alle Beteiligten ließen eifrig nach Belegmaterial ſuchen: 
die eine Seite, um ihre Nichtpflichtigkeit, die andere um die Pflich⸗ 

tigkeit der Gegenſeite zu erweiſen. 

Bei der Beurteilung der von den Beteiligten beigebrachten 

urkundlichen Nachweiſe iſt zu beachten, daß zeitweilig das Do⸗ 

mänenärar zunächſt die Verpflichtung inſolange beſtritt, als ihm 

nicht ſeine Pflichtigkeit nachzuweiſen war. Als dieſe aber dem 

Grunde nach erfolgt war, ſuchte es naturgemäß zunächſt den Am⸗ 

fang dieſer ihm nachgewieſenen Laſten möglichſt einzuſchränken 
bzw. einzelne dieſer Laſten auf Grund des Bauedikts von 1808 
auf die Kirchſpielsgemeinde und hernach auf die politiſche Ge⸗ 

meinde der Stadt Freiburg abzuwälzen. 

Als Rechtsgrund der Verpflichtungen des Staa— 
tes kamen in Frage die Inhaberſchaft des Zehnten für die Kirche 

zu Herdern und die Aniverſalſukzeſſion des Staates in das ſäku⸗ 

lariſierte Vermögen der Deutſchordenskommende und damit auch 

in das im Jahre 1447 inkorporierte einſtige Kirchenvermögen der 

Pfarrkirche Herdern.



  
Mittelalterliche Pfarrkirche von Herdern.



  
Aufnahme: Adolf Wäller, Freiburg. 

Die Pfarrkirche von 1841.
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Das ſeitens der Hofdomänenkammer erhobene Gutachten des 

Großh. Generallandesarchivs vom 28. November 1837 ſtellt zu⸗ 
nächſt dar“, wie im Jahre 1399 der Herzog Leopold von Sſter⸗ 
reich dem Abt von St. Märgen das Patronat über die Kirche zu 

Herdern gegen einen Hof zu Thiengen übertrug und im Jahre 

1405 den Prieſter Johann von Schelklingen zum Pfarrer von 

Herdern ernannte, dem ſeitens des Abtes das „salarium com- 

petens“ zugeſichert wurde. Das Gutachten des Generallandes⸗ 

archivs ſtellt dann feſt, daß in allem Wechſel des Patronates über 

die Pfarrkirche zu Herdern ſtets dieſe Pfarrkompetenz reſerviert 

und daß „dieſe und alle eigentlich kirchlichen Laſten als auf dem 
Zehnten beruhend von jeher betrachtet und deren Beſtreitung aus 

demſelben gefordert worden“ ſei. „Die Deutſchordens-Kommende 
Freiburg, welche zuletzt und bis zuletzt im Beſitze dieſes Kirchen⸗ 

patronates geweſen, ſetzte in der Tat allen Anforderungen wegen 

der Laſten derſelben und namentlich ex capite des Zehntbezuges 
niemals einen Widerſpruch des Grundes der Anforderung, ſon— 

dern immer nur den Widerſpruch unzulänglicher Mittel und 

namentlich das ſonderbare Argument entgegen, daß, wenn ſie aus 

ihrem Zehnten alles das anſchaffen und unterhalten ſollte, ihr von 

deſſen Betrage wenig oder nichts zu anderweitigen, höchſt drin⸗ 

genden Verwendungen für den eigenen Unterhalt bleiben würde.“ 

In der Tat hat, wie wir das oben wiederholt geſehen haben, 

die Ordenskommende nie den Rechtsgrund ihrer Verpflichtung zu 

den Bau⸗-, Anterhaltungs⸗, Ausſtattungs⸗, Kultbefriedigungs⸗ 

und Pfarrkompetenzen gegenüber Pfarrkirche und Pfarrhaus zu 

Herdern angezweifelt. Das Generallandesarchiv wollte und 

konnte dieſen Rechtsgrund der Verpflichtung der Kommende und 

ihres Rechtsnachfolgers, des badiſchen Staates, nicht beſchränken 

auf den Zehnten, aber für die ſeitens der Hofdomänenkammer von 

ihm gewünſchten Nachweiſe genügte ſchon der Rechtsgrund des 

Zehntbezuges, auf dem die angegebenen Laſten ruhten. Daß da⸗ 

neben das geſamte inkorporierte Kirchenvermögen mithaftete, hat 

das Generallandesarchiv nirgends beſtritten oder ausgeſchloſſen. 

77 Akten des Miniſteriums des Innern, Katholiſche Kirchenſektion, Her⸗ 

dern, Oberrheinkreis, Zehntrecht-Ablöſung der Zehntlaſten. Archiv d. Erzb. 

Oberſtiftungsrates 463a. 

Freib. Dioz.-Archiv N. F. XXXVIII. 6
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Anter dem 31. Januar 1838 übermittelt die Großh. Hof⸗ 

domänenkammer an die Katholiſche Kirchenſektion des Mini⸗ 

ſteriums des Innern das „Verzeichnis über die dem Großh. Arar 

obliegenden privatrechtlichen Laſten zu Herdern nebſt dem Erlaß 

Großh. Generallandesarchivs vom 2. September d. J. Nr. 3067, 

ſowie die darauf bezüglichen Akten ... mit dem Bemerken, daß 

zwar die im gedachten Verzeichnis aufgeführten Laſten sub 1 a, 

b und 0, 2 d und Z ſich nicht als Zehntlaſten urkundlich nachweiſen 

laſſen, daß aber ſolche unter 2 a b und ex praesumptione juris 

auf den Zehnten ruhen und daher dortſeits der Beweis zu liefern 

wäre, daß ſie nicht auf demſelben haften, im Fall deren Anerken⸗ 

nung als Zehntlaſten nicht erfolgen ſollte“. 

Die Katholiſche Kirchenſektion des Miniſteriums des Innern 

teilte hierauf unter dem 13. Februar 1838 dem Pfarramt zu Her⸗ 

dern eine Abſchrift dieſes „Laſtenverzeichniſſes“ mit und bemerkte 

hierzu, daß „Gr. Hofdomänekammer die sub 1 a, b, e, 2 d und 3 

beſchriebenen Laſten als auf dem dortigen herrſchaftlichen Zehnten 

ruhend urkundlich nicht nachzuweiſen vermag, und dieſelbe daher 

von der Ablöſung frei bleiben; daß aber dagegen die sub 2 a, b. 

bemerkten Baulaſten als Zehntlaſten nach Landesrechtsſatz 710 0, d 

betrachtet, und wenn wir das Gegenteil davon nicht nachweiſen 

können, mit dem Zehnten zur Ablöſung gebracht werden. Indem 

man hievon das Pfarramt zur eigenen Kenntnisnahme und zur Ver⸗ 

ſtändigung der Gemeinde, des Schullehrers und des Sigriſts be— 

nachrichtigt, trägt man demſelben zugleich auf, nach Vernehmung 

des Gemeinderats und Stiftungsvorſtandes in Bälde die geeig⸗ 

neten Notizen über obige Baulaſten zu erheben und einzuberichten, 

auch die etwa dortſeits darüber vorhandenen Akten zur Einſicht 

mitvorzulegen. ...“ 

Dieſes mehrfach erwähnte „Laſtenverzeichnis“ führt unter 

Ziffer 1 a, b und c die — unten von uns noch zu beſprechenden — 

Kompetenzen des Pfarrers, des Sigriſten und des Lehrers, unter 

2 d die Baulaſt für das Schulhaus und unter Ziffer 3„die Kirchen⸗ 

erforderniſſe in die Pfarrkirche nach Herdern“, d. h. alſo die Be⸗ 

friedigung der Kultbedürfniſſe, auf. Anter Ziffer 2 a, b, e werden 

die Baulaſten für die Kirche, den Pfarrhof und die Kirchhofmauer 

aufgezählt.
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Da im Pfarrarchiv von Herdern keine hierauf bezüglichen 

Akten vorhanden waren, ſo konnte das Pfarramt nur die Erklä⸗ 
rung des Gemeinderats der Stadt Freiburg mit dem Gutachten 

des ſtädtiſchen Archivars Elgg vorlegen. Derſelbe hatte das ein⸗ 
ſchlägige Material des Stadtarchivs durchforſcht und legte unter 
dem 6. April 1838 einen eingehenden Bericht“ vor. Hierin gibt 

er einen geſchichtlichen Aberblick über die Lehens- und Eigentums⸗ 

verhältniſſe an Dorf, Dinghof und Patronat zu Herdern, behan⸗ 

delt dann den in der von uns oben aufgeführten Verkaufsurkunde 

von 1457 gemachten Vorbehalt der Deutſchordenskommende hin⸗ 

ſichtlich des „Kirchenſatzes mit allen Zehnten, Nutzen, Zinſen, 

Gülten und Gütern, ſo zu derſelben Kirchen und darin gehören 

von Rechts und Gewohnheits wegen. ...“ Elgg fährt dann fort: 

„Worin übrigens das ſämtliche Kirchenvermögen an Nutzungen, 
Zinſen, Gülten und Gütern außer den Zehnten beſtanden hat, und 
wie hoch ſich der jährliche Ertrag der Einkünfte belief, darüber 

läßt ſich zur Zeit aus den bereits geſammelten Akten nichts er⸗ 

heben. Soviel geht aus verſchiedenen Beſchwerden der Kirchſpiels⸗ 

gemeinde gegen ihren Zehnten⸗ und Kirchenherren, die Kom⸗ 

mende, hervor, daß die Einkünfte von namhaftem Betrage waren, 

daß aber kein Kirchenpfleger zur Verwaltung des Fonds auf⸗ 
geſtellt, ſondern derſelbe von der Kommende ſelbſt verwaltet und 

die Einkünfte willkürlich verwendet wurden. .. Wie dem 

übrigens auch ſein mag, ſo handelt es ſich nach dem Vorausgeſchick⸗ 

ten hier nicht ſofaſt um die Frage, inwiefern die Beſtreitung dieſer 

oder jener Laſten auf dem Zehntbezug haftend anerkannt werden 
will, ſondern vielmehr darum, von wem, laut Vertragsinhalt de 

1457, die auf ſämtlichen Kircheneinkünften ruhenden Laſten zu 

tragen ſind, und dieſes beantwortet ſich von ſelbſt, ohne daß hierbei 

ein Rechtsſatz (Landrechtsſatz) 710 d. c. maßgebend ſein kann....“ 

Geſtützt auf dieſe ganz richtigen Folgerungen Elggs ſchreibt dann 

auch der Gemeinderat von Freiburg am 1. Mai 1838 an das 
Pfarramt Herdern zur Weitergabe an die Kathol. Kirchenſektion 
des Miniſteriums des Innern, daß nach ſeiner Anſicht „alle die 

fraglichen Laſten nicht auf dem Zehnten ruhen, ſondern daß der 

Staat als Rechtsnachfolger der Kommende dieſelben allein zu 

s Ebenda. 

6*
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tragen hat“. Alſo auch der Gemeinderat von Freiburg nimmt als 

Rechtsgrund für die der Domäne aufliegenden geſamten Bau-, 
Kompetenz⸗ und Kultlaſten privatrechtliche Aniverſalſukzeſſion der 

Domäne in das Kommende⸗- bzw. in das einſtige Kirchenvermögen 

von Herdern an. 

Schon das biſchöflich-konſtanziſche Generalvikariat hatte in 

ſeinem oben?' erwähnten Schreiben an die Katholiſche Kirchen⸗ 

ſektion des Miniſteriums des Innern vom 24. Januar 1822 die 

Inkorporation des Kirchenvermögens von Herdern als Rechts⸗ 
grund für die Baupflicht des badiſchen Staates zur Pfarrkirche 

und zum Pfarrhaus von Herdern bezeichnet. Noch früher hatte 

bereits das Großh. Direktorium des Dreiſamkreiſes in ſeinem 

ebenfalls ſchon oben?' erwähnten Vorlagebericht an das Finanz⸗ 

miniſterium vom 22. März 1817 ausdrücklich bemerkt, daß die 
„Landesherrſchaft, welche als Nachfolgerin der Deutſchordens⸗ 

Kommende Freiburg in alle Rechte derſelben getreten, auch die 
ihr obgelegenen Laſten zu übernehmen habe“. 

In Anerkennung dieſer allgemeinen Aniverſalſukzeſſion und 

der aus ihr fließenden Baulaſt hatte damals auch der Staat die 

geforderte Wiederherſtellung der Kirchhofmauer übernommen. 

Weder damals noch ſpäter iſt die Frage, ob dieſe Baupflicht 

auf dem eingezogenen Kirchenvermögen oder auf dem Zehnten 
hafte, erörtert worden, weil ſchon der Zehntbezug allein die 

Rechtspflicht begründete. Jetzt aber, wo die Ausführung des 
Zehntablöſungsgeſetzes dazu nötigte, erſt einmal zu unterſuchen, 

ob und in welchem Amfange ſolche Laſten überhaupt auf dem 
Zehnten ruhten, jetzt kam es darauf an, dieſen Nachweis zu er⸗ 
bringen. 

So gelangte denn auch die Hofdomänenkammer und die Ka⸗ 

tholiſche Kirchenſektion ſchließlich dazu, wie die letztere dem Pfarr⸗ 
amt Herdern unter dem 29. Mai 1838 mitteilte, „die Verpflich⸗ 
tung des Gr. Domänenfiskus zur Erbauung und Anterhaltung 

a] der Kirche, b) des Pfarrhofs, o) der Kirchhofmauer in Herdern 
in Ermangelung urkundlichen Gegenbeweiſes als auf dem dor⸗ 

tigen Zehnten haftend anzuerkennen und die Ablöſung derſelben 

mit dem Zehnten zuzugeben“. Daß für dieſe Baulaſten nicht nur 
  

'Dieſe Ztſchr. NF. 37, S. 1965. 80 Ebenda S. 194.
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der Zehnten, ſondern darüber hinaus das geſamte ehemalige Kir⸗ 

chenvermögen der Pfarrei Herdern in ſeinen ſämtlichen Nutzungen 
und Zinſen haftete, darüber verhandelte man jetzt nicht, da jetzt 

die Ablöſung der auf den Zehnten ruhenden Laſten den Gegen⸗ 

ſtand der abzuſchließenden Verträge zu bilden hatte. Dem Staat 

kam es naturgemäß darauf an, die Baulaſt als nur auf dem Zehn⸗ 

ten ruhend zu erweiſen, um ſie dann ablöſen zu können gemäß dem 

für ihn ſo günſtigen Zehntablöſungsgeſetz. 

Aus dem Erlaß der Hofdomänenkammer vom 31. Januar 
1838 an die Katholiſche Kirchenſektion ſowie aus dem Erlaß der 

letzteren an das Pfarramt Herdern vom 13. Februar 1838 und 

vom 29. Mai 1838 ergibt ſich auf alle Fälle folgendes: 1. Mit den 
Worten „wir übergeben das Verzeichnis über die dem Großh. 

Arar obliegenden privatrechtlichen Laſten zu Herdern“ wird ſei⸗ 

tens der zuſtändigen oberſten Stellen des Staates anerkannt, daß 
die in dem von der Hofdomänenkammer mitüberſandten „Laſten⸗ 
verzeichnis“ aufgeführten Laſten, nämlich die Kompetenzen für 

Pfarrer, Sigriſt und Lehrer, ſodann die Baulaſten für Pfarrkirche, 

Pfarrhaus, Kirchhofmauer und Schulhaus, endlich die unten noch 

zu beſprechende Befriedigung der Kultbedürfniſſe für die Kirche zu 

Herdern dem Domänenärar obliegen; 2. als auf dem Zehnten lie⸗ 
gende Laſten werden nur die Baulaſten für Kirche, Pfarrhaus und 
Kirchhofmauer angeſehen und darum als ablöſungsfähig bezeich⸗ 
net; 3. von den übrigen aufgeführten Laſten werden die „sub 1 a, 

b und c, 2 d und 3“ als „ſich nicht als Zehntlaſten urkundlich nach⸗ 

weisbare“ bezeichnet, die darum auch von der Ablöſung frei blei⸗ 

ben ſollen. Sie bleiben alſo nach wie vor als Laſten des Domänen⸗ 

ärars beſtehen. Wenn ſie aber nicht auf dem Zehnten ruhen, ſo 

liegt ihr Verpflichtungsgrund eben auf der Aniverſalſukzeſſion in 

das geſamte inkorporierte und ſäkulariſierte ehemalige Kirchen⸗ 

vermögen von Herdern. 

In faktiſcher Anerkennung ſeiner Rechtspflicht hat der Do⸗ 

mänenfiskus tatſächlich im Jahre 1825 den Pfarrhof und in den 

Jahren 1839—1841 die Pfarrkirche neu erbaut und Glocken, 

Orgel, Ahr, Kanzel, Taufſtein, Kommunionbank, Beichtſtühle und 

das Kirchengeſtühl angeſchafft. Er hat damit gegen ſich ſelbſt ein 

Baufaktum im Sinne des Bauedikts von 1808 geſchaffen. Indes 

ſoll dieſes Baufaktum nicht etwa die Baulaſt begründen, dieſe



86 Baumgartner 

— und das muß immer wieder betont werden — beruht nach wie 

vor auf dem inkorporierten und ſäkulariſierten Kirchenvermögen 

ſamt Zinſen, Nutzungen und den Zehnten. Die Laſten aber, ſoweit 
ſie auf dem Kirchenvermögen ruhten, konnte und wollte das Zehnt⸗ 

ablöſungsgeſetz nicht ablöſen, denn dieſes Geſetz ſpricht überall nur 

von auf dem Zehnten haftenden Laſten, alſo konnten und ſollten 

auch nur dieſe abgelöſt werden. 

Die Fiktion aber, daß die Baulaſten nur auf den Zehnten 
haftete, beherrſchte die ganzen Verhandlungen über die Ablöſung, 

derſelben. Dieſe irrige Annahme bildete auch die Grundlage für 

die Verhandlung zwiſchen der Großh. Domänenverwaltung und 

dem Stiftungsvorſtand der Pfarrei Herdern, die ſchließlich zu der 

vor dem Großh. Stadtamte zu Freiburg protokollierten Erklärung 

beider Parteien am 16. November 1843 führten mit folgendem 

Wortlaut“: 

„Von Seiten des Großh. Domänenfiskus wird folgende Er⸗ 

klärung abgegeben: Vorbehaltlich höherer Genehmigung wird als 

Zehntbaulaſt von Herdern anerkannt: 

1. Rückſichtlich der Kirche die Baulaſt zum Chor, Langhaus, 

Sakriſtei, Turm und zu der Amfaſſungsmauer, ferner rück⸗ 

ſichtlich des Ingebäudes die Anſchaffungspflicht zum Ge⸗ 
ſtühle, Hauptaltar, Kanzel, Orgel, Glocken mit Glockenſtuhl, 

Uhr und Taufſtein. 
2. Rückſichtlich des Pfarrhofes die Baupflicht zu dem ganzen 

Pfarrhauſe mit allem Zugehör nach ſeinem jetzigen Zuſtande. 

Von Seiten des Stiftungsvorſtandes wird bemerkt: 

1. Die anerkannte Baupflicht in Bezug auf alle Punkte wird 
ſachdienlich repliciert. 

2. Wird für nötig erachtet, den jetzigen Zuſtand des Pfarr⸗ 

hauſes nebſt Zubehör, wie er in der bei den Akten befind⸗ 

lichen Eingabe des Stiftungsvorſtandes vom 19. Septem⸗ 

ber d. J. aufgeführt iſt, hier näher zu beſchreiben, um 

etwaigen hierüber entſtehenden Conflikten im Voraus vor⸗ 

zubeugen. . ..“ Nun folgt hier die genaue Beſchreibung des 

Pfarrhauſes und ſeiner Nebengebäude, die wir übergehen 

können. 

1 Akten des Pfarramts Herdern, Faſz. Ablöſung der Zehntbaulaſten.
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Auf Grund des Baulaſtenſchätzungsprotokolls und der ſeitens 

„des gemeinſchaftlich ernannten Experten“ Baurat Voß aufgeſtell⸗ 

ten Berechnungen vom 30. Oktober 1845 kam am ſelben Tage, 

nach Anerkennung der Berechnungen ſeitens des Domänenfiskus 
und des Stiftungsvorſtandes von Herdern, der Ablöſungsvertrag 

zuſtande. Danach „gehen 1. dieſe Baulaſten, nämlich die im Ein— 

gang des Protokolls aufgeführte, dem Gr. Arar primär auf⸗ 

liegende Baupflicht für die Pfarrkirche in Herdern, deren Para— 

mentenkammer und Inbau nebſt Orgel, Uhr, Glocken und Stühle 
und zum Pfarrhauſe mit Zugehör vom Tage der Taxation, d. h. 

vom 30. Oktober 1845, auf die laſtenberechtigte Kirchſpielsge⸗ 
meinde über. 2. hat dieſe den 505 Zins von dem Ablöſungskapital 

ad 2692 fl. 35 kr. aus der Gr. Domänenkaſſe zu beziehen.“ 

Dieſem Vertrag erteilte der Großh. Katholiſche Oberkirchen— 

rat mit Erlaß vom 27. Dezember 1845 die Genehmigung und 

ordnete mit Erlaß vom 2. Oktober 1846 an, daß das Ablöſungs⸗ 
kapital für die genannten Baulaſten für Kirche und Pfarrhaus 

in Herdern im Betrage von 2692 fl. und 35 kr. der politiſchen 
Gemeinde Freiburg zur Verwaltung zu übergeben ſei. Die 
Verrechnung desſelben mußte danach nach der angegebenen Ver— 

teilung der einzelnen Laſtenpoſten getrennt für Neubau und Anter⸗ 
haltung erfolgen. 

Die formelle Urkundes? über den ganzen zwiſchen dem 
Grotzh. Badiſchen Domänenärar und allen Zehntpflichtigen in 

der Gemarkung Herdern abgeſchloſſenen Zehntablöſungs— 

vertrag datiert vom 9. November 1846. Darin ſind die einzel⸗ 

nen Zehntrechte und Laſten, ihr Ertrag und die Kapitaliſierungs⸗ 

beträge aufgeführt. Bezüglich der Laſtenablöſung für Kirche und 

Pfarrhaus beſtimmt Teil X der Arkunde folgendes: „Nach dem 
Schätzungsprotokoll und dem amtlichen Protokoll vom 8. April 
1846, Nr. 9007 wurden als Anteile des Zehntablöſungskapitals 

für privatrechtliche Belaſtungen beſtimmt: 
a) Wegen Erbauung und Anterhaltung der Kirche 

zu Herdererr. 1692 fl. 7 kr. 
b) Wegen Erbauung und knemainne des Pfarr⸗ 

hofes allda. 9 — 1000 fl. 28 kfr. 

zuſammen: 2692 fl. 35 kr. 

82 Ebenda.
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Zweitauſendſechshundertzweiundneunzig Gulden 

und fünfunddreißig Kreuzer, welche laut Bericht des Ge— 

meinderats zu Freiburg vom 24. Auguſt 1846, Nr. 4386 vom dor⸗ 

tigen Rentamte namens der Kirchſpielsgemeinde Herdern in Ver⸗ 

waltung übernommen werden und nach Ablauf von ſechs Mo⸗ 

naten zu bezaͤhlen ſind.“ 
Der Vertrag iſt im Grundbuch von Freiburg unter 

dem 2. Januar 1847, Teil XXIX, Fol. 75, Nr. 91 eingetragen. 
Mit Erlaß vom 13. Dezember 1846, Nr. 25 786 gab die 

Großh. Regierung des Oberrheinkreiſes dem Stadtamt 

nähere Anweiſung über die Verwaltung, Verrechnung und 
Buchung dieſes Ablöſungskapitals. Danach hatte „rückſichtlich der 

Aufſicht über die Verwaltung des Baufonds“ (gemeint iſt das 
genannte Laſtenablöſungskapital von 2692 fl. 35 kr.), „reſp. die 

Verwendung der Einnahmen desſelben und der baulichen Anter⸗ 
haltung der kirchlichen Gebäude der Stiftungsvorſtand ebenfalls 

mitzuwirken und ſich deshalb mit dem Gemeinderat zu verſtän⸗ 
digen, in Fällen aber, in welchen eine Abereinſtimmung nicht zu⸗ 

ſtande kommt, hat das Gr. Stadtamt in erſter Inſtanz zu ent⸗ 
ſcheiden.“?s 

Die Grundlage für die Feſtſetzung des Ablöſungskapitals 
bildeten, wie bereits bemerkt, die von Baurat Voß aufgeſtellten 

Berechnungen““. Sie ſind getrennt für Kirche und Pfarrhaus 

und je wieder geſondert für den Kapitaliſierungsbetrag für Neu⸗ 

bau und für Anterhaltung der im einzelnen geſchätzten Bauteile 

und des Ingebäudes. Auf Grund der nach dem Ablöſungsgeſetz 

und der hierzu ergangenen Verordnungen und Inſtruktionen ge⸗ 
gebenen Richtlinien kommt Voß zu folgendem Ergebnis: Für die 

Pfarrkirche errechnet er als Kapitaliſierungsbetrag: a] künftiger 

Neubau 96 fl. 8 kr. — b) Anterhaltungskoſten 1595 fl. 39 kr., zu⸗ 

ſammen alſo 1692 fl. und 7 kr. — Für das Pfarrhaus: a) Neubau 
100 fl. 39 kr. — b) Anterhaltung 899 fl. 49 kr. Somit Geſamt⸗ 

ſumme des Ablöſungskapitals für Pfarrkirche und Pfarrhaus zu⸗ 

ſammen: 2692 fl. 35 kr. Hierzu hatte der jeweilige Pfründinhaber 

einen jährlichen Baubeitrag von 7 fl. zu entrichten. 
  

83 Akten des Miniſteriums des Innern, Katholiſche Kirchenſektion, Ober⸗ 

rheinkreis, Herdern Zehntrecht. Faſz. Ablöſung der Zehntlaſten. 

Ebenda und Akten des Pfarramts, Faſz. Ablöſung der Zehntbaulaſten.
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Wir ſtellen alſo feſt: Der Kapitaliſierungsbetrag der Ablö⸗ 

ſung der Neubaulaſt für die Pfarrkirche zu Herdern wurde auf 

—ſſage und ſchreibe 96 Gulden und 8 Kreuzer von allen „Sach— 
verſtändigen“ beſtimmt. Ausgangspunkt für dieſe war die von 

Voß angenommene künftige „Lebensdauer“ der einzelnen Ge⸗ 

bäudeteile bzw. des Ingebäudes: für den Turm 390 Jahre, für 
das Langhaus 310 Jahre, für Chor, Sakriſtei und Paramenten⸗ 

kammer je 320 Jahre, für Geſtühl, Kanzel, Hochaltar und Tauf⸗ 
ſtein je 130 Jahre, für die Orgel 200 Jahre, für die Glocken 400 

Jahre, für die Turmuhr 150 Jahre. Bemerkenswert iſt hierbei, 
daß Voß ſelbſt zugibt, daß die 1841 erbaute Kirche für die da⸗ 

malige Zahl von 1171 Seelen um 51 Sitzplätze zu klein ſei, dies 
werde aber „bloß bei dem künftigen Neubau berückſichtigt, da 
wegen der Nähe der Stadtkirche tatſächlich das Bedürfnis ge⸗ 

nüge“. Dieſem ſonderbaren Einwand begegnen wir noch bis in 
die neueſte Zeit hinein immer, wenn es ſich um die Frage eines 

Neubaus der Pfarrkirche in Herdern handelte, und zwar auch bei 

nichtweltlichen Stellen. 

Am die Unhaltbarkeit der Berechnungsgrundlagen des Bau⸗ 
rats Voß und der auf dieſen fußenden Ablöſungsbeträge zu erwei⸗ 
ſen, braucht man nur ihnen die Wirklichkeit gegenüberzuſtellen: 

1. Die Baukoſten für einen künftigen Neubau der Pfarr⸗ 

kirche nahm Voß mit 23 560 fl. an — es betrugen aber ſchon die 

Baukoſten des Baues des Jahres 183941 die Summe von 
24 400 fl., die Koſten für den ſicherlich ſehr beſcheidenen Neubau 

der Kirche von 1936 ohne den Turm 150000 RM. hierbei iſt die 

ganze Inneneinrichtung nicht eingerechnet. Man hatte unbegreif⸗ 

licherweiſe im Jahre 1845 die doch von jedem Einſichtigen voraus⸗ 

zuſehende Steigerung der Materialpreiſe und Arbeitslöhne völlig 
ignoriert. 

2. Ebenſowenig hatte man die vorauszuſehende Steigerung 

der Seelenzahl der Pfarrei in Rückſicht gezogen. Dieſe Steigerung 
aber belief ſich von 1170 auf 6000 Seelen im Jahre 1935. 

3. Die Kirche von 1841 hatte ſchon damals 51 Sitzplätze zu 
wenig, ſie erwies ſich bereits nach fünſzig Jahren als viel zu klein. 

4. Die Geſamtlebensdauer des Kirchenbaus von 1841 wurde 

mit rund 350 Jahren angenommen. Die Notwendigkeit eines 

Neubaus ergab ſich infolge der gewaltigen Bevölkerungszunahme
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ſchon nach fünfzig Jahren. Der Neubau konnte aber erſt nach wei⸗ 
teren vierzig Jahren ausgeführt werden. Immerhin betrug die 

Spanne zwiſchen Annahme und Wirklichkeit 260 Jahre. 

5. Für die Glocken wurde ſogar eine Lebensdauer von 400 

Jahren angenommen. Tatſächlich waren zwei von den drei vom 
Staate im Jahre 1843 angeſchafften Glocken ſchon nach vierzig 

Jahren ſo ſchadhaft, daß ſie völlig umgegoſſen werden mußten. 

6. Der Turmuhr, die ebenfalls von der Domäne im Jahre 
1843 erſtellt wurde, ſprach man eine Lebensdauer von 150 Jah⸗ 

ren zu; tatſächlich war ſie ſchon nach ca. vierzig Jahren unbrauch⸗ 

bar geworden und wurde durch eine neue erſetzt. 

Dieſe Gegenüberſtellung von Annahme und Wirklichkeit 

zeigt, wie verfehlt die ganze Berechnungsgrundlage für die Feſt⸗ 

ſetzung der Ablöſungsbeträge für die der Domäne bisher hinſicht⸗ 

lich Pfarrkirche und Pfarrhaus zu Herdern obliegenden Baulaſten 
geweſen iſt. 

Daß das feſtgeſetzte Ablöſungskapital für die dem Bau⸗ 
fonds von St. Urban nun allein obliegenden Laſten auf die 

Dauer völlig unzureichend war, mußte man wohl ſchon da⸗ 
mals vorausſehen. Einer der beſten Kenner des Ablöſungs⸗ 

geſetzes, der Miniſterialrat Vogelmann, kritiſierte 

ſchon im Jahre 1838 die zu erwartenden Wirkungen des Ab⸗ 

löſungsgeſetzes von 1833, insbeſondere für die davon betrof⸗ 

fenen Kirchen*. Er ſchreibt darüber u. a.: „Die Mängel 

dieſes Geſetzes werden um ſo zahlreicher und unerwarteter ſich dar⸗ 
ſtellen, als der Zehnte durch mehr als tauſendjährige Dauer bei 

einer vorzugsweiſe Ackerbau treibenden Nation in dem geſamten 

ſozialen Zuſtande derſelben verwachſen iſt....“ Bezüglich der Ab⸗ 

löſung der Kirchenbaulaſten ſagt er: „Die Ablöſungsberechnungen 

werden auf höchſt unſichere Schätzungen gegründet; ſie werden 
mit Zinſeszinſen geſteigert, die nach dem dermaligen Stande des 

Zinsfußes nicht zu erzielen ſind; ſie werden ohne Rückſicht auf die 
Koſten der Bauaufſicht gefertigt, ſie ſind nach dem gegenwärtigen 
Preiſe der Materialien, Arbeitslöhne uſw. aufgeſtellt, während 
dieſe nach hundertjähriger Erfahrung ... von Jahr zu Jahr ſteigen 

werden. . . .“ Als mögliche Folgen ſieht er voraus, „daß vielleicht 

85 Vogelmann S. 106f.
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ſchon in hundert Jahren die ausgeſetzten Baufonds erſchöpft ſind, 
daß in jener Zeit neue Kirchen und Pfarrhäuſer nur mit Amlagen 
auf die einzelnen Gemeindebürger erbaut werden können“... 

Man muß angeſichts der Entwicklung der Verhältniſſe hinſichtlich 
der Kirchenbaulaſten leider zugeben, daß Vogelmann die Ge⸗ 

fahren ganz richtig vorausgeſehen hat. Herdern iſt auch dafür 
ein ſprechendes Beiſpiel. Denn gerade in unſerer Pfarrei wuchs 

die Seelenzahl infolge des Aufblühens unſeres Stadtteils ſo 
raſch und ſo ſtark, daß ſie hundert Zahre nach der Ablöſung 
der Baulaſt bis zum Jahre 1933, auch nach Abtrennung der 

St. Konradskuratie, über 5500 betrug. Daß man die Zunahme der 

der Bevölkerung und damit die Notwendigkeit einer dieſer Steige⸗ 
rung der Kirchenbeſucher entſprechenden Erweiterung der Kirche 

bzw. eines Neubaues völlig außer acht ließ, iſt uns heute ganz 
unbegreiflich. Nimmt man nun noch die gewaltige Steigerung der 

Bodenwertpreiſe gerade in den Städten hinzu, ſo ſpringt der 

außerordentliche Nachteil, der gerade unſerer Pfarrkirche durch 
die Ablöſung der Zehntbaulaſten erwachſen iſt, erſt recht in die 

Augen. Dabei iſt feſtzuhalten, daß dieſe Baulaſten nicht nur 

auf dem abgelöſten Zehnten, ſondern auf dem ganzen 
eingezogenen Kirchenvermögen unſerer Pfarrkirche 
hafteten. 

V. Die Nechtslage nach Inkrafttreten des Orts⸗ 
kirchenſteuergeſetzes vom 26. Juli 1888. 

1. Die Rechtslage nach dem Geſetz. 

Eine neue Rechtslage für die kirchliche Baulaſt brachte 
das am 26. Juli 1888 erlaſſene badiſche Ortskirchenſteuer⸗ 
geſetz. Darnach haben die örtlichen Kirchengemeinden die Rechte 

einer öffentlichen Korporation und ſind befugt, von ihren Kon⸗ 
feſſionsangehörigen Kirchenſteuern zu erheben zur Beſtreitung der 
örtlichen kirchlichen Bedürfniſſe. Hierzu gehören auch die Erbau- 

ung und Anterhaltung von Kirchen und Pfarrhäuſern, ſoweit hier⸗ 
für die örtlichen Baufonds nicht ausreichen oder nicht ein Dritter 
privatrechtlich baupflichtig iſt. Solche privatrechtlichen Laſten 
bleiben auch nach dieſem Geſetze weiter beſtehen oder gehen 

der Inanſpruchnahme der Kirchenſteuer voran. Von der im
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Geſetze vorgeſehenen Möglichkeit, daß die in einer politiſchen Ge⸗ 
meinde vorhandenen einzelnen Kirchengemeinden zum Zwecke der 

gemeinſamen Ausübung des örtlichen Beſteuerungsrechtes ſich zu 
einer Geſamtkirchengemeinde zuſammenſchließen können, 

haben verſchiedene Städte Gebrauch gemacht. So bilden auch die 
Freiburger einzelnen katholiſchen Kirchengemeinden nun die Ge⸗ 
ſamtlirchengemeinde; deren Organe ſind der Geſamtſtif⸗ 
tungsrat und die Kirchengemeindevertretung Frei⸗ 

burg. 

Nach dem am 1. Januar 1889 erfolgten Inkrafttreten des 

Geſetzes ergab ſich nun für unſere Pfarrkirche folgendes: An 

ſich obliegt zunächſt die Baupflicht dem örtlichen Baufonds, 
ſofern ein ſolcher vorhanden iſt und hierzu ausreicht. Da aber der 

aus dem oben angegebenen Ablöſungskapital beſtehende Baufonds 
unſerer Kirche nicht einmal für die Bauunterhaltung ausreichen 

konnte und ſpäter durch die Inflation völlig aufgezehrt wurde, ſo 
ging die Bau- und Anterhaltspflicht für dieſe 

Kirche und das Pfarrhaus auf dieörtliche Kirchen-⸗ 
ſteuer über. Die nach dem Bauedikt von 1808 bisher der poli⸗ 

tiſchen Gemeinde Freiburg obliegenden Verpflichtungen, nämlich 

die ſubſidiäre Baupflicht, die Ausſtattungspflicht bezüglich der 
Altäre und der Turmuhr, hatten mit dem Ortskirchenſteuergeſetz 
ebenfalls ihr Ende erreicht. 

2. Die Kult- und Kompetenzpflicht des badiſchen 

Domänenfiskus hinſichtlich der Pfarrei Herdern. 

Nach dem Vorlagebericht der Buchhaltung der Vorderöſter— 
reichiſchen Regierung und Kammer in Freiburg vom 5. Mai 1799 

wird das Einkommen des damaligen Pfarrers Amann 
nach deſſen eigener „Faſſion“ vom Jahre 1782 folgendermaßen 
beziffert“e: „Unterhalt des Pfarrers in freier Koſt, Zimmer, Licht 

und Holz, ſo er in der Komturie in Freiburg genoſſen, auf (jährlich) 
154 fl.“, dann in 35 fl. 24 kr. barem Geld, zuſammen alſo 189 fl. 

und 24 kr. Gemäß der Pfarreinrichtungsreſolution der Sſter⸗ 

reichiſchen Regierung von 1786 wurde die Kongrua des Pfarrers 
  

86 Akten der Großherzogl. Bad. Regierung des Ober⸗Rhein⸗Kreiſes. 

Stadtamt Freiburg. Herdern — Kirchendienſte 1798—1859; Archiv des Erz⸗ 

biſchöfl. Oberſtiftungsrates. —
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auf 360 fl. feſtgeſetzt, wozu etwaige Einnahmen aus Anniverſarien 

und dann die Wohnungsmiete kamen. — Daß ein derartiges Ein⸗ 

kommen nunmehr für einen Pfarrer, der in Herdern ſelbſt mit 
eigener Haushaltung zu exiſtieren hatte, nicht ausreichen konnte, 

gab auch die Rechtsnachfolgerin der Kommende, die Großh. Re⸗ 
gierung, zu. So heißt es u. a. in dem „Protokolldes Großh. 

Geheimen Finanzrates“ vom 4. Mai 180787: „. .. Die 

Ausmeſſung der 360 fl. Kongrua und die Beſtreitung des Haus⸗ 
mietzinſes per 60 fl. bis zur Erbauung eines Pfarrwohnhauſes 
ſei alſo nur für die höchſte Notdurft geſchehen und habe während 

der Exiſtenz der Kommende um ſo eher belaſſen werden können, 
als die Pfarre Herdern gleichſam als eine Antritts- und Prü⸗ 

fungspfarre ſei betrachtet worden, um in das Deutſchordens⸗ 

Paternat einzutreten; es habe ſich daher jeder, auch der fähigſte 
junge Weltprieſter gerne einige Prüfungsjahre auch mit Zuſatz 

ſeines Patrimonialvermögens gefallen laſſen und ſich deſſenun⸗ 
geachtet alle Mühe in Rückſicht der Seelſorge gegeben, weil er die 

ſichere Ausſicht gehabt habe, bald auf eine beſſere Deutſchordens⸗ 
Patronatspfründe überſetzt zu werden. Gegenwärtig höre dieſe 
Ausſicht auf, nebſtdem ſei es offenbar, daß ein Prieſter, der eine 
Haushaltung zu führen genötigt ſei, mit 360 fl., die in den 80ger 

Jahren nur für die Notdurft ausgelangt haben, bei gegenwärtigen 
Zeiten unmöglich auskomme. Die Folge davon ſei, daß bei künf⸗ 

tiger Wiederbeſetzung der Pfarre keiner oder nur ein unfähiger 
Prieſter ſich melden werde, der ſonſt eine Verſorgung nicht erhal⸗ 

ten könne.... Man ſehe ſich daher veranlaßt, darauf anzutragen, 

daß dem Pfarrer in Herdern ... die Kongrua auf 500 fl. an 

Geld und Naturalien beſtimmt und in ſelbe bis zur Er— 
bauung eines Pfarrhofes für ihn zu bezahlende 60 fl. Mietzins 

nicht eingerechnet werden möchte.“ 

Dieſem Antrag wurde denn auch ſtattgegeben. Später wurde 
dieſes Einkommen des Pfarrers auf insgeſamt 689 fl. in Geld 

und Naturalien und bald darauf für das Jahr 1853 auf 756fl. 
37 kr. beſtimmt, wie die Darſtellungen des Einkommens und Ver⸗ 

mögens der katholiſchen Pfarrpfründe zu Herdern für 1845 und 

für 1853 ausweiſen““. 

87 Ebenda. 88 Ebenda.
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In der „Nachweiſungder Großh. Domänenverwal— 

tung Freiburg“ an die Hofdomänenkammer vom 23. Septem⸗ 

ber 1838 werden als „auf dem Zehnten haftende privat— 

rechtliche Laſten“ bezeichnet“: 

„1. An Kompetenzen haben des Jahres von Großherzoglichem 

Staatsärar zu beziehen: 

a) der jeweilige Pfarrer Geld 281 fl.“, dann folgt die Auf⸗ 
zählung der Naturalien an Holz, Weizen, Roggen, Gerſte, 

Wein, deren Geldwert für 1845 und 1853 auf 320 fl. an⸗ 
gegeben wird; dazu Stolgebühren in Höhe von 45 fl., 

„b) dem Sigriſten Geld 18 fl., 1 Mutt, 2 Seſter Weizen, 
1 Mutt, 2 Seſter Roggen“, 

c) hier folgt die Zehntlaſt für den Lehrer. 

„2. An Baulichkeiten hat das Staatsärar ganz in baulichem 

Stande zu erhalten und neu zu bauen: 
a) die Kirche, 
b) den Pfarrhof, 
c) die Kirchhofmauer, 

d) am Schulhaus aber haben die Gemeinde Herdern die 
Fronen, die Stadt Freiburg die Herbeiſchaffung der Ma⸗ 
terialien und die Domänenverwaltung die Arbeitslöhne zu 
leiſten. 

Die Gemeinde Herdern iſt dabei zu allen obigen Ge⸗ 
bäuden fron⸗ und fuhrfronpflichtig. 

3. Alle Kirchenerforderniſſe in die Pfarrkirche nach Herdern hat 

die Domänenkaſſe namens der ehemaligen Kommende in 
Freiburg ebenſo anzuſchaffen; ſtändig ſind: 

a) der Pfarrei gebühren zum Urbanusfeſt bis auf Anderung 
ein Saum Wein, 15 Laib Brot, Schießpulver ... Wachs⸗ 

kerzen 20 Pfd. 

b) .. . zu Meß⸗ und Kommunikantenwein 50 fl., für Beſor⸗ 

gung und Flicken der Kirchenwäſche 10 fl. 
Die unſtändigen Bedürfniſſe beſtehen in Ornamenten (ge⸗ 

meint ſind die Paramente), Dochten, Weihrauch, Sl, Ho— 
ſtien uſw. . ..“ 
  

89 Akten des Miniſteriums des Innern, Katholiſche Kirchenſektion. Her⸗ 

dern, Oberrheinkreis, Zehntrecht, Ablöſung der Zehntlaſten. 1838—1842 

(Nr. 463 a), Archiv des Erzb. Oberſtiftungsrats.
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Wir erſehen auch aus der vorſtehenden „Nachweiſung“ der 

Großh. Domänenverwaltung Freiburg an die Hofdomänenkam⸗ 

mer vom 23. September 1838, daß als Laſten der Domäne bezüg⸗ 

lich der Pfarrei Herdern anerkannt ſind: 1. die Kompetenzen an 

Pfarrer und Sigriſt, 2. die Baupflicht für Kirche, Pfarrhaus und 

Kirchhofmauer und 3. die Pflicht zur Befriedigung der Kult— 

bedürfniſſe. Daß dieſe Laſten nicht — wie die „Nachweiſung“ 

annimmt — auf dem Zehnten allein beruhten, ſondern auf dem 

ehemaligen geſamten Kirchenvermögen der Pfarrei, haben wir 

oben nachgewieſen. Wir haben ferner geſehen, daß der Staat 

gerade in jener Zeit, als das Zehntablöſungsgeſetz und die Ab⸗ 

löſungen durchgeführt wurden, alles daran ſetzte, die kirchlichen 

Baulaſten als nur auf dem Zehnten beruhend anzunehmen, um ſie 

jetzt auf die ihm ſo günſtige Art ablöſen zu können. Dagegen hat 

der Staat die Kompetenz⸗ und Kultbefriedigungspflicht, die auf der 

Inkorporation und Säkulariſation beruht, dem Grunde nach nie 
beſtritten, ſie allerdings dem Amfang nach nicht immer ſo erfüllt, 

wie es erforderlich geweſen wäre. Hierüber gab es naturgemäß 

zwiſchen ihm und den Berechtigten des öftern Meinungsverſchie⸗ 
denheiten e. 

Nachdem die Baulaſten für unſere Kirche, ihr Pfarrhaus 

und die Kirchhofmauer zufolge des Ablöſungsvertrages in Weg⸗ 

fall gekommen und die nach dem Bauedikt von 1808 bis dahin der 

Kirchſpiels⸗ bzw. der politiſchen Gemeinde obliegende ſubſidiäre 

Pflicht für Bau und Ingebäude ſamt Fronden gemäß Ortskirchen⸗ 

ſteuergeſetz vom Jahre 1888 ebenfalls weggefallen waren, ver⸗ 

blieb aber dem Domänenfiskus nach wie vor die Kompetenz⸗ und 

Kultbefriedigungspflicht für unſere Pfarrkirche, da das Orts⸗ 

kirchenſteuergeſetz die auf Privatrechtstitel beruhenden Pflichten 

Dritter, hier alſo der Domäne, nicht beſeitigt hat und nicht beſei⸗ 

tigen konnte, weil ihr Rechtsgrund in der Inkorporation und Ani⸗ 

verſalſukzeſſion begründet iſt. Hieran hat weder die Badiſche 

Verfaſſung vom 21. März 1919 noch die Reichsderfaſſung vom 

11. Auguſt 1919 irgendetwas geändert. Das zwiſchen dem Deut⸗ 

90 Siehe über die ganze Materie: J. Schmitt, Staat und Kirche, Frei⸗ 

burg 1919, und derſelbe, Die Ablöſung der Staatsleiſtungen an die Religions⸗ 

geſellſchaften, Freiburg 1921.
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ſchen Reiche und dem Heiligen Stuhle am 20. Juli 1933 abge⸗ 

ſchloſſene Konkordat beſtimmt in Art. 18 hierüber folgendes: 

„Falls die auf Geſetz, Vertrag oder beſonderen Rechtstiteln 
beruhenden Staatsleiſtungen an die katholiſche Kirche ab⸗ 

gelöſt werden ſollten, wird vor der Ausarbeitung der für die 
Ablöſung aufzuſtellenden Grundſätze rechtzeitig zwiſchen dem 
Heiligen Stuhl und dem Reich ein freundſchaftliches Einver⸗ 

nehmen herbeigeführt werden. Zu den beſonderen Rechts⸗ 

titeln zählt auch das rechtsbegründete Herkommen. Die Ab⸗ 
löſung muß den Ablöſungsberechtigten einen angemeſſenen 
Ausgleich für den Wegfall der bisherigen ſtaatlichen Leiſtun⸗ 

gen gewähren.“ 

Damit ſind alſo auch die auf Privatrechtstitel beruhenden Kom⸗ 
petenz⸗ und Kultlaſten der Badiſchen Staatsdomäne gegenüber 

der Pfarrkirche St. Arban in Herdern durch das Reichskonkordat 

gewährleiſtet. Aber den Rechtsgrund, den Amfang und die Art 
der dem Domänenfiskus obliegenden Verpflichtungen gegenüber 
den ehemaligen Inkorporations⸗ und Kompetenzpfarreien macht der 

für dieſe Frage kompetente Leiter der Domänenabteilung des 
Bad. Finanzminiſteriums, Miniſterialrat Allrich, in ſeiner Schrift 

„Von den Badiſchen Staatsdomänen“ (Verlag Boltze in Karls⸗ 

ruhe, 1929) bedeutſame Ausführungen. Er gibt darin zunächſt eine 
Klarſtellung über Entſtehung und Rechtscharakter der badiſchen 
Staatsdomänen und ſtellt dabei feſt, daß nach dem Willen des 

Geſetzgebers dieſe nicht mit dem Grundſtocksvermögen der all⸗ 

gemeinen Staatsverwaltung vereinigt werden ſollen, ſondern ge⸗ 

trennt hiervon zu halten und verwalten ſind. Dieſes Domänen⸗ 

vermögen als ſolches wurde im Jahre 1926 auf rund 270 Mil⸗ 

lionen Reichsmark geſchätzt, ſein Reinertrag hat nach Abzug aller 

darauf ruhenden Laſten im Durchſchnitt der Jahre 1924 bis 1928 

jährlich 7,5 Millionen Reichsmark betragen. Bezüglich der auf 
dem Domänenvermögen ruhenden privatrechtlichen Laſten ſchreibt 

Allrich S. 10 folgendes: 

„Für die Trennung des Domänenvermögens von dem 

Grundſtocksvermögen der allgemeinen Staatsverwaltung iſt von 

Bedeutung noch der Amſtand, daß auf dem Domänenvermögen 

grotze privatrechtliche Laſten (Kompetenz- und Baulaſten) zu⸗ 

gunſten der katholiſchen und evangeliſchen Kirche ruhen, die bei⸗
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ſpielsweiſe im Rechnungsjahre 1928 einen Aufwand von 1377572 

Reichsmark erfordert haben. Wenn dieſe Verpflichtungen auf 

Grund des Artikels 138 der Reichsverfaſſung zur Ablöſung kom⸗ 

men ſollen, muß das Domänenvermögen imſtande ſein, die bedeu⸗ 

tenden Mittel für die Ablöſung bereitzuſtellen.“ 

And Seite 19 ſchreibt Allrich weiter hierüber: „Eine beſon⸗ 

dere, charakteriſtiſche Belaſtung des Domänenvermögens ſtellen 

die finanziellen Verpflichtungen gegenüber der katholiſchen und 

evangeliſchen Kirche dar. Sie ſind privatrechtlicher Art und grün⸗ 

den ſich auf die Säkulariſationen infolge der Reformation und 

infolge des Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 25. Februar 1803, 

insbeſondere auf deſſen Beſtimmungen in den §§ 35, 36; ferner 

auf Regierungsakte, die in Ausführung der Säkulariſationen oder 

bei der Errichtung neuer Pfarreien nach den Amwälzungen infolge 

der franzöſiſchen Revolution erlaſſen wurden, endlich auf landes⸗ 

geſetzliche Beſtimmungen, z. B. das ſogenannte Kirchenbauedikt 

vom Jahre 1808. . ..“ 

„Die Leiſtungen an die Kirchen ſind dreierlei Art: 

1. Kompetenzen, d. h. Beſoldungen hauptſächlich von 

Pfarrgeiſtlichen, in geringerem Amfange auch von Mesnern und 

Organiſten. Es gibt 399 katholiſche Kompetenzberechtigte neben 

196 evangeliſchen Kompetenzberechtigten. 

Die Kompetenzen ſind teils in Geld, teils in Naturalien zu 

leiſten. 

2. Leiſtungen zum Neubau und zur Anterhaltung 

von Kirchen, Kapellen, Pfarrhäuſern und Kaplaneihäuſern. 

Die Zahl dieſer ſogenannten kirchlichen Laſtengebäude, zu denen 

das Domänenärar baupflichtig iſt, beträgt 302, ihr Feuerverſiche⸗ 

rungswert, ſoweit die Beiträge der Domänenverwaltung zur Laſt 

fallen, 16/ Millionen Reichsmark. Von den Gebäuden dienen 

96 der katholiſchen, 206 der evangeliſchen Konfeſſion 

3. Beſchaffung gewiſſer Kultbedürfniſſe, nämlich: 

Kirchengeräte, wie Paramente, Ornate, Kirchenwäſche, Bü⸗ 

cher u. dgl., Meß⸗ und Abendmahlswein; Ol, Wachs, Hoſtien, 

Weihrauch, Kohlen, Gas, Elektrizität u. dgl.; Zuſchüſſe an in 
ihren Mitteln beſchränkte oder erſchöpfte Kirchenfonds; Vergü⸗ 

tungen für kirchliche Verrichtungen, wie Orgelſpiel, Muſikanten, 

Jreib Diroz.⸗Archv N F. XXXVIII. 7
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Sänger, Meßknaben, Blasbalgtreter, Glockenläuten, Aufziehen 

der Kirchenuhr u. dgl. . ..“ 
Ich habe bereits bemerkt, daß über den Amfang der Pflichten 

der Domäne zur Beſtreitung der Kultbedürfniſſe für diejenigen 

Kirchen, für welche ſie kompetenzpflichtig iſt, bisweilen Streit ent⸗ 

ſtand. Ein ſolcher Konflikt kam zum gerichtlichen Austrag auch in 
der Berufungsinſtanz vor dem Oberlandesgericht in Karlsruhe. 

Es war der Streit um die Kultbedürfniſſe für die Kirche in Bonn⸗ 
dorf. Daß dieſer Fall von grundſätzlicher Bedeutung für alle 

ehemaligen Inkorporationspfarreien in ähnlicher Rechtslage ſein 
mußte, iſt klar. Der intereſſante Rechtsſtreit wurde im Jahre 
1927 durch einen Vergleich zwiſchen der Kirchengemeinde Bonn⸗ 

dorf — vertreten durch den Katholiſchen Oberſtiftungsrat — einer⸗ 

ſeits und der das Finanzminiſterium vertretenden Domänenabtei⸗ 

lung desſelben anderſeits abgeſchloſſen. In dieſen Vergleich iſt 

auch die Pfarrkirche St. Arban in Herdern ausdrücklich aufgenom⸗ 
men. Er iſt daher für die Beurteilung der Rechtslage der Kult⸗ 

bedürfniſſe unſerer Pfarrei von großer Wichtigkeit. 

3. Der ſogenannte Bonndorfer Prozeß von 1920 und 

der ihn abſchließende Vergleich von 1927 und ſeine 

Anwendung auf die Pfarrkirche Herdern. 

Im Jahre 1919 klagte die Pfarrkirche zu Bonndorf und die 

katholiſche Kirchengemeinde Bonndorf — vertreten durch den 

Katholiſchen Oberſtiftungsrat in Karlsruhe — gegen den Ba⸗ 

diſchen Domänenfiskus — vertreten durch das Badiſche Finanz⸗ 

miniſterium — „auf Anerkennung der dem Domänenfiskus ob⸗ 

liegenden Rechtspflicht zur Heizung der Sakriſtei der Kirche in 

Bonndorf und der unbeſchränkten Pflicht des Fiskus, die örtlichen 

kirchlichen Bedürfniſſe in die Pfarrkirche daſelbſt zu befriedigen, 

und zwar in der Art und dem Amfange, wie ſie einem Pfarr⸗ 

kirchendermögen (Kirchenfabrik, Kirchenfonds) obliegen, alſo nicht 
bloß in dem Umfange, wie er bei der Säkulariſation beſtanden 
und ſich ſeither quantitativ erweitert hat, ſondern auch inſoweit, 

als nach der Säkulariſation Einzelbedürfniſſe qualitativ neuer 
Art entſtanden ſind oder entſtehen“. 

Der Prozeß fand in erſter Inſtanz vor dem Landgericht in 

Karlsruhe ſtatt. Das Landgericht wies die Klage, ſoweit ſie ſich
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auf die Befriedigung der neuartigen kirchlichen Bedürfniſſe er⸗ 

ſtreckte, ab. Auf die beim Oberlandesgericht zu Karlsruhe ſeitens 
der Klägerinnen eingelegte Berufung hat der J. Zivilſenat des 

Oberlandesgerichtes folgendes Arteil gefällt: „Auf die Berufung 
der Klägerinnen ... wird ... ausgeſprochen: 1. Es wird feſt⸗ 

geſtellt, daß dem Beklagten die unbeſchränkte Pflicht obliegt, die 

örtlich-kirchlichen Bedürfniſſe der .. . Pfarrkirche Bonndorf in 

dem Amfange weiter zu befriedigen, in dem der Beklagte bisher 

die Befriedigung vornahm, einſchließlich künftiger quantitativer 

Erweiterungen. 2. Im übrigen wird die erhobene Klage ab— 

gewieſen.“ 
Gegen dieſes Urteil des Oberlandesgerichts haben die Kläge⸗ 

rinnen Reviſion beim Reichsgericht eingelegt. Hierauf hat der 
IV. Zivilſenat des Reichsgerichts unter dem 22. November 1920 

folgendes Arteil“ erlaſſen: 
„Das Arteil des J. Zivilſenats des Badiſchen Oberlandes⸗ 

gerichts in Karlsruhe vom 3. März 1920 wird zu 2 bis 4 des 
Arteilstenors aufgehoben und die Sache in dieſem Umfange zur 

anderweitigen Verhandlung und Entſcheidung an das Berufungs⸗ 

gericht, und zwar an deſſen III. Zivilſenat zurückberwieſen. Die 

Entſcheidung über die Koſten der Reviſionsinſtanz bleibt dem 

künftigen Endurteil vorbehalten. Von Rechts wegen.“ 

Aus der eingehenden Urteilsbegründung des Reichsgerichts 
heben wir einige beſonders bemerkenswerte Sätze hier heraus, 
weil ſie über den Einzelfall hinaus grundſätzliche Bedeutung 

haben: 

„Das Berufungsgericht unterſtellt zugunſten der Klägerin⸗ 
nen, daß das Paulinerkloſter in Bonndorf infolge der Inkor⸗ 
poration der Bonndorfer Pfarrkirche in das Kloſter privatrechtlich 

verpflichtet geweſen ſei, alle Kultbedürfniſſe der Pfarrkirche zu 

beſtreiten. Es verneint aber die Frage, ob dieſe Verpflichtung auf 

den Badiſchen Staat übergegangen ſei. ... Dieſe Begründung 

beruht in verſchiedenen Punkten auf Rechtsirrtum. ... Wie in 
Theorie und Praxis von jeher anerkannt iſt, ſind die den Klöſtern 
aus der Inkorporation erwachſenden privatrechtlichen Pflichten 

durch die Säkulariſation nicht erloſchen, ſondern mit dem auf 
  

91 Abgedruckt u. a. bei J. Schmitt, Die Ablöſung der Staatsleiſtungen an 

die Religionsgeſellſchaften, Anhang II.
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Grund der 88 35, 36 RDH. eingezogenem Kloſtervermögen auf 

die ſäkulariſierenden Staaten übergegangen. Es beruht dies auf 

der im ſpäteren gemeinen Rechte zur Geltung gelangten Auffaſ⸗ 
ſung, daß bei dem Abergang eines Geſamtvermögens der Aber⸗ 

nehmer für die auf jenem laſtenden Schulden zu haften habe. Daß 

der ROH. auf demſelben rechtlichen Standpunkt ſteht, ergeben 

nicht nur die Vorarbeiten .., ſondern auch die Vorſchriften des 

Geſetzes ſelbſt. . .. Der Fortbeſtand der der Kirche aus der In⸗ 

korporation zuſtehenden Privatrechte ergibt ſich vor allem aus 
§63 RꝰDH. Danach ſoll die bisherige Religionsübung eines jeden 

Landes gegen Aufhebung und Kränkung jeder Art geſchützt ſein, 

insbeſondere jeder Religion der Beſitz und ungeſtörte Genuß 
ihres eigentümlichen Kirchenguts, auch Schulfonds ... ungeſtört 
verbleiben'.“ 

„Zu dem Kirchengut gehört auch der Rechtsanſpruch der 

Kirchengemeinde gegen das Kloſter auf Beſtreitung aller kirch— 

lichen Bedürfniſſe. . . .“ Das Reichsgericht führt dann zur Stütze 

ſeiner Rechtsauffaſſung weitere Geſetze, ſo die preußiſche Kabi⸗ 

nettsordre von 25. September 1834, das erſte badiſche Kon⸗ 

ſtitutionsedikt vom 14. Mai 1807, ferner die Entſcheidung des 

Bad. Oberhofgerichts vom 27. Juni 1871 an und fügt dann bei: 
„Daß eine Kirchengemeinde im Falle der Unzulänglichkeit der ge⸗ 

währten Dotation einen Anſpruch auf Ergänzung haben kann, 

hat das Reichsgericht .. vielfach anerkannt. Ein ſolcher Anſpruch 

könnte nur durch ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Verzicht 

der Kirchengemeinde erlöſchen. . .. Für die von jeher herrſchende 

Rechtsauffaſſung iſt es, wie die Reviſion mit Recht hervorhebt, 

bezeichnend, daß in dem der Denkſchrift des Preußiſchen Miniſters 
der geiſtlichen Angelegenheiten vom 14. November 1877 über den 

hannoverſchen (alſo nach gemeinem Recht zu beurteilenden) Klo⸗ 

ſterfonds beigegebenen Verzeichnis der Verbindlichkeiten dieſes 

Fonds als Entſtehungsgrund dieſer Verbindlichkeiten in der über⸗ 

wiegenden Mehrzahl der 486 Fälle Aniverſalſukzeſſion“ in das 

Vermögen eines aufgehobenen Kloſters aufgeführt iſt. Aus die⸗ 
ſen Gründen war das Berufungsurteil, ſoweit zuungunſten der 

Klägerinnen erkannt iſt, aufzuheben. . ..“ 

Nach dieſem Urteil des Reichsgerichts war nunmehr Ziffer 1 

des oberlandesgerichtlichen Arteils vom 3. März 1920 rechtskräf⸗
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tig geworden. Die Ziffern 2—4 wurden zur nochmaligen Ver⸗ 

handlung und Entſcheidung an den III. Senat des Oberlandes⸗ 

gerichts zurückverwieſen. Dieſer neue Senat begann ſeine Vor⸗ 

arbeiten. Von beiden Streitteilen wurden neue Beweismittel für 

ihre Vorbringen dargeboten, eingehende Gutachten von Hoch⸗ 

ſchullehrern ſollten erhoben werden. Daß ſolche lange Zeit bean⸗ 

ſpruchen und rieſige Koſten verurſachen müßten, lag auf der Hand. 

Man gelangte daher im Laufe langer Verhandlungen zu einem 

Vergleich, der den Prozeß abſchließen ſollte. Dieſer Vergleich, der 
als ſogenannter „Bonndorfer Vergleich“ in die Rechtslite⸗ 

ratur eingegangen iſt, wurde am 10. Juni bzw. 12. Juli 1927 von 
den ſtreitenden Parteien unterzeichnet und unter dem 12. Zuli 
vom Miniſter der Finanzen und unter dem 22. Juli 1927 vom 

Erzb. Ordinariat genehmigt. 

Nach § 1 des Vergleichs erſtreckt ſich derſelbe nicht nur auf 

die Pfarrkirche und die Kirchengemeinde Bonndorf, ſondern auch 

auf die nachgenannten Pfarrkirchen und Kirchengemeinden: 

Bernau, Bruchſal⸗Stadtkirche A. L. Frau, Bruchſal⸗Hofkirche, 

Freiburg⸗Herdern⸗St. Urban, Höchenſchwand, Konſtanz⸗Mün⸗ 

ſterkirche, Konſtanz-Stefanskirche, Menzenſchwand, Oberried, 

Säckingen⸗St. Fridolin, St. Peter, St. Alrich, Schlatt (Amt 

Staufen), Schwarzach, Todtmoos, Anteribach, Urberg. Hier iſt 

alſo unſere Pfarrkirche Herdern ausdrücklich mitaufgenommen. 
Nach §8 Zbezieht ſich der Vergleich auf die Befriedigung derjenigen 

örtlichen kirchlichen Bedürfniſſe, welche unmittelbar oder mittelbar 

der Ausübung des römiſch⸗katholiſchen Gottesdienſtes dienen 

ultbedürfniſſe), alſo nicht zu den Bau⸗ oder Pfründbedürfniſſen 
gehören. Zu den Kultbedürfniſſen in dieſem Sinne zählen alſo 

auch ſolche Bedürfniſſe, deren Befriedigung, wie z. B. die Sa⸗ 

kriſteiheizung, nur mittelbar die Abhaltung des kirchlichen Gottes⸗ 

dienſtes im eigentlichen Sinne fördert. Nach § 4 obliegt dem Fis⸗ 

kus im Hinblick auf Ziffer 1 des oberlandesgerichtlichen Arteils 

vom 3. März 1920, die ja Rechtskraft erlangt hat, künftig auch 

die Befriedigung der quantitativen Vermehrung bisher von ihm 

befriedigter Bedürfniſſe. Nach 8 5 beſteht aber dieſe Pflicht des 

Fiskus auch hinſichtlich der bisher von ihm befriedigten Bedürf⸗ 

niſſe, wenn ſie durch neuartige Mittel oder andere Formen be⸗ 

friedigt werden ſollen. Gemäß § 6 erſtreckt ſich aber die Befrie⸗



102 Baumgartner 

digungspflicht des Fiskus auch auf die ſogenannten neuartigen 

Bedürfniſſe, hier aber hat der Fiskus nur 60 v. H. zu tragen, 
während die Pfarrkirche oder die Kirchengemeinde die reſtlichen 
40 v. H. aufzubringen hat. Vorausſetzung für die Abernahme 

der Verpflichtung des Fiskus der ſogenannten neuartigen Be⸗ 
dürfniſſe im angegebenen Amfange iſt die Anerkennung des 

Ordinariats, daß ſie notwendig ſind und allgemein in den katho⸗ 

liſchen Kirchen Badens als Bedürfnis empfunden werden und 
auch ſonſt überall, wo es die Verhältniſſe erfordern, eingeführt ſind. 

Nach dieſen Abmachungen gehört alſo z. B. die Erſetzung 
eines Blaſebalgtreters für die Orgel durch eine Motorkraft zu den 

neuen Mitteln bisher befriedigter Bedürfniſſe. Das Bedürfnis 
ſelbſt iſt nicht neu, wohl aber das Mittel zu ſeiner Befriedigung. 

Ahnlich verhält es ſich mit der Einführung der elektriſchen Be⸗ 

leuchtung in den Kirchen. Dagegen gehört die Neueinführung einer 

Kirchenheizung, da wo ſie bisher nicht beſtand, zu den neuartigen 

Bedürfniſſen. Wo aber der Staat bisher für die Kirchenheizung, 
etwa durch Ofen, aufkam, läge bei Einführung von Zentral⸗ oder 

Luftheizungen nur ein neues Mittel eines bisher befriedigten Be⸗ 
dürfniſſes vor. 

Auf Grund dieſes Bonndorfer Vergleichs hat der Domänen⸗ 
fiskus auf eine diesbezügliche Eingabe des Kath. Stiftungsrates 

von St. Arban zu Herdern an den Einrichtungs- und Betriebs⸗ 

koſten der Kirchenheizung der neuen Kirche 60 v. H. in dankens⸗ 
werter Weiſe übernommen. Ebenſo hat er zur Beſchaffung neuer 
Paramentenſchränke einen ſehr namhaften Betrag gegeben. Die 

Befriedigung der bisherigen ſonſtigen Kulterforderniſſe für unſere 

Kirche erfolgt nach wie vor zu einem großen Teile ſeitens des 

Domänenfiskus. 

Wie bereits bemerkt, ſind all dieſe, auf Privatrechtstitel und 

nun auch die auf dem Bonndorfer Vergleich beruhenden Verpflich⸗ 

tungen des Domänenfiskus bezüglich unſerer Pfarrkirche durch 
das Reichskonkordat von 1933 weiterhin gewährleiſtet. 

Für die Frage der Anerkennung der Aniverſalſukzeſſion der 

ſäkulariſierenden Staaten in das Inkorporations⸗ und Säkulari⸗ 
ſationsvermögen und der hierauf ruhenden Laſten einſchließlich 

der Befriedigung aller Kultbedürfniſſe iſt ein Urteil des 

Reichsgerichts aus neueſter Zeit ſehr inſtruktiv. Am 11. Ja⸗
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nuar 1934 fällte der IV. Zivilſenat des Reichsgerichts in Sachen 

der Katholiſchen Kirchengemeinde in Nordhauſen am Harz gegen 

den Preußiſchen Staat das untenſtehende Urteil“, dem folgender 

Tatbeſtand zugrunde lag: 
Durch Dekret des Königs von Weſtfalen vom 1. Dezember 

1810 .. . wurden alle Stifte im Königreich Weſtfalen und damit 

auch das Kreuzſtift in Nordhauſen aufgehoben, die Stiftsgüter 

wurden vom Staate eingezogen. Die Stiftsgeiſtlichen hatten in 

Nordhauſen und Amgegend die katholiſche Seelſorge ausgeübt. 
Die Stiftskirche blieb daher als Pfarrkirche beſtehen. Durch könig⸗ 
liche Kabinettsordre vom 11. Januar 1812 wurde eine vom weſt⸗ 

fäliſchen Staate zu zahlende Dotation feſtgeſetzt . .. Der preu⸗ 

ßiſche Staat entrichtete als Rechtsnachfolger des weſtfäliſchen 

Staates dieſe Dotationsbeträge weiter. . .. Die Klägerin iſt der 

Meinung, der Beklagte ſei verpflichtet, die Dotationsbeträge den 

jetzigen Zeitverhältniſſen entſprechend zu erhöhen, und verlangt 

mit der Klage ſolche Erhöhungen der für den Hilfsgeiſtlichen 
(Kaplan), für den Küſter und Organiſten und für die ſächlichen 
Kultuskoſten ausgeworfenen Beträge. Sie ſtützt ihre Anſprüche 
auf allgemeine Grundſätze der Nachfolge in allen Inkorporations⸗ 
verpflichtungen der Stifte, auf die Dekrete und die Kabinetsordre, 

die oben angeführt ſind, ſowie auf die Kabinetsordre vom 25. Sep⸗ 

tember 1834 und vom 3. März 1843.... Das Landgericht hat den 
Anſpruch dem Grunde nach für gerechtfertigt erklärt. Die Beru⸗ 
fung des Beklagten hatte zunächſt keinen Erfolg. Das Berufungs⸗ 

urteil wurde jedoch auf die Reviſion des Beklagten aufgehoben. 

Nach erneuter Verhandlung hat das Berufungsgericht nunmehr 
die Klage abgewieſen. Mit der Reviſion beantragt die Klägerin, 
das Berufungsurteil aufzuheben und nach ihren Anträgen in der 

Berufungsinſtanz zu erkennen, alſo die Berufung zurückzu⸗ 

weiſen. . ..“ 

Der IV. Zivilſenat des Reichsgerichts fällte unter dem 11. Ja⸗ 
nuar 1934 folgendes Arteil: 

„Das Arteil des VII. Zivilſenats des Oberlandesgerichts 

zu Naumburg a. S. vom 25. April 1933 wird aufgehoben. 

Die Sache wird zu anderweiter Verhandlung und Entſchei⸗ 

92 Abgedruckt im „Archiv für Katholiſches Kirchenrecht“ 114. Bd. (1934), 

S. 214ff.
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dung auch über die Koſten des Reviſionsverfahrens an das 

Berufungsgericht zurückverwieſen.“ 

In der erſten wie in den folgenden Inſtanzen hatte der be⸗ 

klagte Preußiſche Staat die Anzulänglichkeit des auf ihn über⸗ 

gegangenen Stiftsvermögens geltend gemacht. 

Aus den Entſcheidungsgründen des Reichsgerichts greifen 
wir nun hier diejenigen Feſtſtellungen und Rechtsausführungen 

heraus, die grundſätzliche und damit auch für die Rechtslage un⸗ 

ſerer Pfarrkirche Herdern entſcheidende Bedeutung haben. 

„Wenn auch der Staat das Recht hatte, das Stiftsgut für 

ſeine Zwecke zu verwenden, ſo wurde dadurch doch ſeine Pflicht 
gegenüber der Kirchengemeinde nicht beſeitigt (ogl. RG3Z. B 104 

S. 338). Das ergibt ſich aus der Regelung, die die im RDH. vor⸗ 
geſehene Fürſorge für die Kirchengemeinden durch die Kabinets⸗ 

ordre vom 25. September 1834 gefunden hat. Sollte der Staat 

einerſeits das Stiftsvermögen für ſeine Zwecke verwenden dürfen, 
anderſeits aber, wie die Kabinetsordre vom 25. September 1834 

beſtimmt, unter gewiſſen Vorausſetzungen in die Verpflichtungen 

des ſäkulariſierten Stifts, die dieſem der Kirchengemeinde gegen⸗ 
über obgelegen hatten, eintreten, ſo kann die Vorſchrift der 

Kabinetsordre nur Sinn haben, wenn die Verwendung des Stifts⸗ 
vermögens durch den Staat, etwa zur Schuldendeckung, nicht auch 

eine Befreiung von ſeiner Pflicht gegenüber der Kirchengemeinde 

bedeuten ſollte nur aus dem Grunde, weil Erträgniſſe des zur 

Schuldendeckung verwendeten Vermögens nicht mehr ſichtbar in 
die Augen fielen. Wirtſchaftlich blieb trotzdem der Staat im Ge⸗ 

nub des Stiftsvermögens. ... Aus welchen Teilen das eingezo⸗ 

gene Stiftsvermögen beſtanden hat, kann ſelbſtverſtändlich nur 

nach dem Zeitpunkt der Einziehung bemeſſen werden. ... Soll 
die Verpflichtung nicht über die Erträgniſſe ausgedehnt werden, 

ſo bedarf es einer Feſtſtellung der Erträgniſſe, und zwar für die 

Zeit, in welcher die Verpflichtung zu erfüllen iſt. Denn dann kön⸗ 
nen und müſſen die wirklichen Erträgniſſe dieſer Teile des Ver⸗ 

mögens zugrunde gelegt werden. Soweit aber der Staat Ver⸗ 

mögensbeſtandteile für ſeine Zwecke verwendet hat, ſind die Er⸗ 
trägniſſe auf dieſe einfache Art nicht feſtzuſtellen. Die Erträgniſſe 

treten dann nicht mehr ſichtbar in die Erſcheinung. Sie entſpringen 

auch nicht mehr aus denſelben Anlagen wie urſprünglich, ehe der
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Staat dieſe Teile verſilberte und für ſich verwendete. Die Ver⸗ 

mögensſtücke ſind im Staatsvermögen aufgegangen und teilen 
nunmehr alle Wertſchwankungen dieſes Staatsvermögens und 

alle Wandlungen, die die Erträgniſſe dieſes Staatsvermögens er⸗ 

leiden. . . . Es ſei darauf hingewieſen, daß die Verpflichtung des 

Staates ſich nur auf die Erträgniſſe des ſäkulariſierten Gutes er⸗ 

ſtreckt, alſo nicht etwa auch die etwaigen Wertſteigerungen des 
Vermögens ſelbſt ergreift, wohl aber die infolge ſolcher Wert⸗ 

ſteigerungen des Vermögens etwa auch eintretende Vermehrung 

der Erträgniſſe. 

Aus der Pflicht des Staates, für die Bedürfniſſe der Ge⸗ 

meinde nach Kräften der Erträgniſſe des Stiftsvermögens zu ſor⸗ 
gen, ergibt ſich die Folgerung, daß er Teile des Stiftsvermögens 

dieſer Beſtimmung nicht dadurch entziehen darf, daß er ſie ohne 
Gegenleiſtung weggibt und ſo die Erträgniſſe verringert. Das 

wäre in Anbetracht ſeiner Verpflichtungen gegenüber der Kläge⸗ 

rin mit einer ordnungsmäßigen Verwaltung nicht in Einklang zu 

bringen. ...“ 

Es ergeben ſich aus dieſen Entſcheidungsgründen des Reichs⸗ 
gerichts folgende allgemeinen Grundſätze, die auch für die Pfarr⸗ 

kirche St. Arban in Herdern von großer Wichtigkeit ſind: 

1. Als unbeſtritten anerkannte Rechtsgrundlage für die Ver⸗ 

pflichtung des Staates, für die Kompetenzen und Kultbedürfniſſe 
zu ſorgen, gilt der RDH. von 1803 und die Univerſalſukzeſſion 
des ſäkulariſierenden Staates in das eingezogene Stiftsvermögen 

— für Herdern angewendet —, des Vermögens der Deutſch⸗ 

ordenskommende. 

2. Die Verpflichtung des Staates erſtreckt ſich auf die Be⸗ 

friedigung der, d. h. aller Bedürfniſſe der einſt inkorporierten 
Kirche. 

3. Dieſe Verpflichtungen ſind aber nur im Rahmen der Er⸗ 

trägniſſe des eingezogenen Stifts, d. h. für unſern Fall, des Kom⸗ 
mendevermögens, zu erfüllen. Bei der Berechnung dieſer Erträg⸗ 
niſſe ſind aber deren Wertſteigerungen zu berückſichtigen. Eine 

ſpätere Subſtanzverminderung dieſes ehemaligen Kommendever⸗ 

mögens kann die Verpflichtung des Domänenfiskus, für die Be⸗ 
dürfniſſe der Pfarrkirche — Kompetenzen und Kultbedürfniſſe — 
in vollem Umfange zu ſorgen, nicht beſeitigen oder vermindern.
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4. Wenn und ſoweit eine untrennbare Vermengung des ehe⸗ 

maligen Kommendevermögens mit dem übrigen Domänenver⸗ 

mögen ſtattgefunden hat, liegt die dargeſtellte Verpflichtung 
gegenüber unſerer Pfarrkirche auf den Erträgniſſen des ganzen 

Domänenvermögens. 
5. Selbſtverſtändlich bleiben die vertraglichen Abmachungen, 

die der Bonndorfer Vergleich von 1927 auch für die Pfarrkirche 

St. Arban in Herdern bezüglich der Befriedigung der Kultbedürf⸗ 

niſſe feſtgelegt hat, von dem oben angeführten Reichsgerichtsurteil 

unberührt. Die grundſätzlichen Ausführungen ſeiner Entſchei⸗ 

dungsgründe ſind aber nicht nur für die Anwendung und Aus⸗ 
legung des Bonndorfer Vertrages, ſondern auch für die Frage 

des Amfanges und des Inhalts der Kompetenzpflicht des Do⸗ 
mänenfiskus von entſcheidender Bedeutung. 

VI. Das Eigentumsrecht an den kirchlichen Grund⸗ 

ſtücken und Gebäuden, an den Fonds und Stiftungen 
der Pfarrei Herdern. 

1. Das Eigentum an Pfarrkirche, Kirchenplatz und 

Pfarrhaus. 

Durch das auf den 1. Januar 1900 feſtgeſetzle Inkrafttreten 

des „Bürgerlichen Geſetzbuches für das Deutſche Reich“ ver⸗ 

anlatzt, erging unter dem 14. April 1898 das bad. Geſetz, die 

Enitragung des Eigentümers im Grundbuch betreffend, und die 
Vollzugsverordnung vom 4. Mai 1898, denen zufolge für die bis⸗ 
her im Grundbuch auf beſtimmte Eigentümer nicht eingetragenen 

Grundſtücke die Eintragung beſtimmter Eigentümer durchgeführt 

werden ſollte. Dieſes Geſetz hatte naturgemäß für die kirchlichen 
Grundſtücke und Gebäude, ſoweit für ſolche eine Eintragung bis⸗ 

her nicht erfolgt war, größte Bedeutung. Der Kirchenbehörde 

mußte alles daran liegen, daß das für Kultuszwecke direkt oder 
indirekt dienende Vermögen von denjenigen weltlicher juriſtiſcher 

Perſonen (politiſcher Gemeinden und weltlicher Stiftungen) ab⸗ 
geſondert und ausgeſchieden und ſo ſeinem kirchlichen Zwecke end⸗ 

gültig geſichert werde. Sie wies daher in ihren an die Pfarr⸗ 
ämter gerichteten ausführlichen Rundſchreiben vom 17. April und 

vom 7. Juli 1899, die Eintragung des kirchlichen Eigentums be⸗
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treffend, und in ihren Verhandlungen mit der bad. Staatsregie⸗ 
rung darauf hin, daß das Vermögen, welches den örtlichen kirch— 

lichen Bedürfniſſen gewidmet iſt, doppelter Art ſei: Stiftungs⸗ 

vermögen und Kirchengemeindevermögen. Letzteres ſei neueren 
Datums, da die katholiſchen Kirchengemeinden erſt durch das 

Ortskirchenſteuergeſetz von 1888 geſetzlich als vermögensfähig 
anerkannt ſeien. Alles althergebrachte Ortskirchenvermögen ſei 

im Zweifel als Stiftungsvermögen anzuſehen. Urſprünglich ſei es 

als „Vermögen des Heiligen“, dem die betreffende Kirche geweiht 
war, ſpäter rechtlich als Eigentum der juriſtiſchen Perſon der 

Kirchenfabrik, d. h. der Kirche als örtlicher Anſtalt, des Kirchen— 
fonds als Inbegriff alles zur Beſorgung des Gottesdienſtes gewid⸗ 
meten Vermögens, der Pfründen und etwaiger ſonſtiger örtlicher 

Stiftungen mit ſpeziellerem Zweck betrachtet und behandelt wor⸗ 

den. Grundſätzlich ſei an dieſer Auffaſſung feſtzuhalten. Die auf 

Grund des Ortskirchenſteuergeſetzes geſchaffene neue juriſtiſche 

Perſon der örtlichen Kirchengemeinde könne als Eigentümerin 

althergebrachter kirchlicher Gebäude nicht regelmäßig in Betracht 
kommen, weil eben ihre Vermögensfähigkeit erſt ſeit 1888 un⸗ 

zweifelhaft feſtſtehe. Die juriſtiſche Perſon der Kirchengemeinde 
werde ſomit nur da als Eigentümerin von kirchlichen Vermögen 

anerkannt, wo ſpezielle Gründe dafür vorliegen. 

Mit dieſer Rechtsauffaſſung drang aber die Kirchenbehörde 
bei der Staatsregierung nicht in vollem Amfange durch; vielmehr 
beharrte die Regierung auf ihrer Forderung, daß für Gebäude, 

für welche die Kirchengemeinde nach dem Ortskirchenſteuergeſetz 

von 1888 baupflichtig ſei, die Eintragung dieſer Gebäude zugun⸗ 
ſten der örtlichen Kirchengemeinden zu erfolgen habe, nur da, wo 

in einem einzelnen Falle urkundlich das Eigentum einer örtlichen 

kirchlichen Stiftung an dem Gebäude nachgewieſen werde, ſolle 

die Eintragung auf die Stiftung bzw. den örtlichen Kirchen- und 

Baufonds erfolgen. 
Das Miniſterium des Innern ſuchte ferner durchzuſetzen, daß 

den politiſchen Gemeinden ein uneingeſchränktes Verfügungsrecht 

auf Turm, Glocken und Uhr zu weltlichen Zwecken zuſtehe. Das 

Erzb. Ordinariat wies dieſe Anſprüche des Miniſteriums des 

Innern zurück, da die Kirchtürme mit Glocken und Ahr unzweifel⸗ 

haft kirchliches Eigentum ſeien, wie ſie auch von Anfang an kirch⸗
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lichen Zwecken gewidmet ſeien, dies ſei auch durch mehrere Ge⸗ 
richtsurteile beſtätigt. Indes kam das Ordinariat inſoweit ent⸗ 
gegen, als es den politiſchen Gemeinden zugeſtand, in bisheriger 

oder etwa neu zu vereinbarender Weiſe das Geläute zu Not⸗ 

zwecken in Feuers⸗ oder Waſſersgefahr und Kriegsnot ſowie bei 

vaterländiſchen Anläſſen nach Maßgabe einer zu erlaſſenden kirch⸗ 

lichen Anordnung zu benützen und die Kirchturmbeflaggung durch 

die örtliche Kirchenbehörde veranlaſſen zu können. Weitere 
Schwierigkeiten bereitete die Frage nach dem Eigentum und Ver⸗ 

fügungsrecht über die Fried- oder Kirchhöfe, und zwar ſowohl 
über die, welche noch in Benützung waren, als auch über die, 

welche nur noch als „Kirchplatz“ die Amgebung des Kirchen⸗ 
gebäudes bildeten. 

Die geſchichtliche Rechtsentwicklung insbeſondere hinſichtlich 

derjenigen Friedhöfe, die um die Kirche herum liegen, ſprach un⸗ 
zweideutig für das kirchliche igentum, und ſogar das Großh. Bau⸗ 
edikt von 1808 anerkannte ausdrücklich in Art. 28, daß der Ge⸗ 

brauch zu Begräbnisſtätten im Zweifel nur als „eine zufällige 

Geſtattung des Gebrauchs des Vorhofes der Kirche“ gelte. In 
den Verhandlungen zwiſchen der Regierung und dem Ordinariat 

vom Jahre 1899 vertrat das Miniſterium des Innern in ſeinem 

Runderlaß an die Bezirksämter vom 29. April 1899 den Stand⸗ 

punkt, daß die Aberweiſung von Grundſtücken, die bisher zu Be⸗ 

gräbnisplätzen beſtimmt waren, in kirchliches Eigentum nur dann 

zuläſſig ſei, wenn das kirchliche Eigentum unzweifelhaft nach⸗ 

gewieſen ſei und nur unter der Bedingung, daß das unein⸗ 
geſchränkte Verfügungsrecht der politiſchen Gemeinde über den 

Platz zu Zwecken der Beerdigung ausdrücklich von den kirchlichen 

Organen anerkannt werde. Schließlich machte das Ordinariat 

dieſes Zugeſtändnis. 

Für die Pfarrei St. Arban in Herdern waren die Verhält— 

niſſe folgendermaßen gelagert: Kirche, Pfarrgüter, Friedhof und 

Pfarrhaus waren im Jahre 1447ĩ der Deutſchordenskommende 

inkorporiert worden. Sie waren dann mit allen Rechten und 
Laſten bei der Säkulariſation auf den badiſchen Domänenfis kus 

übergegangen. Dieſer hatte in den Jahren 1825/26 das Pfarrhaus 

und in den Jahren 1839/41 die Kirche, und zwar auf dem uralten 

Kirchenplatze an Stelle der aus dem Mittelalter ſtammenden, einſt
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der Kirchenfabrik St. Arban, dann der Ordenskommende gehörigen, 

Pfarrkirche erbaut. Der ſie umgebende Friedhof war ſomit nach 
kirchlichem und ſtaatlichem Rechte (Bauedikt Art. 28) unzweifel⸗ 

haft Zubehör dieſer Pfarrkirche. Von irgendeinem Eigentumsrecht 

der politiſchen Gemeinde Freiburg auf Kirche oder Kirchenplatz 
konnte ſomit gar keine Rede ſein, ſie hätte höchſtens nach den Ver⸗ 

einbarungen von 1899 ein Anrecht auf Benützung als Begräbnis⸗ 

ſtätte geltend machen können, wenn überhaupt dieſer Platz damals 

noch als Begräbnisſtätte benützt worden wäre. Tatſächlich iſt 

aber, wie ich bereits oben gezeigt habe, der Herderner Friedhof im 
Jahre 1839 aufgelaſſen worden und verſchwunden. Seitdem war 
er eben „Kirchplatz“ im Sinne des Bauedikts von 1808 geworden. 

Eine Eintragung ins Grundbuch als ſolchem war aber weder für 

die Pfarrkirche noch für den Kirchenplatz, noch für das Pfarrhaus 

bis dahin erfolgt. Eine Klärung und endgültige Feſtſtellung der 

Eigentumsverhältniſſe durch Eintrag ins Grundbuch war nun— 
mehr dringend geworden, um ſo mehr, als das Geſetz es forderte 

und beſonderer Anlaß für unſere Pfarrei jetzt vorlag. 

Anläßlich der Kanaliſierung der Hauptſtraße, an der ſowohl 

die Pfarrkirche wie das Pfarrhaus ſtehen, wurde unter dem 

25. April 1896 ſeitens der Stadt Freiburg beim Erzb. Bauamt 

angefragt, wer Eigentümer ſei: 1. der Pfarrkirche und des 

ſie umgebenden Kirchplatzes, 2.des Pfarrhauſes, da im Grund⸗ 
buche darüber ein Eintrag nicht beſtehe. Der damit befaßte Katho⸗ 
liſche Oberſtiftungsrat in Karlsruhe vertrat den Standpunkt, daß 

die Pfarrkirche nebſt Kirchenplatz der Kirchengemeinde Herdern, das 

Pfarrhaus der Pfarrpfründe daſelbſt gehörten. Damit aber für alle 

Zeiten die Rechtsfrage klargeſtellt würde, wurde zwecks Herbei⸗ 

führung der erforderlichen Grundbucheinträge das gerichtliche 

Ausſchlußverfahren eingeleitet, das dann als Erwerbstitel ins 

Grundbuch eingetragen werden ſollte. Das Verfahren wurde 

durchgeführt und das Ausſchlußurteil unter dem 16. März 

1897 erlaſſen. Da jedoch die Stadt Freiburg Rechte an 

Teilen des Kirchplatzes geltend machte, ſo konnte der Grundbuch— 

eintrag nicht gleich erfolgen. Der Stiftungsrat Herdern und der 

Großh. Oberſtiftungsrat in Karlsruhe wieſen die Anſprüche der 

Stadt zurück mit der Begründung, daß der Kirchenplatz, der ehe⸗ 

mals als Gottesacker Zubehör der Pfarrkirche war, niemals im
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Eigentum der Stadt, ſondern einſt in dem der Pfarrkirche, dann 

der inkorporierten Deutſchordenskommende geſtanden habe und 

von dieſer auf das Domänenärar übergegangen ſei. Dieſes aber 

habe an dieſem Beſitze vom Zeitpunkt der Ablöſung der Kirchen⸗ 
baulaſten an kein Intereſſe mehr gehabt. Etwaige Anſprüche des 

Domänenärars wären übrigens jetzt nach Erlaß des Ausſchluß⸗ 
urteils gegenſtandslos geworden. 

Um jedoch einen gerichtlichen Prozeß zu vermeiden, willigten 

beide ſtreitenden Teile, nämlich die Stadtverwaltung einerſeits 

und Stiftungsrat, Ordinariat und Oberſtiftungsrat anderſeits, in 

einen Vergleichsvertrag ein, der unter dem 24. November 

1899 abgeſchloſſen, vom Stadtrat am 6. Dezember 1899, vom 

Ordinariat am 4. Januar 1900 und vom Oberſtiftungsrat am 
15. Januar 1900 genehmigt wurde. 

Nach dieſem Vertrag wird die in der amtlichen Gelände⸗ 

ſtizze bezeichnete, 1807 qm große Fläche als Kirchplatz zur katho— 
liſchen Kirche Herdern gehörig und als Eigentum der 
Katholiſchen Kirchengemeinde Herdern anerkannt. 

Demzufolge lautet alſo der Grundbucheintrag bezüg⸗ 

lich Kirche und Kirchplatz in Band 107, Heft 29: „Kirchenplatz 
12 aà 27 qm und Anlagen 5 àa 70 qm. Auf dem Kirchplatz ſteht 
eine katholiſche Kirche mit Turm. Eigentümer: Katholiſche 

Kirchengemeinde Freiburg-Herdern. Laufende Nummer 1, Lager⸗ 
buchnummer 2714. 

Grund des Erwerbs: Auf Grund amtsgerichtlichen Aus⸗ 

ſchlußurteils eingetragen im Grundbuch Bd. 103 L. 115 Nr. 41 

am 28. Oktober 1898.“ 

Durch das oben angeführte amtsgerichtliche Ausſchlußurteil 

wurde nunmehr auch das Eigentum der Katholiſchen 

Pfarrpfründe Freiburg-Herdern an Pfarrhof mit 

Pfarrhaus, Hofreite, Waſchküche ſamt Holzhalle, Schweineſtällen 
und Pfarrgarten mit einer Fläche von 910 àqm im Grundbuch 
Lgb.⸗Rr. 2603 eingetragen. 

Pfarrer Schanno hatte ſeiner Zeit mit letztwilliger Ver— 

fügung der Pfarrpfründe ein Stück Reben vermacht, das eben⸗ 

falls als deren Eigentum unter Lgb.-Nr. 2600 eingetragen iſt. 

Anter dem 13. Juli 1900 anerkannte die Großherzogl. 

Domänendirektion das Eigentum der Katholiſchen
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Mesnerpfründe Herdern an dem dem Mesnerdienſt der 

Kirche in Herdern ſchon ſeit langen Zeiten gewidmeten ſogenann⸗ 

ten Mesneracker im Gewann Brühl an der Zähringerſtraße 

mit 76,91 a Wieſen. Infolge Abtretung von Gelände zu Straßen⸗ 

herſtellungen im Jahre 1909 verringerte ſich der Flächeninhalt 

dieſes Grundſtückes auf 52,92 a. Auch dieſes Eigentum wurde 

durch Eintrag im Grundbuch unter Band 52 Heft 14 Lgb.⸗Nr. 

6055 geſichert. 

Ferner iſt im Grundbuch eingetragen Band 119 Heft 11, 

und zwar auf das Eigentum des Anniverſarienfonds 

St. Arban die öffentliche Anlage an der Stadt⸗ und 

Starkenſtraße mit 52 qm, auf der die Muttergottesſtatue ſteht. 

Dieſe ſämtlichen im Grundbuch eingetragenen Eigentums— 

rechte der Katholiſchen Kirchengemeinde Herdern, der Pfarr⸗ 

pfründe und der Mesnerpfründe ſowie des Anniverſarienfonds 

daſelbſt ſind auch durch das Badiſche Konkordat vom 12. Oktober 

1932 und durch das Reichskonkordat vom 20. Juli 1933 garantiert. 

2. Die kirchlichen Fonds und Stiftungen. 

In der Pfarrei St. Arban beſtehen folgende 
Fonds und Stiftungen als eigene Rechtsperſön— 
lichkeiten: 

1. Der Kirchen⸗- und Kirchenbaufonds. Da das 

geſamte einſtige Kirchenvermögen der Pfarrei St. Arban infolge 

der Inkorporation in die Deutſchordenskommende und nach der 

Säkulariſation und Aufhebung des Deutſchordens auf den badi⸗ 

ſchen Staat übergegangen war, ſo hatte die Pfarrei bzw. die 

Kirchengemeinde keinen Baufonds. Durch die Zehntablöſung von 

1845 wurde die abgelöſte Bau⸗ und Anterhaltungslaſt des Staa⸗ 

tes für die Pſarrkirche auf 1692 Gulden feſtgeſetzt und dieſes 

Ablöſungskapital zu einem neuen Baufonds zuſammen mit dem 

Ablöſungskapital für das Pfarrhaus mit 1000 Gulden, alſo ins⸗ 

geſamt 2692 Gulden, umgeſtaltet, deſſen Zweckverwendung nach 

den ſtaatlicherſeits erlaſſenen Richtlinien für Kirche und Pfarr— 

haus, und zwar jeweils für den Neubau und für die Anterhaltung 
getrennt, geſchehen mußte.
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Wir haben oben geſehen, wie die Verwendung erfolgte und 

daß dieſer außerordentlich kleine Fonds nicht einmal zur Anter— 

haltung und für die dringendſten Reparaturen an der Kirche, ge— 

ſchweige denn zur Anſammlung für einen etwa ſpäter erforder⸗ 
lichen Am⸗ oder Neubau ausreichen konnte. Die Inflation hat 

dann den Reſt noch faſt völlig aufgezehrt. 
Nun beſtand zufolge einer Stiftung aus dem Jahre 1907 ein 

zweiter Fonds als eigene Rechtsperſönlichkeit mit der Zweck— 
beſtimmung der Erbauung und Anterhaltung einer neuen Pfarr— 

kirche im Bezirk der Pfarrei St. Arban in Herdern. Auf Erſuchen 

des Stiftungsrates von St. Urban haben das Erzb. Ordinariat, 

das Badiſche Kultusminiſterium und der Oberſtiftungsrat im 

Jahre 1936 die Genehmigung dazu erteilt, daß die Rechtsperſön— 

lichkeit dieſes Fonds aufgehoben und ſein Beſtand zur Finanzie⸗ 

rung des Kirchenbaues und zur notwendigen Innenausſtattung 

verwendet werden durfte. 

2. Der Pfarrpfründefonds iſt Eigentümer des 
Pfarrhauſes mit ſeinen obengenannten Zubehörden. Weite⸗ 
res Vermögen beſitzt er nicht. 

3. Der Anniverſarienfonds, d. h. der Fonds für 
geſtiftete Jahrzeitſeelenmeſſen, iſt 1821 gegründet worden. Er hat, 

ſoweit nicht das Domänenärar die Kultbedürfniſſe zu beſtreiten 

hat, für die ſonſtigen gottesdienſtlichen Bedürfniſſe, auch für den 

Gehalt des Organiſten und für einen Teil des Mesner⸗ und 

Kirchenordner-Gehaltes aufzukommen. 

4. Die ſog. Mesnerpfründe, die Eigentümerin des 
obengenannten Mesnerackers, iſt durch die Steuern für dieſen 

ſchwer belaſtet, da das Pachterträgnis kaum den fünften Teil der 

zu entrichtenden Steuern des als Baugelände zur Steuer ein⸗ 

geſchätzten Ackers beträgt, ſo daß mit Genehmigung des Ober— 

ſtiftungsrates vorläufig die Steuern hierfür aus dem Anniver⸗ 

ſarienfonds bezahlt werden müſſen, vorbehaltlich der Rücküber⸗ 
führung dieſer Beträge an den Anniverſarienfonds. 

5. Die Pfarrer Kaiſerſche Stiftung hat den Zwech, 
Prämien an arme Dienſtboten der Pfarrei zu geben. Doch hat 

auch hier die Inflation vieles vernichtet. 

Da nach dem Stiftungsgeſetz kein Fonds und keine 

Stiftung ohne obrigkeitliche Genehmigung eine andere als den
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Stiftungszwecken entſprechende Verwendung finden dürfen, ſo 

war man bei dem Mangel irgendwelcher Einkünfte oder Ver⸗ 

mögensbeſtände für die Ausſtattung der neuen Kirche lediglich 

auf die an ſich auch ſehr eng begrenzten Kirchenſteuermittel für 

den Bau und für die erſtere auf milde Beiträge und Spenden 

angewieſen. 

3. Die Verwaltung des kirchlichen Eigentums. 

Schon während der Verhandlungen zwiſchen dem 

Apoſtoliſchen Stuhle in Rom und dem badiſchen Staate über die 
Neuorganiſation der das badiſche Gebiet umfaſſenden Diözeſe 

und über die Regelung der Rechtsverhältniſſe des Kir— 

chenvermögens erließ das badiſche Miniſterium des Innern 

am 21. November 1820 eine Verordnung auch über die 
Verwaltung des örtlichen Kirchenvermögens. 
Darnach obliegt dieſe dem örtlichen „Stiftungsvorſtande“ 

unter dem Vorſitz des Ortspfarrers. Doch unterſteht er der 
ſtaatlichen Oberaufſicht. Schon damals und noch während der fol⸗ 
genden 40 Jahre bemühte ſich der jeweilige Freiburger Erz— 

biſchof, Anteil an der Aufſicht und Verwaltung des Kirchen⸗ 

vermögens zu erhalten. Hierüber entſtanden heftige Kämpfe zwi⸗ 

ſchen Staat und Kirche, die ſich bis zum Jahre 1860 hinzogen. 

Erſt durch das ſog. Kirchengeſetz vom 9. Oktober 1860 

wurde dieſe Frage grundſätzlich entſchieden. Im Anſchluß an 

dieſes Geſetz fanden Verhandlungen zwiſchen der badiſchen 

Staatsregierung und dem Erzb. Ordinariat über die Rechtsver⸗ 

hältniſſe an dem Kirchenvermögen ſtatt. Als Ergebnis dieſer Ver⸗ 

handlungen erſchien dann die Miniſterialverordnung 

vom 20. November 1861, die eine Regelung auch des ört⸗ 

lichen Kirchenvermögens enthielt, derzufolge die Verwaltung der 

örtlichen Fonds und Stiftungen durch die Stiftungskommiſ⸗— 

ſionen unter ſtaatlicher und kirchlicher Oberaufſicht zu führen 

iſt. Eine geſetzliche Regelung erfuhr dieſe Materie durch das aus 

dem Kulturkampfgeiſt geborene Geſetz vom 5. Mai 1870, das 

kurzweg als Stiftungsgeſetz bezeichnet wird. Dieſes Geſetz 

erklärte eine ſehr große Zahl von bisher als kirchliche oder ge⸗ 

miſchte angeſehene Stiftungen und Fonds als „weltliche“ und 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVIII. 8
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unterſtellte ſie ganz der ſtaatlichen bzw. der politiſchen Ge⸗ 

meindeverwaltung. Als kirchliche Stiftungen wurden 

nur noch anerkannt ſolche, die ausſchlietlich kirchlichen Zwecken 

dienten. Die Verwaltung darüber haben die örtlichen 

Stiftungsräte, die Rechtsnachfolger der ehemaligen Stif⸗ 

tungskomiſſionen, zu führen. Zur Errichtung neuer Stiftungen 

als ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeiten iſt nach dieſem Geſetz 

Staatsgenehmigung erforderlich. Durch dieſe erhalten die Stif⸗ 

tungen juriſtiſche Perſönlichkeit. Sie unterliegen der Oberauſſicht 

der Staatsbehörden. Dieſes Kulturkampfgeſetz blieb in Kraft bis 

zum 19. Juli 1918, wo es dann durch ein neues Geſetz 

vom gleichen Datum gemildert wurde, indem wenigſtens der Be⸗ 

griff „kirchliche Zwecke“ eine Erweiterung zugunſten der Kirche 
erfuhr. Auch nach der Neufaſſung des Geſetzes verbleibt die ört⸗ 

liche Verwaltung der kirchlichen Fonds und Stif— 

tungen dem örtlichen Stiftungsrat, deſſen Vorſitz 

der jeweilige Ortspfarrer zu führen hat. Die Oberaufſicht ſteht 

dem Katholiſchen Oberſtiftungsrate zu. Durch das ſog. 

Kirchenvermögensgeſetz vom 7. April 1927 wurde dem 

Erzbiſchof das Recht zuerkannt, „innerhalb der Schranken 

des für alle geltenden Geſetzes die Vermögensangelegenheiten 

der katholiſchen Kirche in Baden durch eigene Satzung ſelbſtändig 

zu ordnen und nach Maßgabe dieſer Satzung zu verwalten“. Nach 

Erlaß dieſer Satzung durch den Erzbiſchof wurde der bis— 

her als gemiſcht ſtaatlich⸗kirchliche Behörde eingerichtete Katho⸗ 

liſche Oberſtiftungsrat zu einer rein kirchlichen Behörde, er wurde 

von nun an „Erzbiſchöflicher Oberſtiftungsrat“ und 

hat im Auftrag des Erzbiſchofs, aber nach Maßgabe des noch in 

Kraft befindlichen Stiftungsgeſetzes vom 19. Juli 1918 

und nach Maßgabe des Kirchenvermögensgeſetzes vom 

7. April 1927 und der dazu ergangenen Satzung die Oberauf⸗ 

ſicht über das kirchliche Fonds⸗ und Stiftungsvermögen zu führen. 

Nach dem auch in das Reichskonkordat aufgenom⸗ 

menen Badiſchen Konkordat vom 12. Oktober 1932 

iſt der „Erzbiſchof berechtigt, die Vermögensangelegenheiten der 

Katholiſchen Kirche in Baden ſowie ihrer Körperſchaften, An— 

ſtalten und Stiftungen durch eigene Satzung ſelbſtändig zu ordnen
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und nach Maßgabe dieſer Satzung zu verwalten. Aber die Be⸗— 

ſtimmungen des Badiſchen Kirchenvermögensgeſetzes vom 7. April 

1927 und des Badiſchen Stiftungsgeſetzes vom 19. Juli 1918 

hinaus wird im Rahmen der verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen 

eine Einſchränkung der tirchlichen Rechte in bezug auf die Ver⸗ 

mögensverwaltung nicht erfolgen“. 
Damit alſo wird die Rechtsgrundlage für die Regelung des 

ganzen kirchlichen Vermögensrechtes und der Verwaltung der 

Fonds und Stiftungen gebildet durch: 1. das Badiſche Konkordat 
vom 12. Oktober 1932, 2. das Stiftungsgeſetz vom 19. Juli 1918, 

3. das Kirchenvermögensgeſetz vom 7. April 1927, 4. die Reichs⸗ 

verfaſſung, ſoweit dieſe nicht ſeitdem in einzelnen Teilen ab— 

geändert oder aufgehoben worden iſt. Auf Grund dieſer Rechts⸗ 
lage haben alſo die örtlichen Stiftungsräte unter Vorſitz des 

jeweiligen Ortspfarrers die Verwaltung über die örtlichen kirch— 

lichen Fonds und Stiftungen zu führen. Ihnen obliegt vor allem 

die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß das Stiftungsvermögen im 

Grundſtock erhalten bleibt. Die Erträgniſſe jeder Stiftung dürfen 
nur zum Stiftungszweck verwendet werden. Eine Verwendung zu 
anderen Zwecken bedarf der kirchenobrigkeitlichen und der ſtaat⸗ 

lichen Genehmigung. Sie wird nur erteilt, wenn der Stiftungs⸗ 

zweck allſeitig erfüllt iſt. Jede der beſtehenden Stiftungen iſt nach 

erteilter Staatsgenehmigung eine eigene Rechtsperſönlichkeit. — 

VII. Die ſpäteren Verbeſſerungen am Innern 

der Pfarrkirche von 1841. 

Die im Jahre 1845 von der Domäne angeſchaffte Turmuhr 
war offenbar nicht gerade erſtklaſſig, ſie verſagte nach vierzig⸗ 

jähriger Tätigkeit ihre Dienſte. Die Stadtgemeinde hatte 

nach dem damals noch geltenden ſtaatlichen Bauedikt von 1808 

die Anſchaffungs⸗ und Anterhaltungspflicht für die Turmuhr, aber 
ſie anerkannte dieſe Verpflichtung nicht, jedoch ließ ſie im Jahre 

1887 aus Gründen des „öffentlichen Intereſſes“ eine neue 

Turmuhr fär unſere Pfarrkirche durch die Firma Schneider und 

Söhne in Schonach erſtellen. 

Wie wir oben geſehen haben, hatte die Staatsdomäne im Jahre 

1843 auch zwei Glocken für die Kirche beſchafft. Doch wurden 

8²
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dieſe im Laufe der Zeit ſo ſchadhaft, daß ſie durch neue erſetzt 
werden mußten, dazu wurde eine neue durch milde Stiftungen 

erworben, ſo daß unſere Pfarrkirche dann zuſammen mit dem klei⸗ 

nen Glöcklein vom Jahre 1789 im ganzen vier Bronzeglocken 

beſaß. Dieſe riefen die Gläubigen zum Gebete bis in das 

Kriegsjahr 1917, wo die drei großen Glocken dem Vater— 

lande geopfert werden mußten, und nur das alte kleine Glöcklein 

tat noch ſeine Pflicht mit ſeinem dünnen Stimmchen. 

Als der badiſche Domänenfis kus unſere Kirche im Jahre 

1841 erbaute, befolgten er und die damit betrauten Baubehörden 

den gleichen Grundſatz äußerſter Sparſamkeit hinſichtlich der 

Kirche, für die der Staat baupflichtig war, wie dies bei faſt allen 

Kirchen, die in jenen Jahren von ihm erbaut worden waren, feſt⸗ 

zuſtellen iſt. So wurde denn auch unſere Kirche damals nur ge⸗ 

weißelt. Man überließ es der Pfarrgemeinde ſelbſt, für das 

Weitere zu ſorgen. Durch Stiftungen und Spenden ſeitens ein⸗ 

zelner Bürger von Herdern wurde es anfangs der achtziger Jahre 

möglich, die Kirche ausmalen zu laſſen. Die Entwürfe 

hierzu lieferte Stadtrat und Architekt Lukas Geis in Freiburg. 

Ausgeführt wurde die Arbeit durch Dekorationsmaler Ambros 
Müller. 

Auch die Anſchaffung von Glasgemälden, die man 
damals als ein Bedürfnis empfand, beruhte auf milden Spenden. 
Hier ging mit beſtem Beiſpiel der damalige Stadtpfarrer 
Ignaz Keßler ſelbſt voran durch die Stiftung der beiden, von 
Profeſſor Fritz Geiges in Freiburg geſchaffenen Fenſter, Herz 

Jeſu und Herz Mariäã darſtellend. Drei weitere, aus der Werk⸗ 

ſtätte von Helmle und Merzweiler ſtammend, ebenfalls geſtiftete 

Fenſter enthalten die Darſtellung der Geheimniſſe des heiligen 

Roſenkranzes. Ein anderes Fenſter, ebenfalls von Profeſſor 
Geiges, zeigt in guter Ausführung die thronende Himmelskönigin, 

vor der die beiden großen Ordensſtifter Dominikus und Franzis⸗ 

kus knien. Zwei etwas ältere, in leuchtenden Farben, aber nicht 

gerade von künſtleriſch hervorragender Darſtellung, zeigten die 

Anbetung des göttlichen Kindes im Stalle und den heiligen 

Schutzengel.
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VIII. Beurteilung der Kirche von 1841, wie ſie ſich 
uns am Ende ihres Daſeins darſtellte. 

Bei der Beurteilung des Geſamteindrucks der 

Kirche von 1841 muß man ſich die zur Zeit ihrer Erbauung 

herrſchenden ſtaatskirchlichen Verhältniſſe vor Augen halten, die 

auch den Kirchenbau in ſtärkſtem Maße beeinflußten. Der Geiſt 

der Aufklärung, des Staatskirchentums und des Bürokratismus 

beherrſchte weithin das öffentliche und das geiſtig⸗kulturelle 

Leben in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. So ſtand auch 

die kirchliche Baukunſt? dieſer Periode ganz im Banne 

dieſes Geiſtes. Die Kirchenbehörden und ihre Or— 

gane waren bei der Beurteilung der Bedürfnisfrage eines 
Kirchenbaus, ſeines Stiles, ſeiner Raumgeſtaltung und ſeiner 

Ausſtattung ſo gut wie ausgeſchaltet. Darüber beſtimmten faſt 

ausſchließlich die ſtaatlichen Behörden. Daß dies bei denjenigen 

kirchlichen Gebäuden, für die der Domänenfiskus baupflichtig 

war, ganz beſonders ſtark in Erſcheinung trat, iſt nicht zu ver⸗ 

wundern. Zwar verſuchte ſowohl das damalige biſchöfliche 

Generalvikariat in Konſtanz wie auch danach ſein Rechts⸗ 

nachfolger, das erzbiſchöfliche von Freiburg, ſeine Rechte 

auf Mitwirkung und Mitbeſtimmung bei Kirchenbauten geltend 

zu machen, aber mit nur ſehr geringem Erfolg. So konnte es nicht 

ausbleiben, daß viele von den in den erſten Jahrzehnten entſtan⸗ 
denen Kirchen den Bedürfniſſen des katholiſchen Kultes nicht ent⸗ 

ſprachen. Die Baumeiſter bauten und ſtatteten die Kirche aus nur 

mit allergrößter Sparſamkeit — man würde wohl beſſer ſagen: 

mit kleinlichſter Knauſerigkeit, ohne Gefühl für Feierlichkeit und 
Kultforderungen. Wir haben für dieſe Engherzigkeit der Staats⸗ 

behörden jener Zeit an der Geſchichte unſerer alten Pfarrkirche 

von 1841 und den Kämpfen um die allernotwendigſte Innenaus⸗ 
ſtattung ein deutlich ſprechendes Beiſpiel geſehen. Wenn dieſe 

Kirche ſchließlich im Laufe der ſpäteren Zeit doch noch einen wür⸗ 

digen Eindruck machte, ſo war das der Mildtätigkeit und Opfer⸗ 

willigkeit der Pfarrangehörigen und ihrer Seelſorger zu danken. 

93 ZJ. Sauer, Die kirchliche Kunſt in der erſten Hälfte des 19. Jahrhun⸗ 
derts. Freiburg 1933. 
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Der urſprüngliche, aber von der Großh. Baudirektion 
in Karlsruhe nicht angenommene Plan der Kirche von 1841 

ſtammte von dem Bezirksbaumeiſter Lumpp, der, wie ſo viele 

ſeiner zeitgenöſſiſchen Kollegen, ganz im Stil der durch den 

Großh. Baudirektor Hübſch beſtimmten Gbergangskunſt 
vom Klaſſizismus zum romaniſchen Stil arbeitete. Die 

Baudirektion hatte an dem Plane Lumpps gerade den von ihm 

noch zu ſehr betonten klaſſiziſtiſchen Zug beanſtandet und daran 

verſchiedene underungen verlangt. Dieſe vollzog der Nachfolger 

Lumpps, Regierungsbaumeiſter Johann Voß in Freiburg. 

Doch blieb dieſe Kirche, wie Prof. Sauer“ ſie kennzeichnet, „ein 

charakteriſtiſches Beiſpiel dieſer Abergangskunſt vom Klaſſizismus 

zum romaniſchen Stil“. „Der Faſſadenturm iſt verhältnismäßig 
ſchlank und hoch geworden, an den vier Ecken abgeſchrägt; die 

nachträgliche Höherführung zeigt ſich an dem Abergang eines 

oberen Zeltdachabſchluſſes in einen ſchlanken Helm. Die verputz⸗ 

ten Außenwände ſind zwiſchen den Fenſtern mit kräftigen Strebe⸗ 

pfeilern beſetzt. Ein klaſſiziſtiſch profiliertes Geſims zieht ſich unter 

dem Dachanſatz herum. Das dreiſchiffige Innere iſt flach gedeckt 

und zeigt Hallentypus. Weite, faſt bis zur Decke reichende Rund⸗ 

bögen ruhen auf Viereckspfeilern. Der halbrund geſchloſſene Chor 
iſt von großer Breite.“ 

Die Maße der Kirche waren folgende: die Länge des 

Schiffes 22,4 m, die Breite 15 m, die Höhe 10 m, die Tiefe des 

Chores 10,3 m, deſſen Breite 7,8 m. 

Aber der Menſa des Hochaltares erhob ſich ein hoher, 

hölzerner, mit vergoldeten Leiſten verſehener Aufſatz, deſſen Mit⸗ 

telſtück das obenerwähnte ölbild auf Leinwand von Dionys Gan⸗ 

ter, die Taufe Jeſu im Jordanfluſſe darſtellend, trug. In den beiden 
flügelartigen Anſätzen dieſes Mittelſtückes ſtanden die Statuen 

der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus. Das Mittelſtück war 

gekrönt von einem großen Kruzifix, das von zwei knienden Engeln 

flankiert war. Der Drehtabernakel paßte ſich gut in das Geſamt⸗ 

bild ein. 

Die Seitenaltäre wieſen einen ſehr einfachen Charakter 

auf. Aber den niederen hölzernen Aufſätzen befanden ſich die 
  

94 A. a. O. S. 121f.
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Altarbilder, und zwar auf der Evangelienſeite das Bild der Got— 

tesmutter und auf der Epiſtelſeite das des Kirchenpatrons 

St. Urbanus. 
An den Seitenwändendes Chores hingen vier slbilder 

auf Leinwand, von denen zwei, die Mutter Anna mit ihrem Kinde 

Maria und den hl. Joſeph mit dem Jeſusknaben darſtellend, von 

Hofmaler Wilhelm Dürr, die beiden anderen, das der hl. Cä— 

cilia mit der Orgel und das des ſeligen Markgrafen Bernhard 

von Baden, höchſt wahrſcheinlich von einem ſeiner Schüler ſtam⸗ 

men. Dürr ſtand künſtleriſch weit über Ganter. Seine Bilder 

ſind meiſt gut komponiert und korrekt gemalt, wenn auch bisweilen 

in den Farben etwas hart. 

Die Kanzel war eine ſehr beſcheidene Tulpe aus Holz, auf 
hölzernem Fuße ruhend, ohne jeden Schmuck an der zweiten Säule 

des Mittelſchiffes auf der Epiſtelſeite angebracht. 

Die in den achtziger Jahren vorgenommene Ausmalung 

der Kirche wies nach fünfzig Jahren allmählich ſehr große 

Schäden auf. Sie war verſchmutzt und blätterte an ſehr vielen 

Stellen ab, was ſicherlich zum großen Teil auf die Feuchtigkeit 

des ganzen Mauerwerkes infolge des Grundwaſſers, das bei der 

Lage der Kirche unmittelbar am Fuße eines Hügels und bei dem 

Mangel einer Entwäſſerungsanlage ſehr ſtark vorhanden war, 

zurückgeführt werden muß. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 

ſowohl von ſeiten der Geiſtlichen wie der Pfarrangehörigen leb⸗ 

haft über die Kälte und Feuchtigkeit und über den durch die Schad⸗ 

haftigkeit der an ſich dunklen Ausmalung, die zuſammen mit den 

Glasgemälden zuviel Licht abſorbierte, hervorgerufenen Eindruck 

des Düſteren geklagt wurde. Die an ſich ſchon länger not⸗ 

wendige, gründliche Reparatur, die ſehr erhebliche Koſten ver⸗ 

urſacht hätte, unterließ man in Erwartung, daß die ſeit Jahr⸗ 
zehnten ſchwebenden Verhandlungen über einen Kirchenneubau 

endlich zu einem poſitiven Ergebnis führen werden. 

Das Grundübel an der Kirche aber war die Raumnot, 

gemeſſen an der Zahl der Pfarrangehörigen, die gerade in den 

letzten Jahren außerordentlich ſchnell infolge der Aberbauung des 

Röthe⸗ und Neuberg⸗Viertels zunahm und ſtändig weiter ſteigt. 
Die Zahl der Sitzplätze betrug nur 360 und mit den 

Emporeplätzen 410. Nach der Meinung der Hofdomänenkammer,
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als des damaligen Bauherrn, und des Schätzers für die Zehntbau⸗ 

laſt⸗Ablöſung im Jahre 1843, des Baurats Voß, ſollte dieſe Zahl 

der Sitzplätze „genügen“ für die zu jener Zeit 1170 Seelen zählende 

Pfarrei; hierbei rechnete er mit 683 Kirchgängern, wobei nach 

ſeinem eigenen Geſtändnis die Sitzplatzzahl um 51 zu wenig war, 

jedoch „genügte ſie“, wie er meinte, „da ja ein Teil der Pfarr⸗ 

angehörigen von Herdern doch die Stadtkirche beſuche“. Daß die 

verantwortlichen Behörden die Raumgröße der Kirche und die 
Zahl ihrer Sitzplätze auf die damalige Seelenzahl einſtellten und 

an die Entwicklung des Stadtteils und an die damit verbundene 

raſche Zunahme der Zahl der Pfarrangehörigen von Herdern nicht 

dachten, erſcheint uns heute als völlig unbegreiflich. So konnte 

es natürlich nicht ausbleiben, daß ſich ſehr bald das Bedürfnis 

nach einer weſentlichen Erweiterung der Kirche einſtellen mußte, 

um genügend Raum für die Kirchenbeſucher zu ſchaffen. Dieſem 
Bedürfnis wurde entſprochen mit dem Neubau der Jahre 1935 

und 1936. Darüber eine Darſtellung zu geben, liegt jedoch nicht 

im Aufgabenkreis dieſer Zeitſchrift. 

IX. Die Pfarrer von St. Arban ſeit 1787. 

Während der Zeit von 1447 bis 1787, in der unſere Pfarrei 

der Deutſchordens-Kommende einverleibt war, hatte ſie keinen 

eigenen Pfarrer, wurde vielmehr von dort aus verſehen. Erſt im 

Jahre 1787 konnte wieder ein eigener Pfarrer in Herdern auf⸗ 

ziehen. Es war Pfarrer Joſef Amann. Welche Verhältniſſe er 

in bezug auf den baulichen Zuſtand der Pfarrkirche und die 

Wohnungsmöglichkeiten antraf, habe ich oben dargeſtellt. Wie 

elend das Einkommen des Pfarrers damals war, hat uns 

das Protokoll des „Großh. Geheimen Finanzrats“ von 1807 

gezeigt, wo ſelbſt ſeitens der Regierung das Einkommen der Pfar⸗ 

rer von Herdern als völlig unzureichend bezeichnet wurde. Die 

Erhöhung erfolgte dann im Jahre 1807. Schon nach ganz kurzer 

Zeit erhielt Amann die offenbar weſentlich beſſere Pfarrei Pfaf⸗ 

fenweiler. Sein Nachfolger war Pfarrer Aloys Bren— 

tano, der in Herdern bis 1798 blieb. Er genoß den Ruf eines 
ſehr eifrigen Prieſters, der die nicht leichte Seelſorge, die ja in der 

Inkorporationszeit ſehr im argen gelegen hatte, gewiſſenhaft und
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mit Erfolg verſah. Von 1798 ab wurde die Pfarrei durch Ver— 
weſer und Pfarrvikare, und zwar von Joſeph Anton Schindler, 
dann von Franz Zoſeph Schneider und zuletzt von Ignaz Wehinger 

verſorgt. Im Jahre 1806 — unterdeſſen war Herdern Groß— 
herzoglich badiſche Patronatspfarrei geworden — wurde 

der bisherige Pfarrverweſer Franz Xaver Ligibel von Buch— 

holz, ein Freiburger Bürgersſohn, zum Pfarrer von Herdern er⸗ 

nannt. Zwölf Jahre lang verſah Ligibel ſein hieſiges Pfarramt, 

bis er im Jahre 1818 die Pfarrei Burkheim erhielt. Wir haben 

oben ſeine Schilderungen über den elenden Zuſtand der Pfarr⸗ 

kirche und ihre Inneneinrichtung und Ausſtattung kennengelernt. 

Mit grotzer Zähigkeit und Gewandtheit bemühte er ſich bei den 

zuſtändigen Staats⸗ und ſtädtiſchen Stellen wie beim Dekanat 

um Abhilfe der großen Mißſtände. Seine Vorſchläge bezüglich 

der Beſtellung eines „Kirchenpflegers“ zeugen von praktiſchem 

Blick für die Erforderniſſe hinſichtlich der Anſchaffung und Ver⸗ 
waltung der Kultbedürfniſſe und Kirchenausſtattung. Seine Bit⸗ 

ten um Gberlaſſung von Kultgegenſtänden aus den vom Staat 

bei der Säkulariſation des Kirchenvermögens und der Aufhebung 

der Klöſter eingezogenen Beſtänden waren von Erfolg gekrönt. 

Nach ſeinem, von den Pfarrangehörigen ſchmerzlich bedauer⸗ 

ten Abgang von hier wurde die Pfarrei einige Zeit von St. Mar⸗ 
tin aus verſehen. Am 10. November 1818 zog der neue Pfarrer 

hier auf. Es war der bisherige Kooperator vom Münſter in Brei⸗ 

ſach, Wendelin Ott, gebürtig von Munzingen. Sein zäher und 
mit Geſchick geführter Kampf um eine würdige Pfarrwohnung 

hatte im Jahre 1826 endlich Erfolg. Das noch heute beſtehende 

und als ſolches benutzte Pfarrhaus an der Hauptſtraße wurde 

erbaut. Mit gleicher Energie rang er auch um eine neue Kirche an 

Stelle der ſelbſt von den Staatsbehörden als viel zu klein, finſter, 

feucht und morſch bezeichneten alten, aus dem Mittelalter ſtam⸗ 
menden. Doch war ihm hier der Erfolg nicht mehr gegönnt. Er 

bezog im Jahre 1833 die Pfarrei Oberried. Unſere Pfarrei 
wurde dem bisherigen Pfarrverweſer von Schlatt, Franz 

Xaver Kaiſer, übertragen. Sein Geſundheitszuſtand war 

aber von Anfang ſeiner hieſigen Wirkſamkeit an ſehr ge⸗ 

ſchwächt. Er wurde am 28. Februar 1837 im Alter von nur
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47 Jahren in die Ewigkeit abberufen. Nach halbjähriger Vakanz 

wurde dann durch den Landesherrn der Pfarrvikar Anton 
Protas Schanno von Oberkirch, geboren am 17. Juni 

1805, zum Pfarrer von Herdern ernannt. Er zog hier am 

11. September 1837 auf. Seinen energiſchen Bemühungen 

gelang es endlich, daß der ſo dringende Kirchenbau in Angriff 
genommen und im Jahre 1841 vollendet wurde. Pfarrer Schanno 

wirkte volle 43 Jahre in der Pfarrei Herdern und äußerſt 
ſegensreich. Er war eine energiſche Perſönlichkeit, ein klarer und 
kluger Kopf, der es verſtand, auch in den damaligen ſchwierigen 

ſtaatskirchlichen Verhältniſſen ſich durchzuſetzen und bei Staats⸗ 

und Kirchenbehörden großes Anſehen genoß. Im Jahre 1862 

präſentierte ihn der Großherzog auf die wohl angenehmere und er⸗ 

tragreichere Pfarrei Ebersweier, doch brachte Schanno ſeinen Her⸗ 

derner Pfarrkindern, die ihn zum Bleiben beſtimmten, das Opfer 

und verzichtete wieder auf Ebersweier. Durch das Vertrauen der 

Behörden wurde er auch zum Dekan des Landkapitels Frei— 

burg ernannt. Es war ihm noch gegönnt, ſein goldenes Prie- 

ſterjubiläum inmitten ſeiner Pfarrkinder zu feiern, allerdings 

nicht mehr in der Kirche, ſondern nur im Pfarrhauſe, da er ſchwer 

leidend war. 

Schon am folgenden Tag mußte der Tod des Dekans 

Schanno gemeldet werden. 

Bereits während der letzten Lebensjahre Schannos war ihm 

Vikar Engelbert Jung, der ſpätere Stadtpfarrer von 

St. Johann in Freiburg, als Hilfe beigegeben worden. Er ver⸗ 

ſah nach Schannos Tode die Pfarrei noch bis September 
1880, wo als Pfarrverweſer der Privatdozent an der Ani⸗ 

verſität Dr. Andreas Schill hierher angewieſen wurde. 
Er beſorgte die Pfarrei bis 1883, wo er zum Konviktsdirektor 
und Profeſſor der Apologetit ernannt wurde, worauf kurze 
Zeit Pfarrer Emil Lampert hier wirkte, und zwar von 

Auguſt 1884 bis November 1885. Von da amtete Pfarrer Wil⸗ 

helm Wagner bis Juni 1886. Ihm folgte als Verweſer Hugo 

Hund. Hernach wurde der bisherige Hofkaplan des Erzbiſchofs 
Dr. Orbin, Ignaz Keßler, hierher berufen. Sein Leben, ſeine 

Perſönlichkeit und ſein Wirken hat Julius Mayer in den Spalten
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dieſer Zeitſchrift geſchildert. Nachdem ein Jahr lang die 
Pfarrei durch Pfarrverweſer Eduard Berenbach 
verſehen worden war, wurde der bisherige Kloſterpfarrer 
am Kath. Inſtitut in Offenburg, Dr. Wilhelm Bur— 

ger, zum Pfarrer von St. Arban ernannt und am 

21. April 1918 inveſtitiert. Aber ſechs Jahre übte Stadtpfarrer 

Dr. Burger ſeine, in der Nachkriegs- und Inflationszeit doppelt 

ſchwere Pfarrſeelſorge in unſerer raſch aufblühenden Pfarrei aus, 

bis das Vertrauen des hochſeligen Erzbiſchofs Dr. Fritz ihn am 

11. Oktober 1924 zunächſt als Domkapitular in das Kollegium des 

Kapitels und in die höchſte kirchliche Behörde der Erzdiözeſe be⸗ 

rief. Bald darauf erfolgte ſeine Präkoniſation zum Biſchof von 

Theben und Weihbiſchof von Freiburg und ſpäter ſeine 

Ernennung zum Domdekan. 

Nach kurzer Vakanz ernannte Erzbiſchof Dr. Fritz am 11. Ok⸗ 

tober 1924 den Dompräbendar Dr. Albert Rüde in 

Freiburg zum Stadtpfarrer von St. Urban. 

Ihm iſt vor allem das große Werk des Kirchenneubaues zu dan⸗ 

ken. Nach 13jähriger Wirkſamkeit in Herdern berief die Kirchen— 

behörde Dr. Rüde als Pfarrer an St. Stefan in Karlsruhe, und 

Herr Dr. Georg Schalk ward ſein Nachfolger an unſerer 

Kirche. 
* 

Zum immerwährenden Gedenken an das Feſt der Weihe der 

neuen Pfarrkirche wurde eine Arkunde aufgenommen, die auf 
Pergament in gotiſcher Schrift von Graphiker Alfred Riedel 
geſchrieben und in die Apſiswand der Kirche eingemauert wurde. 

Sie beginnt mit folgenden Worten: 

Arkunde 

zur feierlichen Einweihung der Pfarrkirche St. Arban 

zu Freiburg-Herdern durchden Hochwürdigſten 

Herrn Erzbiſchof Dr. Conrad Gröber am 18. Oktober 

1936. 

95 N. F. 22, S. 19.



124 Baumgartner, Pfarrkirche u. Pfarrei St. Arban, Freiburg-Herdern 

„Im Namen der Allerheiligſten Dreifaltigkeit! 

Am Sonntag des allgemeinen heiligen Kirchweihfeſtes, am 
achtzehnten Oktober des Jahres Eintauſendneunhundertundſechs⸗ 

unddreißig erteilte der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Dr. 

Conrad Gröber, Metropolitan der Oberrheiniſchen Kirchen— 
provinz, dieſer Pfarrkirche, die dem heiligen Papſte und Mär⸗ 

tyrer Urbanus gewidmet iſt, die feierliche Weihe.“““ 

96 Abſchrift bei den Akten des Pfarramts St. Urban.



Das Kloſterleben der regulierten Auguſtiner⸗ 

Chorfrauen von Inzigkofen. 
Von Friedrich Eiſele. 

Quellen und Literatur. 

Die erneuerten Statuten des Kloſters vom Jahre 1643, die ſich 

als Manuſkript im Kloſterarchiv in Beuron befinden und zwar im (unvoll⸗ 

ſtändigen) Original und in zwei vollſtändigen Abſchriften, eine davon von 

1669 (2). Daſelbſt ſind auch zwei Bände handſchriftlicher Lebens⸗ 

beſchreibungen von 104 Kloſterfrauen. Mit den Biographien wurde 

1734 begonnen. Die erſte Schweſter, deren Lebensbild gegeben wird, ſtarb 

1699 und die letzte 1801. Das genannte Archiv enthält auch ſonſt noch mehrere 

Manuſkripte aus dem Kloſter Inzigkofen, wie Predigten, Betrachtungen, 

Anterweiſungen für die Novizinnen und geſchriebene Gebetbücher. In der 

Bibliothek daſelbſt befindet ſich eine große Anzahl aſzetiſcher Werke vom 
16. Jahrhundert an, die gleichfalls von Inzigkofen ſtammen. Lebens⸗ 

beſchreibungen von 124 Inzigkofer Ordensfrauen fertigte auch die 

Chorfrau M. Kajetana Fidelis v. Reichlin (Manuſkript in einem Band 

von 1805 in der Fürſtlichen Hofbibliothek in Sigmaringen). Es werden die 
gleichen Verſtorbenen behandelt, die in den erwähnten zwei Bänden vor⸗ 

kommen. Dazu kommen dann aber noch die Lebensbilder von 20 anderen 

Frauen von 1420 bis 1801. Am nämlichen Orte wird die handſchriftliche 

ChronikdesKloſters in vier Bänden aufbewahrt. Die Chronik wurde 
1525 von den Frauen begonnen und bis zum 27. September 1813 fortgeſetzt. 

Sie berichtet aber auch über die Geſchichte des Kloſters von ſeiner Grün⸗ 

dung an. Die Ereigniſſe vor 1525 wurden den alten Akten und Traditionen 

entnommen. Einen Auszug aus der Chronik in einem Quartband fertigte 

P. Georg Geißenhof, nachheriger Pfarrer in Unterkirchberg. Es iſt dies die 

ſogenannte Geißenhofſche Chronik, die Domkapitular Dr. Dreher 
anonym im „Freiburger Kath. Kirchenblatt“ (Nr. 26, 1894 bis Nr. 28, 1895) 
der Hauptſache nach veröffentlichte. Ein Manuſkript „Mörkhpunkten im 

Convent“ befindet ſich in Privatbeſitz 1. 

1 Das Schriftſtück mit ſeinen 33 Nummern, ohne Jahreszahl, iſt ohne 

Zweifel von einer Inzigkofer Kloſterfrau verfaßt worden. In demſelben wird 

die Fürſtin ſelig genannt, während es beim Fürſten „Ihro Hochfürſtlichen 

Gnaden“ heißt und erſt von anderer (ſpäterer) Hand und mit anderer 

Tinte die Worte „Hochſel. Angedenkens“ darüber geſchrieben ſtehen. Zur Zeit
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Das FDA. bringt in NF. 10 (1909), S. 180 f. die Lebensbeſchreibung 

der Inzigkofer Nonne Paula Merend nebſt verſchiedenen Notizen über das 

Kloſter unter dem Titel: Die Auguſtinerin Paula Merend (geſt. 1627), eine 

myſtiſche Blüte aus dem Kloſtergarten von Znzigkofen. Verfaſſer iſt 

P. Pius Bihlmeier O. S. B. Im Diözeſanarchiv von Schwaben 21 (1903), 

S. 67—72, ſind zwei Stücke aus den Annales Biberacences veröffentlicht; 
dieſelben handeln von Inzigkofen. Petrus, Suevia Ecolesiastica pag. 

440—452; Schnell, Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Zeitſchrift I, 4—19: Inzigkofen. 
Auch O. Schönhuth (Die Burgen und Klöſter Württembergs 5, 448—453) 
gibt eine kurze Geſchichte des Kloſters. J. Barth, Hohenzollernſche Chronik, 

S. 269 f. u. 518 f. Vom Verfaſſer dieſes: Das Kloſter Inzigkofen, Mit⸗ 

teilungen des Altertumsvereins in Hohenzollern, 59, 51—70. 

* 

Im Orte Inzigkofen, Stunden von Sigmaringen ent⸗ 
fernt und nahe dem Dongautal, ſteht ein leeres Kloſtergebäude. 

Hier lebten ehemals Frauen, die die ſogenannte Regel des 

hl. Auguſtinus: beobachteten, genauerhin gehörten ſie zu 

den Auguſtiner-Kanoniſſen oder regulierten Chorfrauen 

St. Augustini-Ordens im Gegenſatz zu den Auguſtiner⸗Eremiten. 

der Fertigung der „Mörkhpunkte“ lebte ſonach der Fürſt, dagegen war die 

Fürſtin tot. Dieſer Amſtand dürfte auf den Fürſten Joſeph Friedrich 

(1715—1769) hinweiſen, der dreimal verheiratet war. Alle drei Ge⸗ 

mahlinnen ſtarben aber vor ihm; die erſte 1737, die zweite 1743 und die 

dritte 1761. Die Vorgänger und Nachfolger von Joſeph Friedrich kommen 

für die Abfaſſungszeit des Schriftſtückes nicht in Betracht, da deren Ge⸗ 

mahlinnen ſie überlebten. Nur die Frau des Fürſten Johann II. (1606—1638) 

ſtarb vor ihrem Gatten im Jahre 1634. Es könnte deswegen die fragliche 
Schrift auch kurze Zeit nach 1634 geſchrieben worden ſein, doch dürfte dies 

weniger wahrſcheinlich ſein; damals lebte der Convent im Exil in Konſtanz, 

1632—1645. Im Schriftſtück iſt auch die Rede vom Kreuzgang; ein ſolcher 

wird aber bei den Kloſterfrauen in Konſtanz kaum vorhanden geweſen ſein. 

Die „Mörkhpunkte“ gaben den Ordensſchweſtern Anweiſungen für ver⸗ 
ſchiedene Dinge, zumal für ſolche, bei denen die Erlaubnis der Frau Mutter 

oder der Priorin notwendig war. Die Erlaubnis mußte meiſtens kniend 

erbeten werden. 

2 Was als (4.) Regel des hl. Auguſtinus bezeichnet wird, iſt der 

211. Brief, den der Heilige an das Frauenkloſter zu Hippo gerichtet hat, und 

der dann ſpäter für das männliche Geſchlecht umſchrieben wurde. Der Brief 

„gibt nur ganz allgemeine Normen für das Kloſterleben und das Streben 

nach Vollkommenheit, er iſt ein Meiſterwerk an Inhalt und Stil. Ob aber der 

Heilige ihn als Ordensregel gedacht hat, das iſt eine Frage, die vorläufig
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1567 gab es in der Diözeſe Konſtanz nur drei Klöſter der regu— 

lierten Chorfrauen: in Riedern im Kapitel Stühlingen, 1350 

gegründet, in Breiſach, 1367 geſtiftet, und in Inzig-⸗ 

kofen, ſo noch 1794. Bis 1373 war auch in Münſterlingen ein 

Auguſtiner-Kanoniſſenkloſter geweſen, wurde dann aber in eine 

Benediktinerabtei umgewandets. Dieſe Klöſter ſtanden in keinem 
beſonderen Verband miteinander als Ordensprovinz, ſondern 

jedes bildete eine eigene für ſich beſtehende, unabhängige, jedoch 
der Jurisdiktion des Biſchofs in Konſtanz unterſtellte Kommuni⸗ 
tät. Frauenklöſter der Auguſtiner-Eremiten werden im Verzeich⸗ 

nis von 1567 (und ſo noch 1779) gleichfalls drei genannt: St. Ka⸗ 

tharina in der Pfarrei Wollmatingen, St. Adelheiden bei Kon— 
ſtanz und St. Anna zum grünen Wald in Freiburg (von Joſeph II. 
aufgehoben)!. 

Das Nachſtehende will nun eine Darſtellung des Kloſter⸗ 
lebens der Frauen in Inzigkofen geben. Vorcusgeſchickt ſei 

aber ein 

kurzer Abriß der äußeren Geſchichte des Gotteshauſes. 

Nach der Kloſterchronik wurde das Gotteshaus 1354 von 

zwei Bürgerstöchtern von Sigmaringen, Mechthild und Irmen⸗ 

noch nicht gelöſt werden kann“. So P. Johannes Wirges M. S. F., Die An⸗ 

fänge der Auguſtiner-Chorherren, 1928, S. 91; derſelbe, Linzer Quartal⸗ 

ſchrift 1927, S. 583 f. — „Deß hl. Vatters Auguſtini Regel Sammt kurtzem 

Bericht und etlichen Gebett“ ſind „Mit ſonderm Fleiß zuſammengezogen 

Für das löbliche Gottshauß Intzkoffen“ und „Gedruckt zu Coſtantz am 

Bodenſee bei Johann Geng“ 1641. Die Regel iſt in ſieben Kapiteln dargeſtellt. 

In der Vorrede heißt es, daß ſie verſchieden abgeteilt werde: in 7 oder in 32 

und auch in 42 Kapitel. — Johannes Stirm, Kapitular in Kreuzlingen, zer⸗ 

legt die Regel in ſeiner Ausgabe von 1700 in 10 Kapitel. Die Aufſchriften 

der einzelnen Kapitel lauten: 1. Wie man alles gemein haben und einig 

leben ſoll obne Eigentum. 2. Von dem Gebet und den Tagzeiten. 3. Von der 

Mäßigkeit, Tiſchzucht und Krankenwartung. 4. Von der Zucht und Ehrbar⸗ 

keit in Kleidung, abſonderlich in den Augen. 5. Von der rechten Manier 

zu ermahnen, anzuzeigen und abzuſtrafen. 6. Von gemeiner Kleiderkammer 

und andern die Kleider betreffenden Dingen. 7. Von den Kranken und ihrer 

Sorg. 8. Von denen, ſo eine Sorg auf ſich haben als Kuchen⸗, Keller⸗, Bücher⸗ 
meiſterinnen. 9. Von ſchweſterlicher Liebe und denen ſo dero zuwider und be⸗ 

förderlich. 10. Von dem Amt der Vorſteherin und Gehorſam gegen ihr. 

Beſchluß der ganzen Regel. 3 FDA. 22, 182, 206 und 207. 

Zu den drei letzteren Klöſtern ſiehe F§DA. 20, 307f.
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gard Sönner, bei der Kapelle des hl. Mauritius in Inzigkofen 

gegründet. Arkundlich werden die Klausnerinnen und die 

Klauſe erſtmals 1356 erwähnt. Die Schweſtern, die ſich durch 

wahre Frömmigkeit auszeichneten, befolgten zuerſt die Regel des 

Dritten Ordens vom hl. Franziskus, nahmen dann aber mit 
biſchöflicher Genehmigung 1394 die Ordensregel des 

hl. Auguſtinus an. Nunmehr war das Gotteshaus ein 

Auguſtiner-Chorfrauenſtift geworden. Dabei befahl Biſchof 

Burkhard v. Hewen in Konſtanz dem Prior des Chorherren— 

ſtifts zu Beerenberg (Kanton Zürich), das Stift in Inzigkofen 
unter ſeine Leitung zu nehmen. Demgemäß wurden 1395 die 

Frauen von der Seelſorge des Leutprieſters in Laiz, wohin der 

Ort Inzigkofen als Filial gehörte, befreit. Dieſe Exemtion 

wurde in der Folgezeit wiederholt ausgeſprochen, ſo 1412, 1468 

und 1649. Die Befreiung war ſchon mit Rückſicht auf die Klau⸗ 
ſur notwendig geworden. 

Das Kloſter Beerenberg beſorgte die Aufſicht über 

Inzigkofen wegen der weiten Entfernung nicht allzulange. 1419 
beſtellte der Biſchof den Propſt von Beuron zum Viſitator; 

80 Jahre lang viſitierte nun dieſer das Kloſter. Am 1500 bis 

1549 übte der Propſt von Anterſtorf (Indersdorf) dieſes Amt 
aus. 1550 wurde der Propſt zu Alm Viſitator. Deſſen Nach⸗ 

folgey ward der Propſt in Waldſee. Von 1578 ab bis zur Auf⸗ 

hebung nahmen die Abte von Kreuzlingen die Viſitation in 

Inzigkofen vor. 
1467 ſtiftete Michael v. Reiſchach, geweſener Kanoni⸗ 

kus zu St. Stephan in Konſtanz, zwei Altarpfründen in 

die Kloſterkirche, wobei dann aber das ſeitherige Benefizium auf⸗ 

hörte. Der eine Kaplan war der Beichtiger, der andere ſein 
Helfer. In der Folgezeit beſorgte dieſer größtenteils die Paſto⸗ 

ration im Orte und hieß deswegen auch Kuratkaplan. Nach dem 
Stiftungsbrief ſollten vor allem Ordensgeiſtliche für die Bene⸗ 

fizien vom Kloſter präſentiert werden. Zuerſt verliehen die 

Chorfrauen die Pfründen Ordensleuten aus den Chorherren— 

ſtiften Langenzenn und Anterſtorf (Diözeſe Freiſing). Später 

konnten dieſe Stifte aber wegen Mangel an Chorherren keine 

Beichtväter mehr für Inzigkofen zur Verfügung ſtellen. Infolge⸗
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deſſen mußte das Kloſter um die Mitte des 16. Jahrhunderts 

wieder Weltgeiſtliche nehmen. Mitunter befand ſich auch nur 

ein einziger Geiſtlicher in Inzigkofen. Das Amt des außer⸗ 

ordentlichen Beichtvaters verſahen im 16., 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert, ſelbſt wenn ein zweiter Kaplan da war, meiſtens 
Jeſuiten bis zur Aufhebung ihres Ordens. 

Schutzherren des Kloſters waren wohl zuerſt die 

Herren v. Reiſchach, denen der Ort Inzigkofen bei der Grün⸗ 

dung der Klauſe gehörte, dann die Grafen von Württemberg, 

von 1399 bis 1534 die Grafen v. Werdenberg und nach deren 

Ausſterben eine Zeitlang Graf Friedrich zu Fürſtenberg, näm⸗ 
lich bis zum Tode der Konventfrauen Urſula v. Werdenberg 

(geſt. 1547) und Euphroſyne, ſeiner Tochter (geſt. 1567), und 

hierauf die Grafen und Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen. 

Das Stift war aber frei von allen Abgaben und Dienſtleiſtun⸗ 
gen für den Schutzherrn. 1391 hatte Heinrich v. Reiſchach die 

Frauen von aller Dienſtbarkeit und obrigkeitlichen Pflichten 

gegen Abhaltung eines Jahrtags befreit. Auch unter den 

Grafen v. Werdenberg beſtand dieſe Freiheit, ebenſo unter 

Fürſtenberg und Hohenzollern-Sigmaringens. 

Das Kloſtergebäude erfuhr im Verlauf der Jahr⸗ 
hunderte mancherlei Veränderungen. Die Klauſe, die die Stif⸗ 

terinnen bei der Mauritiuskapelle erbauten, war ſicherlich nicht 

bedeutend. Infolge von Schenkungen konnten ſie dieſelbe aber 

zur Aufnahme weiterer Kandidatinnen vergrößern und bequemer 

einrichten. Wie lange ſie beſtanden oder wann ſie wieder um⸗ 
gebaut wurde, läßt ſich nicht beſtimmen. Sicher aber bot das 

alte Kloſtergebäude, wie jetzt noch zu ſehen iſt, nur einen ſehr 

beſchränkten Wohnungsraum. Man muß ſich wundern, wie in 

der Folgezeit die vielen Frauen (30 bis 40) darin Platz finden 

konnten. Es heißt deswegen auch in der Chronik gegen Ende des 
16. Jahrhunderts: „ſie hatten gar ein ſchlechtes und enges 

Klöſterlein, alſo daß ſie ſchwerlich darin wohnen könnten“. Am 

1600 ſollte nun ein Neubau dieſen mißlichen Wohnungsverhält⸗ 
niſſen abhelfen. Zwei Schweſtern ſammelten zu dem Zwecke in 

wenigen Monaten in Schwaben und Bayern über 5000 fl. 
  

»Mitteilung a. d. Fürſtenb. Archiv 1, 282f 

Freib. Diöz.⸗Archipv N. F. XXXVIII. 9
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Auch die drei Grafen von Hohenzollern-Sigmaringen,-Hechingen 

und ⸗Haigerloch, denen am Neubau viel gelegen war, ſteuerten 
reichlich bei. Als dann der Bau unter Dach, aber noch nicht 

vollendet war, ſtarben die Grafen. Nun hörte der Bau auf, zu— 

mal die Frauen keine beſondere Freude mehr an ihm hatten; das 

Gebäude erſchien ihnen zu prächtig. Die Mauern wurden 40 bis 

50 Jahre ſpäter abgetragen. Dafür wurden 1659 —1661 zwei 

Flügel mit einem Mittelſtück an das alte Gebäude angebaut und 

ſo die nötigen Wohnungsräumlichkeiten gewonnen. Das alte 

Kloſtergebäude mit den damals erſtellten Flügeln beſteht jetzt 

noch; es iſt feucht und kalt. 
Auch der urſprüngliche Klauſurgarten hatte einen recht 

mäßigen Umfang. Erſt ſpäter erwarb das Kloſter ein großes an⸗ 

grenzendes Grundſtück, das mit einer Mauer umfangen und nach 

der Einweihung im Jahre 1733 zum alten Klauſurgarten ge— 

zogen wurde. 

Bezüglich der Kloſterkirche ſei folgendes bemerkt. 

Bereits bei der Erbauung der Klauſur beſtand daſelbſt eine 

Mauritiuskapelle. Als ſie baufällig geworden war, ließen um 
1388 die Schweſtern an deren Stelle eine ziemlich geräumige 

Kirche zu Ehren des hl. Johannes des Täufers mit drei Altären 

aufführen, die dann am 14. September 1388 eingeweiht wurde“. 

Im Laufe der Zeit werden manche weitere Bauten und Repara— 

turen an der Kirche erwähnt, ſo 1451, 1474, 1577. 1662/63 er⸗ 

folgte ein Neubau, da die alte Kirche finſter und feucht war. Die 

Weihe der neuen Kirche vollzog am 20. September 1665 der 
Biſchof Franz Johann v. Alten⸗Summerau und Praßberg. Der 

neuen Kirche ward jedoch keine allzulange Dauer beſchieden. Sie 

war die ſchlechteſte der ganzen Amgegend und, wie ein Kupferſtich 

um das Jahr 1700 zeigt, ziemlich klein. Das Kloſter beſchloß des⸗ 

wegen abermals einen Neubau, den dann 1780 der bekannte Bau⸗ 

meiſter Chriſtian Großbayer von Haigerloch ausführte. Es iſt 
dies die jetzt noch beſtehende hübſche Kirche mit geräumigem 
Frauenchor. 

In Kriegszeiten hatte das Gotteshaus manches zu 

leiden. Die Chronik berichtet von ſiebenmaliger Flucht des Kon⸗ 

Reg. Episc. Const. 3, 54 nr. 7182.
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vents. Am längſten dauerte dieſe im Dreißigjährigen Kriege. 

Damals verbrachten die Frauen 13 Jahre im Exil in Konſtanz 
(1632—1645) und dann noch einmal ein Jahr in Sigmaringen 

(1646/47). In dieſen Kriegen erfuhr das Kloſter verſchiedene 

Plünderungen und mußte gewaltige Lieferungen an Geld und 

Lebensmitteln auf ſich nehmen, ſo beſonders in den franzöſiſchen 

Kriegen, wie das in der Chronik ausführlich beſchrieben iſt. 

Erwähnt ſei noch, daß das Dominikanerinnenkloſter He— 

dingen mangels klöſterlichen Lebens 1595 vom Papſte aufge⸗ 

hoben und die Hedinger Nonnen nach Inzigkofen verbracht 

wurden. Das Vermögen des aufgehobenen Kloſters kam an 

Inzigkofen. Die Angelegenheit verurſachte den Chorfrauen lange 

Zeit viele Anannehmlichkeiten. 

Der Beſitz des Kloſters war im Anfang naturgemäß ein 

geringer; es herrſchte in der erſten Zeit große Armut in der 

Klauſe, wie uns die Chronik erzählt. Im Laufe der Jahre mehrte 

ſich das Vermögen durch die Ausſtattungen, welche die Kandi⸗ 

datinnen, zumal adelige, mitbrachten, weiter durch Stiftungen 
und Schenkungen von Wohltätern, zu denen vor allem der er— 

wähnte Michael v. Reiſchach (geſt. 1486) zählte, und auch durch 

Sparſamkeit. Einen namhaften Zuwachs erhielt Inzigkofen 
durch die Aberweiſung des ehemaligen Hedinger Beſitzes. Bei der 

Aufhebung des Kloſters wurden die jährlichen Einnahmen von 
Zehnten, von Gülten, Kapitalzinſen, von Holz und Wein zu 
11000 fl. berechnet. 

1802 wurde das Gotteshaus ein Opfer der Säkulari— 

ſation; der Beſitz des Kloſters ging an den Fürſten von Hohen⸗ 
zollern⸗Sigmaringen über. Die Auguſtinerinnen durften noch bis 

zu ihrem Abſterben im Kloſter bleiben und das Ordensleben 

fortführen. Am 31. Juli 1856 ſtarb die letzte Chorfrau, 82 Jahre 

alt, 500 Jahre nach der erſten urkundlichen Erwähnung der 

Klauſe in Inzigkofen. 
Gehen wir nun über zum eigentlichen 

Kloſterleben. 
Die Darſtellung desſelben ſoll an die beſonderen Statu— 

ten des Gotteshauſes angeſchloſſen werden. Die Statuten ſind 

ja das Fundament des Ordenslebens. 

9*
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Entſtehung und Abfaſſung der Statuten⸗ 

Wie erwähnt, nahmen die Klausnerinnen in Inzigkofen 

im Jahre 1394, 40 Jahre nach Gründung der Klauſe, die 

Auguſtinerregel an. Beſondere Statuten hatten ſie zunächſt 

keine, ſondern außer der Auguſtinerregel nur „das Buch der 

Gewohnheiten“. Sie wollten aber in ihrem Stifte auch das ein⸗ 
führen, was andere Klöſter ihres Ordens Gutes hatten. Sie 

ſchickten deswegen zwei Frauen in das Chorfrauenſtift Billreuth 
(bei Nürnberg), um von dieſem Kloſter die Statuten zu ent— 

lehnen und darnach ſolche für Inzigkofen aufzuſtellen, was dann 

auch unter Beihilfe des Propſtes von Langenzenn geſchah. Der 

Legat Julianus beſtätigte 1431 die Statuten. Von Billreuth 
erhielten ſie auch das Ordensgewand (Sorroch, nach dem ſie ſich 

genau kleideten. 

Im Laufe der Jahre fühlte ſich der Konvent durch einzelne 

Beſtimmungen der Statuten von 1431 „beſchwert“. Er bat des⸗ 

wegen den päpſtlichen Legaten Raymund Peraudi, Biſchof von 

Görz, um „Ringerung und Milderung“ dieſer Stücke. Der Legat 

gewährte die Bitte und bevollmächtigte im Juli 1502 den Viſi⸗ 

tator Propſt Auguſtin zu Anterſtorf, die gemilderten Statuten 

in ſeinem Namen gutzuheißen und zu beſtätigen, jedoch mit die⸗ 

ſem dreifachen Anhang: erſtlich, daß ſolche Statuten die Uber⸗ 

treterin „mehr nit verbinden denn allein zu gebührlicher Straf“, 

wie ſie in den Statuten ſelbſt begriffen oder auch nach Gefallen 

der Pröpſtin auferlegt würde. Doch ſoll dieſe nicht zu „leis“ 

ſtrafen, damit die Untergebenen nicht in ein heilloſes Leben ge⸗ 

raten und ſie (die Pröpſtin) mitſchuldig werde. Fürs andere, 

weil mitunter eine Dispenſation in gewiſſen Fällen nötig wird, 

erhält die Pröpſtin dieſe Gewalt. Endlich, weder die Pröpſtin 

und der Konvent dürfen ohne Wiſſen und Willen des Viſitators, 

noch dieſer ohne Vorwiſſen und Willen der Pröpſtin und des 

Konvents die Statuten abändern, dagegen dürfen beide Teile 

miteinander das tun, ſofern die Verbeſſerung der klöſterlichen 

Diſziplin es erfordert. Mit Konfirmationsbrief vom 1. Dezem⸗ 

ber 1502 beſtätigte der Propſt zu Anterſtorf die Statuten nach 

gehaltener Viſitation wie auch die Erwählung und Beſtätigung 

einer neuen Pröpſtin.
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Mit der Zeit erlitten die Statuten aber manche Abänderun— 

gen, ſo durch die Beſtimmungen des Konzils von Trient, durch 

allgemeine Erlaſſe der Päpſte, durch neue Bistumsſtatuten, durch 

die Rubriken des neuen römiſchen Breviers' und Miſſale, durch 

Dekrete der Ritenkongregation. Auch durch vernünftige Gewohn⸗ 

heiten im Kloſter waren Abänderungen eingetreten. Manches 

war ſodann in den alten Statuten zweifelhaft und ſchwer zu ver⸗ 

ſtehen, auch fehlte es an einer klaren, ſachlichen Ordnung; ande⸗ 

res wieder war ganz ausgelaſſen. Aus dieſen Gründen er⸗ 

folgte 1643 eine Neuordnung der alten Sta— 

tuten, als der Konvent ſich auf der Flucht in Konſtanz befand. 

Bei der Abfaſſung der neuen Statuten war beſonders der außer⸗ 

ordentliche Beichtvater der Frauen, Jakob Schwaiger aus der 

Geſellſchaft Jeſu, beteiligt. Ebenſo hat deſſen Ordensbruder 

Gebhard Deininger, Rektor des Jeſuitenkollegiums, „ſtark ge⸗ 

holfen“. Die Statuten wurden von einer eigenen Kommiſſion 

unter dem Vorſitze des Weihbiſchofs Franz Johann v. Praßberg 

geprüft. Auf Grund des Gutachtens der Kommiſſion genehmigte 

Biſchof Johann, Truchſeß v. Waldburg⸗Wolfegg, am 6. Septem⸗ 

ber 1643 die neuen Statuten. Am Vorabend von Mariä Geburt 

wurden ſie den Frauen in der Hauskapelle des Neubaus in Kon⸗ 
ſtanz übergeben; am Feſttage ſelber erfolgte die Profeßerneuerung 

und das Gelöbnis, die erhaltenen Statuten beobachten zu wollen. 
Die Arkunde iſt von 16 Inzigkofer Ordensfrauen unterzeichnet. 

Die Statuten von 1643 waren übrigens der Hauptſache nach 

die alten Statuten, nur neu aufgeſtellt. Am Rande der noch vor⸗ 

handenen geſchriebenen Exemplare iſt jeweils die Quelle der ein⸗ 

zelnen Vorſchriften vermerkt. Meiſtens findet ſich die An⸗ 

gabe: alte Statuten; dann auch: Konzil von Trient, Erlaß des 
Papſtes, Diözeſanſtatuten. Die Beſtimmungen von 1643 blieben 

mit wenigen Ausnahmen die ganze nachfolgende Zeit bis zur 
Auflöſung des Kloſters in Kraft. Einige Abänderungen ver⸗ 
urſachte ſpäter der Kloſterbau (1659 —1661) wie auch „andere 

ins Mittel kommenen erheblichen Arſachen“. Am 1. November 

1669 erhielten dieſe Abänderungen die Beſtätigung von Biſchof 

Franz Johann v. Alten⸗Summerau und Praßberg. 
  

7 1590 wurbde in Inzigkofen das römiſche Brevier eingeführt.
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Die Statuten von 1643 im einzelnen. 

Die Statuten von 1643 waren in drei Teile gegliedert. 

Der erſte Teil handelte in 28 Kapiteln von den täglichen Werken 

und gemeinen Pflichten, der zweite in 22 Kapiteln von etlicher 

Perſonen ſonderbaren Amtern und Pflichten und der dritte in 

8 Kapiteln von den krankenden, ſterbenden und toten Schweſtern. 

1. Von der Regelung des täglichen Lebens. 

Genauerhin gibt der erſte Teil Anweiſungen bezüglich 

des Chorgebetes, der Abhaltung des Kapitels, der 

leiblichen Diſziplin, der heiligen Meſſe und des 
Gottesdienſtes überhaupt, ferner bezüglich des Emp— 

fanges der heiligen Sakramente. Weiter enthält er 

Anordnungen für das Eſſen, die Rekreation, die Arbeit 

und das Faſten; auch finden ſich da Vorſchriften über die 

Zellen, die Kleidung, über die Ordensgelübde, die 

Klauſur und die Viſitationen. 

Grotzes Gewicht legten die Statuten auf die Abhaltung 

des Chorgebetes — die Auguſtinerinnen waren ja Chor⸗ 

frauen. Deswegen heißt es gleich im erſten Kapitel: „Das für⸗ 

nemſte Amt der gottgeweihten Kloſterfrau iſt Gott dem Herrn 

allezeit 2ob und Dank ſagen und ihn bitten, daß er ſeine grund⸗ 
loſe Barmherzigkeit allen Menſchen zu ihrem Heil gnädiglich mit⸗ 

teile. Darum ſollen ſie bei Tag und Nacht dem Gottesdienſt im 

Chor emſig abwarten und die ſieben Tagzeiten deutlich und an— 

dächtig ſingen oder beten.“ Nach alter Gewohnheit, wie die 

Statuten ausdrücklich bemerken, begann jede Nacht um 12 Uhr 
die Matutin, nachdem um 12 Uhr das Zeichen zum Aufſtehen 

gegeben worden war. 

Auf die Matutin folgten die Laudes. Beide waren an allen 
hohen Feſten 1. und 2. Klaſſe zu ſingen. Daran ſchloß ſich noch 
der „Kurs“ U. L. F. (Offic. parv. B. M. V.), der vermöge der 

Bulle Pius' V. nach alter Gewohnheit alle Tage im Chor zu 

beten war mit Ausnahme der Feſte 1. und 2. Klaſſe und wäh⸗ 

rend deren Oktaven, der Karwoche und der Muttergottesfeſte. 

Auch die übrigen Tagzeiten mußten an den Feſten 1. und 

2. Klaſſe geſungen werden, außerdem aber noch an allen Sonn⸗
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tagen, an allen Duplizias und durch alle Oktaven; an den ande— 

ren Tagen war bloßes Beten oder Singen freigeſtellt. Dagegen 

wurde die Veſper täglich geſungen. 

Nach der Matutin und den Laudes begaben ſich die Chor— 

frauen wieder zur Ruhe bis morgens 756 Ahr. Am 6 Uhr war 

halbſtündige Betrachtung über das Leben und Leiden des Heilan⸗ 

des oder der Gottesmutter; es konnten dabei auch die einfallen⸗ 

den Sonntagsepiſteln oder -evangelien benützt werden. Am7 Ahr 

fand die Prim ſtatt. Vor derſelben wurde aber die Seelenmette 

nebſt den Laudes gebetet, ſo oft ſie von den Rubriken vorge⸗ 

ſchrieben waren, nämlich am erſten nicht verhinderten Tage jedes 

Monates evtl. am nächſten freien Tag und im Advent und in der 

Faſtenzeit am Montag jeder Woche. Weiter wurde das Toten⸗ 

offizium am Begräbnistag einer Schweſter, am 7., 30. und am 
Jahrestag wie auch an Allerſeelen verrichtet. Ebenfalls vor der 

Prim beteten die Frauen alle Mittwoche in der Faſtenzeit die 

15 Gradual- und alle Freitage die 7 Bußpſalmen, wenn nicht 

ein Feſt mit 9 Lektionen auf dieſe Tage fiel. Nach den kleinen 

Horen folgten jeweils noch die entſprechenden Tagzeiten vom 
Officium parvum. 

Die Frauen waren ſo einen beträchtlichen Teil des Tages 

und der Nacht durch das Chorgebet in Anſpruch genommen, zu⸗ 

mal dasſelbe vielfach geſungen werden mußte. 

Die ungeweihten Vor⸗ oder Laienſchweſtern mußten, wenn 

ſie nicht unter Tags oder am Abend ſpät ſchwere Arbeit hatten 

oder von der Pröpſtin beſondere Erlaubnis beſaßen, mit den 

Geweihten nachts zur Mette aufſtehen und zur Kirche gehen, 
jedoch durften ſie an dem Chorgebet nicht teilnehmen. Statt des 

Chorgebetes hatten ſie zu verrichten: den Glauben vor der Mette 

und der Prim und nach der Komplet, für unſeres Herrn Mette 
15 Vaterunſer, für jede Tagzeit 5 und für die Veſper 7 Vater⸗ 
  

Bis 1731 war die Zahl der Duplizia auf 233 geſtiegen. Der Viſi⸗ 

tator von Kreuzlingen gab nun die Erlaubnis, die Tagzeiten, ausgenommen 

die Veſper, öfters im Chor nur zu beten, nach Gutdünken der Pröpſtin, ebenſo 

auch die Metten, die ſonſt an den Feſten 1. und 2. Klaſſe geſungen werden 

ſollten. Zur Begründung dieſer Milderung heißt es in der Chronik, daß in 

der jetzigen Zeit die Leute und Naturen nicht mehr ſo ſtark ſeien, wie vor 

dieſem, und der Konvent es nicht vermöchte alles zu ſingen.
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unſer. Statt der Mette U. L. F. beteten ſie 10, für jede Tagzeit 3 

und ſtatt der Veſper 5 Vaterunſer. Täglich oblagen ihnen auch 

15 Vaterunſer für die Abgeſtorbenen. Denen, die leſen konnten, 

war es erlaubt, ſtatt der Vaterunſer für das Officium parvum 
den deutſchen Kurs U. L. F. zu beten; letzteres geſchah dann 

ſpäter gemeinſam. 

Auf die Terz folgte das Konventamt. Die Frauen 

ſangen dabei Choral. An den Sonn⸗ und Feiertagen, an denen 

bei den Tagzeiten viel zu ſingen war, durfte man nach den Sta⸗ 

tuten ſtatt des Chorals „den Figural gebrauchen“. 1590 ſcheint 

die erſte Orgel in der Kirche aufgeſtellt worden zu ſein. 1592 

erhielt das Kloſter einen ſehr muſikaliſchen Beichtvater, der die 

jungen Kloſterfrauen und die Novizinnen die Muſik und „Figu⸗ 

ral“ lehrte. Von da ab wurde die Figuralmuſik eifrig im Gottes⸗ 

haus gebraucht, zumal an den Feſttagen und bei feierlichen An⸗ 
läſſen, wie denn überhaupt auf den Geſang große Sorgfalt ver⸗ 

wendet wurde. Auch bei der Annahme der Novizinnen kam die 

muſikaliſche Anlage in Betracht. Die Frauen zeichneten ſich ge⸗ 

rade durch ihren ſchönen Gottesdienſt aus, der nach dem Zeugnis 
des Verfaſſers der „Suevia Ecelesiastica“ zahlreich von Aus⸗ 

wärtigen, Hohen und Niedern, beſucht wurde. 

Am Abend wurden die Tageskomplet und die A. L. F. ge⸗ 

ſungen. Hierauf hatten ſich die Frauen ins Schlafhaus in ihre 
Zellen zu begeben und das Nachtgebet mit Gewiſſenserforſchung? 

zu verrichten. Am 8 Ahr erfolgte das Zeichen zum Schlafen⸗ 
gehen. 

Nach den Statuten hatten alle Schweſtern wenigſtens ein⸗ 
mal in der Woche zu beichten, dagegen war der Empfang 
der heiligen Kommunion nur einmal im Monat vor⸗ 
geſchrieben und zwar auf den erſten Sonntag des Monats. Fiel 

aber ein Feſt vor oder nach dieſem Sonntag, ſo ſollte am Feſttage 

kommuniziert werden. Wenn dann der Feſttag mehr als drei 

Tage vom Sonntag „abweichen“ würde, ſo ſollten die Frauen an 

1741 heißt es: „Man hat angefangen eine Viertelſtunde vor dem 
Mittageſſen ein Zeichen zu geben für das Partikularexamen“ und in den 
„Mörkhpunkten“: „Zu Mittag vor dem Eſſen dürft ihr das Examen in der 

Kirche oder in der Zelle machen.“
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beiden Tagen zum Tiſche des Herrn gehen. Es ſind 22 ſolcher 

Feſttage genannt; an den übrigen Feiertagen war die heilige 

Kommunion freigeſtellt!'. „Zedoch ſoll man keine tägliche Ge— 

wohnheit daraus machen“, ſondern dafür die geiſtliche Kom⸗ 

munion erwecken. Es war eben früher bekanntlich der Empfang 

der heiligen Kommunion kein ſo häufiger wie heutzutage. Ein⸗ 

zelne dürften aber doch öfters zum Tiſch des Herrn gegangen 

ſein, ſo die heiligmäßige Paula Merend (geſt. 1627), die alle acht 

Tage kommunizierte. Die kranken Schweſtern dagegen ſollte man 

nach den Statuten bereden, daß ſie öfters als vorgeſchrieben 

freiwillig die heiligen Sakramente empfangen würden, was auch 

wirklich geſchah. In den „Mörkhpunkten“ wird der Empfang der 

heiligen Kommunion auch bei beſonderen Anläſſen verlangt. 

Am bzw. zum Namenstage der Frau Mutter ſollten die 

Schweſtern drei heilige Kommunionen und Pſälter für dieſe 
aufopfern und am Namenstage des Benefiziaten und der Priorin 

je eine mit dem Roſenkranz für die Genannten. Letzteres ſollte 

am Feſte der Heiligſten Dreifaltigkeit auch für den Fürſten ge⸗ 

ſchehen, nach ſeiner Meinung, und am St. Klaustage wiederum 

für die Frau Mutter und nachher für die Fürſtin ſelig und dann 

noch für das Fräulein Welſerin. Das gleiche war beim Tode 

von Angehörigen angeordnet. 

Wenn nun auch der Empfang der heiligen Kommunion 

gemäß den damaligen Anſchauungen ſeltener war, ſo verehr— 

ten die Inzigkofer Frauen gleichwohl das heiligſte Sakra— 

ment in beſonderer Weiſe. Dieſe eifrige Verehrung 

dürfte bei ihnen den Wunſch veranlaßt haben, das Allerheiligſte 
auch auf dem Frauenchor zu beſitzen. Auf Verwendung des 
Jeſuitenprovinzials Paul Hoffäus erhielten ſie 1577 von Rom 

die Erlaubnis, dasſelbe ſowohl auf dem Frauenchor, der damals 

neugebaut worden war, als in der unteren Kirche aufbewahren 

zu dürfen. „Von unvordenklichen Zeiten“ an (vielleicht eben ſeit 
1577) wurde das Allerheiligſte in der Monſtranz auf dem 

Chor neun⸗ und zehnmal im Jahre bei Tag und Nacht ausgeſetzt, 

10 Die heilige Kommunion reichte der Beichtvater durch das am 
Frauenchor angebrachte Fenſterlein, das durch zwei Türchen verſchloſſen war; 

den einen Schlüſſel hatte die Pröpſtin und den andern der Beichtvater.
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nämlich: am Abend von Weihnachten bis nach der Oktav von 

Dreikönig, am Mittwoch in der Karwoche bis nach dem Weißen 

Sonntag, während der ganzen Pfingſt- und Fronleichnamsoktav, 

am Abend von Johanni Baptiſta bis nach der Oktav von Peter 

und Paul, ſodann während der Oktav von Mariä Himmelfahrt 

und der des hl. Auguſtinus, ebenſo an der Kirchweih mit Oktav, 

auch am Abend von Allerheiligen und während der ganzen Oktav 

dieſes Feſtes. Endlich, wenn eine Chorfrau oder Laienſchweſter 

Profeß machte, fand Ausſetzung ſtatt bis nach dem Hochzeitstage 

(d. i. Profeßtage). 1757 kürzte der Biſchof die Ausſetzungszeit. 

In der Weihnachtszeit ſollte in Zukunft an den drei Weihnachts— 

tagen nur ein vierzigſtündiges Gebet ſtattfinden, ebenſo an den 

drei Oſter- und Pfingſttagen. Die Ausſetzung in der Fronleich⸗ 

namsoktav blieb, wurde aber auf die Tagzeit beſchränkt. Für die 

Oktav von Johanni und Mariä Himmelfahrt beſtimmte der Biſchof 

ein zehnſtündiges Gebet. In der Oktav des hl. Auguſtinus durfte 

das Allerheiligſte ausgeſetzt werden, aber nur untertags. Ein zehn⸗ 

ſtündiges Gebet ſollte auch am Kirchweih- und Allerheiligenfeſt 

gehalten werden; dasſelbe genügte fürderhin am Profeßtag. 

Nachträglich bekamen die Frauen vom Biſchof die Erlaubnis zu 

einem zehnſtündigen Gebet an Dreikönig und 1759 zu einem 

ſolchen an Chriſti Himmelfahrt. Wiederholt wird in den Lebens⸗ 

beſchreibungen von Auguſtinerinnen berichtet, wie ſie ſo oft das 

heiligſte Sakrament beſucht und ſo lange vor dem Tabernakel 

gebetet haben. 

Bereits im 16. Jahrhundert wird die Verehrung des 

göttlichen Herzens Jeſu erwähnt. So erzählen die 

Lebensbeſchreibungen von der Frau Anna Bußmayerin, die 1548 

ins Kloſter kam und 1594 ſtarb, daß ſie eine „ſonderbare“ An⸗ 

dacht zum Herzen Jeſu gehabt habe. Sie malte auch für ſich ein 

Herz⸗Jeſu⸗Bild mit den Leidenswerkzeugen. Auch im Leben der 

ſchon genannten Paula Merend, die 1574 in Inzigkofen eintrat, 
wird die von ihr geübte Verehrung des Herzens Jeſu hervor⸗ 

gehoben. Ebenſo kannte Anna Dorothea, Gräfin von Hohen⸗ 
zollern (geſt. 1647) dieſe Andacht. Im Juni 1715 verordnete 

die Pröpſtin, daß alljährlich am Sonntag in der Oktav des 
Fronleichnamsfeſtes ein zehnſtündiges Gebet zu Ehren des Her— 

zens Jeſu gehalten und dabei die heilige Kommunion empfangen
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werde. An Allerheiligen des gleichen Jahres wurde dann der 

Konvent durch einen Pater von Ottobeuren in die Herz-Jeſu⸗ 

Bruderſchaft eingeſchrieben. 1724 erhielt das Kloſter 25 ver⸗ 

deutſchte Exemplare von Sendſchreiben des bekannten P. de la 

Colombière, des eifrigen Verbreiters der Herz-Jeſu-Andacht 
und Beiſtandes der hl. M. Alocoque. 1769 ließ die Pröpſtin 

ein Bild des göttlichen Herzens malen. Aus dem 18. Jahrhundert 

liegt noch eine Anweiſung für die Novizenmeiſterin vor, in der 

beſonders die Verehrung des Herzens Jeſu ſeitens der Novizin— 

nen empfohlen iſt, „weil die größten Gnaden durch die Andacht 
zum göttlichen Herzen Jeſu gezogen werden“. Es ſollte dieſe 

Verehrung beſonders durch das Roſenkranzgebet geſchehen in der 

Weiſe, daß von morgens 6 Ahr ab jede Stunde ein Geſetzlein 

gebetet und dabei jeweils eigene Bitten und Anmutungen an das 

Herz⸗Jeſu gerichtet würden. 

Eine innige Andacht trugen die Auguſtinerinnen auch zum 
Leiden Jeſu, wie das die Lebensbeſchreibungen ſo mancher 

Ordensfrauen zeigen. Schon um 1430 veranlaßte der Beicht⸗ 

vater Stribel die Frauen, täglich eine Stunde lang das Leiden 

des Heilandes zu betrachten. 1735 wurden die Kreuzwegbilder 

auf einer Tafel zuſammen im Frauenchor aufgehängt. 20 Jahre 

ſpäter, 1755, 31. Januar, bat die Pröpſtin um die Erlaubnis, den 

Kreuzweg im Langhaus der Kirche anbringen laſſen zu dürfen, 

was dann 1756 geſchah w. 

Auf Veranlaſſung der Pröpſtin Amalie von Zollern er— 

folgte 1592 die Aufnahme der Kloſterfrauen in die Roſen-⸗ 

kranzbruderſchaft mit der Verpflichtung, täglich den 

Pſalter zu beten. Am Feſte des hl. Dominikus ſollte dieſes Ver⸗ 

ſprechen jeweils für ein Jahr erneuert werden. Die Chronik be⸗ 

merkt dazu: „Man ſoll ſolches nicht abgehen laſſen oder hinläſſig 

darin werden.“ Das Roſenkranzgebet wird in den „Mörkhpunk⸗ 

ten“ bei verſchiedenen Anläſſen oft verlangt. 

Die Pröpſtin Dorotheg v. Roth (geſt. 1713) und auch ihre 

Nachfolgerin Dorothea Karerin (geſt. 1740) erwählten den 
hl. Joſeph zu einem „Koadjutor“ ihrer Amtstätigkeit und för⸗ 
  

1 Erſt in dieſer Zeit wurden die Stationsbilder in den Kirchen bei 

uns allgemein üblich.



140 Eiſele 

derten damit die Verehrung des Nährvaters Zeſu. 

Es befand ſich im Kloſter auch eine St. Joſephskapellen. 
Neben andern Privatandachten iſt wiederholt das Gebet für 

die armen Seelen erwähnt. 

Das Kloſter ſtand frühzeitig, zum Teil ſchon im 15. Jahr⸗ 

hundert, mit einer Reihe von Gotteshäuſern und ſelbſt mit gan⸗ 

zen Orden in Gebetsverbrüderung und in gegenſeitiger 

Anteilnahme an allen guten Werken. Für die verſtorbenen Mit— 

glieder wurde dabei gebetet oder auch das heilige Meßopfer dar⸗ 

gebracht. Eine ſolche Gebetsgemeinſchaft ſchloß Inzigkofen 1441 

mit der Kartauſe Buxheim (im bayriſchen Schwaben) und über⸗ 

haupt mit dem ganzen Kartäuſerorden; ſie wurde 1636 erneuert. 

Weiter beſtand eine geiſtliche Bruderſchaft mit den Benedik— 
tinern in Wiblingen 1459, mit den Auguſtinern in Anterſtorf 

1444, in Wengen in Alm 1492 und mit dem Birgittinnenkloſter in 

Altomünſter (Bistum Freiſing) 1603. Eine Gebetsverbrüderung 
erfolgte auch mit Einſiedeln 1602, mit Reute bei Waldſee 1625, 

mit dem reformierten Barfüßerorden 1627, mit den Auguſtinern 
in Waldſee 1628. Dieſe Verbrüderung wird übrigens ſchon 1550 

in der Chronik erwähnt. 1632 mit den Schweſtern in Rorſchach, 

im gleichen Jahre auch mit dem Dominikanerorden, 1633 mit 

dem ganzen Kapuzinerorden, nachdem im Jahr vorher eine Ge⸗ 

betsverbrüderung mit den Kapuzinern der Schweizer Provinz er⸗ 

folgt war. Die Verbrüderung mit dem Kapuzinerorden wurde 

1695, 1735 und 1760 erneuert. 1642 mit der Geſellſchaft Jeſu, 

1666 mit dem ganzen Orden der Franziskanerkonventualen und 

mit Zwiefalten, 1676 mit St. Gallen, Beuron und Ottobeuren. 
171¹1 erfolgte mit letzterem eine Erneuerung. Schließlich mit dem 

Chorherrenſtift St. Mang in Stadtamhof 1705. 

Zur Erneuerung und Befeſtigung des geiſtlichen Lebens 
dienten die jährlichen Exerzitien. Sie ſind zwar in den Sta⸗ 
tuten von 1643 nicht erwähnt, wohl aber in den Lebensbeſchrei⸗ 
bungen verſtorbener Schweſtern. Doch werden die Ignatianiſchen 

12 Dieſe war vermutlich die vom Fürſten Meinrad von Hohenzollern⸗ 

Sigmaringen (1638—1681), dem Vater der beiden Ordensfrauen M. Johanna 

und M. Franziska, erbaute Joſephskapelle und dürfte identiſch ſein mit der 

noch vorhandenen Kapelle im Neubau. Das Altarbild zeigt die Vermählung 

des hl. Joſeph mit Maria.
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Exerzitien vor dem 17. Jahrhundert in Inzigkofen kaum in Abung 

geweſen ſein 12. Um die Mitte dieſes Jahrhunderts ſind aber dieſe 

jährlichen Geiſtesübungen während zehn Tage ausdrücklich be— 
zeugt. Von der Pröpſtin M. Franziska Ratzler (1658—1680) 

wird berichtet, daß ſie die jährlichen zehntägigen Exerzitien nie 

unterließ; ſie machte ſolche noch wenige Wochen vor ihrem Tode. 
Außerdem gab es noch dann und wann im Herbſte dreitägige 

Rekollektionen, nachdem im Frühjahr die eigentlichen Exerzitien 

ſtattgefunden hatten. Exerzitienmeiſter war ſehr häufig der 

außerordentliche Beichtvater aus der Geſellſchaft Jeſu. 

Zur Tagesordnung gehörte auch die Abhaltung des 

Kapitels. Nach der Prim ſollten ſich alle Schweſtern, ge— 

weihte und ungeweihte, in das Kapitel begeben. Daſelbſt wurde 

etwas von der Auslegung der Regel oder aus den Statuten oder 

ſonſt etwas Geiſtliches vorgeleſen, an den Feſttagen das Evan⸗ 

gelium. Auch wurde dabei gebetet, beſonders für die armen 

Seelen, zumal bei eingetretenen Todesfällen und bei Jahrtagen. 

Im Kapitel mußten weiter die vorgekommenen Verfehlun— 

gen bekannt und die Buße dafür übernommen werden. Eine jede 

ſoll, wie es in den Statuten heißt, ihr Gewiſſen fleißig erforſchen, 
und die ſich in einem oder anderm ſchuldig weiß, das billig zu 

ſtrafen iſt und ohne Argernis öffentlich geſagt werden kann, ſoll 

an ihrem Orte freiwillig aufſtehen und alldort mit gebogenen 

Knien und geneigtem Haupt demütig laut ihre Schuld ſagen. 

Die Pröpſtin ſoll dann die Strafe und Buße feſtſetzen. Geringere 

Verfehlungen waren das ſchuldbare Zuſpätkommen in den Chor, 

fürwitziges Umherſchauen daſelbſt, namhafte Fehler im Leſen 

48 1606 gewährte Paul V. allen Religioſen für zehntägige Exerzitien 

einen vollkommenen Ablaß. 1662 verordnete Alexander VII. zehntägige 

Exerzitien für alle Kleriker Roms und die ſechs ſuburbikariſchen Bistümer 

vor der Weihe; Innozens XI. dehnte dieſe Verordnung 1682 auf alle Bis⸗ 
tümer Italiens aus. — Nach den „Mörkhpunkten“ mußten die Schweſtern, die 

Exerzitien und drei Tag „rayßen“ (Rekollekten?) machen wollten, die Frau 

Mutter um Erlaubnis bitten und dann kniend die Frau Mutter und die 

Priorin um Verzeihung angehen für das, womit ſie dieſelben in ihrem Tun 

und Laſſen beleidigt und betrübt hatten. Auch im Kapitel war dieſe Bitte 

vorgeſchrieben. Am Ende der Exerzitien ſollten ſie der Frau Mutter kniend 

danken und ihr eine heilige Kommunion und einen Roſenkranz oder Pſalter 

verſprechen.
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und Singen, Brechen des Stillſchweigens, ſonſtiges Zuſpät⸗ 

kommen, Abertretungen der Regel, Statuten und guten Ge— 

bräuche. Sie ſollten nach der Beſchaffenheit der Schuld im Kapi⸗ 
tel durch Diſziplin oder im Reuental (Refektorium) zur Tiſchzeit 

gebützt werden. Als größere und ſchwerere Schuld ſind u. a. 

genannt: Abertreten der Klauſur, Anzucht, Verheimlichung nam— 

hafter Geſchenke, Widerſpenſtigkeit gegen die Pröpſtin. Für 

dieſe ſchweren Vergehen waren Gefängnisſtrafen mit Faſten und 

leiblicher Diſziplin, Abſonderung in der Zelle beſtimmt. Unver— 

beſſerliche ſollten dem Viſitator oder dem Biſchof angezeigt wer⸗ 

den. Zweimal im Jahr, vor oder im Advent und in der Faſten⸗ 

zeit, war ein Generalkapitel mit Schuldbekenntnis. 

Bezüglich der leiblichen Diſziplin heißt es in den 

Statuten: „Weil die leibliche Diſziplin die geiſtliche zu erhalten 

ein bequemes und kräftiges Mittel iſt, ſoll man ſich derſelben auch 

neben andern Bußwerken inner und außer des Kapitels ge⸗ 

brauchen.“ Gemeinſame Diſziplin im Kapitel war alljährlich am 

Karfreitag, am Freitag vor Pfingſten und am Vorabend vor 

Weihnachten, es wurden dabei die ſieben Bußpſalmen gebetet; 

ferner beim Begräbnis einer Ordensfrau, indem das Bußwerk 

für die Verſtorbene aufgeopfert wurde, weiter am Jahrtag nach 

Allerſeelen, der für die verſtorbenen Eltern, Brüder und 
Schweſtern der Kloſterfrauen gehalten wurde, und an Aller⸗ 

ſeelen. Private oder geheime Diſziplin durfte nur mit Erlaubnis 

der Pröpſtin oder des Beichtvaters vorgenommen werden. 

Ein eigenes Kapitel der Statuten handelt vom Still— 
ſchweigen, auf das großes Gewicht gelegt wurde. „Hoch— 
ſchweigen“ war angeordnet von der geiſtlichen Leſung vor der 

Komplet an bis nach beendetem Kapitel nach der Prim des an— 
dern Tages. Zu andern Zeiten war „Niederſchweigen“ zu be⸗ 
obachten. Nur die Amtsſchweſtern durften während des Still— 

ſchweigens reden, was zu ihren Amtern und Verrichtungen 

gehörte. 

Die täglichen Arbeiten galten den Bedürfniſſen des 
Kloſters und beſtanden in der Zubereitung der Speiſen für 40 
bis 50 Perſonen, eine Tätigkeit, die ehemals mangels mancher 

Kochapparate mehr Zeit und Perſonal erforderte als heutzutage, 

in der Beſorgung des Gartens und des Kellers, in Verfertigung
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der Ordenskleider, im Reinigen der Leibwäſche, in Anfertigung 

von Paramenten und ſonſtigem Kirchenſchmuck. Manche Stun— 

den erforderten die Geſangs- und Muſikübungen. In früherer 

Zeit ſchrieben die Frauen auch Meß- und Choralbücher ab und 

ſicherlich auch Gebetbücher; geſchriebene Gebetbücher aus der 

Inzigkofer Bibliothek ſind jetzt noch vorhanden. Es gab nach den 

Statuten eine eigene Büchermeiſterin. Arbeit verlangten das 

Schreibgeſchäft und das Kloſterarchiv. Das Stift hatte ſchon im 
17. Jahrhundert eine Apotheke, der eine Ordensfrau mit einer 

Gehilfin vorſtand!. 

Das Leben der Auguſtinerinnen ſollte ein Leben der Ab— 

tötung und der Buße ſein. Das zeigen auch die Beſtimmungen 
in bezug auf Speiſe und Trank. In den Statuten von 1643 

iſt kein Morgeneſſen erwähnt. Erſt ſpäter wird gelegentlich in 

andern Schriftſtücken die Morgenſuppe genannt. So findet ſich 

in der Lebensbeſchreibung der Chorfrau M. Antonia v. Ow 
(geſt. 1742) die Angabe, daß ſie am Dienstag und Samstag nie 

eine Morgenſuppe genommen habe. Das Mittageſſen war be⸗ 

reits um 10 Uhr und an den Faſttagen (wohl nur der eigentlichen 

Faſtenzeit?) um 11 Ahr. Einen Veſpertrunk mit etwas Brot vor 

der Veſper gab es nur für ſolche, die ihn notwendig hatten, aber 

nicht allgemein. Einige Zeit vor der Komplet gingen die Frauen 

zum Nachteſſen. An den Faſttagen fiel dieſes aus; an deſſen 

Stelle trat die Kollation, d. h. es durften die, welche wollten, 

etwas trinken und etwas Brot, Obſt oder dergleichen zu ſich 

nehmen; nur Kranken und Schwachen wurde an dieſen Tagen 
eine warme Speiſe gegeben. 

Weitere Entſagung verlangten die Faſt- und Abſti⸗ 

nenztage. Die Frauen mußten außer den im Bistum 

Konſtanz vorgeſchriebenen Faſt⸗ und Abſtinenztagen ſtatuten⸗ 
gemäß noch eine weitere Anzahl ſolcher Tage beobachten. Die 

Zahl der Faſttage war ehemals im Bistum etwas größer als jetzt 

(14 Vigilfaſttage). Die Auguſtinerinnen hatten noch zu faſten an 

allen Freitagen des Jahres, mit Ausnahme der Freitage in der 

Weihnachts- und Oſterzeit, am Montag und Dienstag vor dem 

Aſchermittwoch, am Vigiltag vor dem Feſte des hl. Auguſtinus 

14 Siehe auch unter den Amtern.
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und dann während des ganzen Advents, die Sonntage ausge⸗ 
nommen. Abſtinenztage waren für ſie außer den Freitagen alle 

Mittwoche und gewöhnlich auch der Montag. 

Kein kleines Opfer für die Kloſterinſaſſen war die Klau⸗ 

ſur, die den Chorfrauen wie den Laienſchweſtern das Aber— 
ſchreiten der Kloſterzelle unterſagte und ſie fürs ganze Leben in 

einen engen, kalten Raum bannte, aber auch allen andern Per⸗ 

ſonen den Eintritt ins Kloſterinnere verwehrte. Die Klauſur wird 

ſchon 1394 erwähnt; 1412 nahmen die Frauen eine ſtrengere 

Klauſur an, doch war ſie noch keine vollſtändige. So wurden 
z. B. etliche von den Vorſchweſtern — Hofſchweſtern genannt — 
täglich hinausgeſchickt, die den Mägden im Stall, dem Bäcker 

im Backhaus und den Tagwerkern beim Heuen und Schneiden 

halfen. Anderſeits ließ man Freiherren, Grafen und Fürſten, 

beiderlei Geſchlechtes, zum Beſuch in die Klauſur und gab ihnen 

zu eſſen und zu trinken, die Frauen durften auch übernachten. 

Die Beſuche verurſachten dem Kloſter manche Unkoſten und 

brachten Störungen des Gottesdienſtes. Die neuen Statuten von 

1643 regelten nun die Klauſur nach den Beſtimmungen des Kon⸗ 

zils von Trient und mit der Rückkehr aus dem Exil von Konſtanz 

1645 wurde die vollſtändige Klauſur eingeführt!“. Es durfte nie⸗ 

mand mehr aus dem Kloſter gehen, ausgenommen bei Feuers⸗ 

brunſt, feindlichen Einfällen und bei Peſt im Hauſe, anderſeits 

erhielt aber auch niemand mehr Zutritt in die Klauſurräume als 

der Beichtvater zur Spendung der Sakramente, der Arzt und die 

Handwerker. Dieſe Neuordnung brachte dem Kloſter manche An⸗ 

feindung, und es fehlte nicht an Verſuchen ſeitens hoher Perſo⸗ 

nen wieder in die Klauſur eintreten zu dürfen. Doch die Pröp⸗ 

ſtinnen blieben ſtandhaft und fanden dabei Hilfe am Biſchof von 

Konſtanz. 1658 wollte die verwitwete Gräfin v. Sulz geb. 
Gräfin v. Hohenems in die Klauſur. Die Pröpſtin ſchlug aber das 

Begehren ab und bat den Biſchof, ſie bezüglich der Klauſur zu 

15 Schon 1591 hatte die Pröpſtin Amalie, Gräfin von Zollern, ein 

ſchönes, großes Redezimmer einrichten laſſen, in welches ſelbſt Grafen und 

Fürſten eintreten konnten, um mit Kloſterfrauen zu ſprechen, ohne, wie es 

vormals wegen Abgang eines ordentlichen Sprechzimmers geſchah, nötig zu 

haben, in die Klauſur eingelaſſen zu werden.
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ſchützen. 1662 und 1663 ſtellte Fürſt Meinrad in Sigmaringen, 

der zwei Töchter im Kloſter hatte, wiederholt das Anſuchen, mit 

ſeiner Gemahlin und ſeinen Kindern in die Klauſur eintreten zu 

dürfen. Doch der Biſchof verweigerte die Erlaubnis. Ein päpſt⸗ 

liches Schreiben vom 28. Auguſt 1677 geſtattete, mit Zuſtimmung 

des Biſchofs, der Markgräfin Maria Magdalena von Baden, 

zwölfmal die Klauſur in Inzigkofen zu betreten. Als die Frauen 

davon erfuhren, ſchickten ſie ſofort den Stadtpfarrer Wech von 
Sigmaringen, der früher biſchöflicher Hofkaplan war, zum Biſchof, 

mit der Bitte, die Zuſtimmung zu verſagen; und ſo geſchah es 

dann auch. Wie ſtrenge die Inzigkoferinnen es mit der Klauſur 

nahmen, erſehen wir auch daraus, daß ſie der M. Kleophe 

Kathan, die zuvor Chorfrau in Inzigkofen geweſen war, dann 

aber zur Reformierung nach Riedern abgegeben werden mußte 

und dort Pröpſtin wurde, beim Beſuch ihres früheren Kloſters 

den Eintritt in die Klauſur zu deren großen Schmerz verweiger⸗ 

ten, weil ſie nicht mehr zu ihrem Konvent gehörte. Nicht einmal 

die heilige Meſſe durfte auf dem Frauenchor geleſen werden. 

Die Statuten enthielten weiter Vorſchriften über die 

Beobachtung der Ordensgelübde. Keine Schweſter durfte 

etwas zu eigen haben!'. Wenn eine etwas bekam, mußte ſie es 

abgeben. Die Pröpſtin hatte zu dem Zwecke jährlich wenigſtens 
zweimal alle Zellen und Kiſten zu viſitieren. Bei Tiſch durfte 

nie etwas von Silber gebraucht werden. Lange wurde nur höl⸗ 
zernes Tiſchgeſchirr verwendet, das erſt 1717 auf Weiſung des 

Biſchofs aus Geſundheitsrückſichten abgeſchafft wurde, und erſt 
ſeit 1730 bedienten ſich die Frauen beim Eſſen der Gabeln; bis 

dahin waren nur Löffel und Meſſer im Gebrauch geweſen. 

16 Einzelne Frauen erhielten von Angehörigen oder Befreundeten 
Kapitalien zugewieſen, deren Zinſen ſie mit Erlaubnis der Pröpſtin nach 

Gutoͤünken verwenden durften. Es waren dies die ſogenannten Säckelgelder. 
Von Dorothea Kölblerin, die 1726 ins Kloſter kam und 1790 ſtarb, heißt es: 

„Sie arbeitete nichts anders als für die Kirchen; was ihr an Geld verehrt, 

wie auch ihr Säckelgeld, hat ſie mit Erlaubnis der Oberin zu Kirchennot⸗ 
wendigkeiten verwendet.“ Bei der Aufhebung des Kloſters beliefen ſich dieſe 
Depoſitenkapitalien auf 4256 fl., der Zins (207 fl. 48 kr.) wurde den penſio⸗ 

nierten Frauen überlaſſen. Solche Säckelgelder werden auch in andern 

Klöſtern erwähnt. 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVIII. 10
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Bis um die Mitte des 15. Jahrhunderts herrſchte überhaupt 

große Armut im Gotteshaus. Strenge Ahndungen enthielten 

die Statuten gegen Angehorſam und Widerſpenſtigkeit. 

Alle drei Jahre ſollte eine gemeine Viſitation ſtatt⸗ 

finden; eine außerordentliche Viſitation durfte nicht ohne Vor⸗ 

wiſſen und Willen des Biſchofs vorgenommen werden. Nach 

den Statuten ſtand den Schweſtern das Recht zu, einen ordent— 

lichen Viſitator zu wählen, jedoch ſollten ſie denſelben nicht ohne 

wichtige Urſache und auch nicht ohne Vorwiſſen des Biſchofs 

ändern“. Die Viſitationen fielen jeweils, ſoweit noch Aufzeich— 

nungen vorhanden ſind, zur Zufriedenheit aus. 

2. Von den Amtern im Stifte. 

An der Spitze des Konvents ſtand die Pröpſtin. Sie 

wurde von den Profeßſchweſtern, die bereits ſeit drei Jahren 

Profeß gemacht hatten, gewählt. Der Wahlmodus konnte in 

verſchiedener Weiſe vor ſich gehen. Die zu Wählende ſelber 

mußte wenigſtens 40 Jahre alt ſein und 8 Profeßjahre haben; 

wenn ſolches nicht der Fall war, ſollte ſie doch 30 Jahre zählen 
und 5 Jahre dem Orden angehören. Die Wahl leitete der Viſi⸗ 

tator oder deſſen Stellvertreter. Die Beſtätigung im Namen 

des Biſchofs und die Einführung in das Amt erfolgte gleichfalls 

durch den Viſitator. Bevor dies geſchehen, durfte die Neu— 

erwählte ſich nicht in die Verwaltung und Regierung des 

Kloſters einmiſchen. Bei einer etwaigen Abſetzung durch den 
Viſitator oder bei freiwilliger Reſignation der Pröpſtin mußte 

der Konvent einverſtanden ſein. Laien durften bei der Wahl 

7 1702 entſtanden mit dem Prälaten Melchior Lechner von Kreuz⸗ 
lingen Zwiſtigkeiten wegen der Viſitation, da er nicht im Namen des 
Biſchofs, ſondern aus päpſtlicher Gewalt, die ihm vor Zeiten über den Orden 

verliehen worden ſei, viſitieren wollte, was aber Inzigkofen wegen ſeiner 
Privilegien nicht zugab. Es unterblieb deswegen längere Zeit die Viſitation. 

Nach dem Tode von Lechner (1707) wollte der Nachfolger Georg Fichtel 

zuerſt ebenfalls aus eigener Machtvollkommenheit viſitieren, bis er dann aus 

den Statuten ſein Anrecht erkannte. 1713 erklärte er, daß er als erbetener 

Viſitator im Namen des Biſchofs kommen und gemäß Statuten und Privi⸗ 

legien viſitieren werde. Schon bei der Aufſtellung der Statuten hatte das 

Wahlrecht eines Viſitators Anlaß zu Weiterungen zwiſchen Inzigkofen und 

Kreuzlingen gegeben. 
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nicht zugegen ſein, nach ausdrücklicher Beſtimmung der Statu— 

ten, auch nicht der Schutzherr's. Die Wahl war eben eine rein 
kirchliche, interne Sache des Kloſters. Der Pröpſtin oblag die 

Leitung des ganzen Kloſters, insbeſondere hatte ſie über die 

treue Beobachtung der Statuten zu wachen. Sie beſaß eine 

weitgehende Gewalt; jedoch war ſie in manchen Dingen an die 

Zuſtimmung der Ratsſchweſtern gebunden; andere wichtige 

Sachen wurden in der Kapitelsverſammlung beſchloſſen, z. B. 

die Annahme der Kandidatinnen und die Zulaſſung zur Profeß. 

Inzigkofen hatte das Glück, daß durchweg tüchtige und geeignete 

Frauen die Würde einer Pröpſtin bekleideten. Nach der 

Chronik regierten ſeit der Aufſtellung der Statuten im Jahre 

1431˙ bis zur Aufhebung dees Gotteshauſes 25 Pröpſtinnen, 
von denen aber zwei dieſe Würde zweimal innehatten — ſie 

hatten reſigniert und wurden ſpäter wieder gewählt. Eine 

Pröpſtin wurde vom Viſitator abgeſetzt, ohne daß der Grund 

dieſer Maßregel bekannt wäre. Außer den zwei Erwähnten 
reſignierten ſieben andere, meiſtens Alters halber; vier davon 
waren adelig. 

Die zweite Stelle im Kloſter hatte die Priorin inne. 

Sie wurde in gleicher Weiſe wie die Pröpſtin gewählt, wobei 

dieſe die Wahl leitete. Sie war die Stellvertreterin der Pröpſtin, 
zumal in deren Verhinderung und nach dem Tode derſelben. 

Im Chor hatte ſie den oberſten Platz auf der linken Seite. 

Pröpſtin und Kapitel wählten die Schaffnerin, die die 
Einnahmen (Früchte, Renten, Gülten und Zinſen) und die Aus⸗ 

gaben des Gotteshauſes zu beſorgen hatte, alſo die materiellen 

Angelegenheiten. Sie mußte vierteljährlich der Pröpſtin, der 
  

1s Im 18. Jahrhundert machte der Fürſt in Sigmaringen Anſpruch 
darauf, daß bei der Wahl ein Beamter der Herrſchaft zugelaſſen werde. 
Doch das Kloſter hielt jeweils an der Vorſchrift der Statuten feſt. Nach der 

Wahl rügte alsdann der Fürſt die Unterlaſſung. Auch 1765 ſchickte er am 

Nachmittag des Wahltages einen Sekretär, der gegen die Wahl proteſtieren 

mußte. Das hinderte den Fürſten aber nicht, daß er ſelber mit der Fürſtin 

der neuen Pröpſtin perſönlich hierauf gratulierte, wohl ein Zeichen, daß er 

die Sache nicht allzu tragiſch nahm. 
10 Vor dieſer Zeit hieß die Vorſteherin Priorin und nach der Säku⸗ 

lariſation hatte ſie lediglich den Namen Vorſteherin. 

10²
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Priorin und den Ratsſchweſtern Rechnung vorlegen und am 

Schluſſe die Jahresrechnung. Die Rechnungen wurden auch 

dem Kapitel zur Kenntnis gegeben. Zu ihrer Anterſtützung hatte 

ſie eine Anterſchaffnerin. 

Die Schaffnerin zählte mit der Priorin zu den Rats- 

ſchweſtern. Außer dieſen beiden wurden noch zwei weitere 

Frauen von der Pröpſtin und dem Kapitel zu Ratsſchweſtern 

gewählt. Dieſe vier bildeten den Rat und ſollten der Pröpſtin 

mit Rat und Tat beiſtehen. Sie konnten mit dieſer die „gerin— 

geren Händel“ austragen und verrichten. Die „wichtigeren 

Sachen“ ſollte man allezeit mit dem Kapitel abhandeln. 

Weiter nennen die Statuten das Amt der Portnerin. 

Sie wurde wie die Priorin und Schaffnerin vom ganzen Kapitel 

gewählt und hatte die Pforte zu beſorgen, auch Almoſen und 

Speiſen auszuteilen. Es waren ihr zwei Schweſtern als Mit⸗ 

helferinnen beigegeben, ſchon wegen des Chorgebetes. 

Eine Gehilfin der Schaffnerin war auch die Kellerin. 

Sie wurde wie die nachfolgenden Amtsfrauen von der Pröpſtin 
und den Ratsſchweſtern allein beſtellt und hatte zugleich für den 

Tiſch zu ſorgen. 

Die Aufſicht und Leitung in der Küche oblag der Küchel⸗ 
meiſterin. Dabei ſollte ſie achthaben, daß alles ſtill und fried⸗ 

lich in der Küche vor ſich ging. Am Samstag mußte das Perſonal 

nach altem Brauch gegenſeitig einander um Verzeihung bitten. 

Gerade die Küche mochte ja der Ort ſein, an dem es leicht 

„etwas heiß“ wurde. 

Der Küſterin kamen im allgemeinen die Geſchäfte eines 

Mesners zu. Für die Bibliothek hatte das Kloſter eine beſondere 

Büchermeiſterin. 

Die Singerin leitete beim Chorgebet und dem Konvent⸗ 

amt den Geſang am Pulte, gab den Takt und intonierte. Zugleich 
hatte ſie mit der Unterſingerin Verſchiedenes ſelbſt zu ſingen. Es 

ſollten alle Wochen zwei andere beſtellt werden, von denen die 

eine das Amt der Ober⸗- und die andere das der Anterſingerin 

verſah. Das Amt war alſo nur ein wöchentliches. Da es beſon⸗ 

dere muſikaliſche Begabung verlangte, ſcheint ſpäter die bloß 

wöchentliche Dauer abgeändert worden zu ſein.
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Die Chorwochnerin hatte im Chor die Tageszeiten an⸗ 

zufangen und auch manches dabei zu beten oder zu ſingen. 

Der Gewandmeiſterin war die Aufbewahrung, die 

Ausbeſſerung und Neuanſchaffung der Kleider anvertraut?“. 

Von großer Wichtigkeit für jedes Ordenshaus iſt das Amt 
der Novizenmeiſterin. Sie wurde wohl aus dem Grunde 

in Inzigkofen nicht bloß von der Pröpſtin und den Ratsſchweſtern 

beſtimmt, ſondern vom ganzen Kapitel gewählt. Gerade auf die 

Ausbildung und Erziehung der Novizinnen zum Ordens⸗ 

ſtande wurde große Sorgfalt verwendet. Es liegt noch eine dies⸗ 

bezügliche Anweiſung aus dem 18. Jahrhundert vor, die ſehr ein⸗ 

dringlich iſt und von tiefer Seelenkunde des Verfaſſers zeugt. In 

betreff der Annahme von Novizinnen gaben die Statuten von 
1643 die Weiſung: „Man ſoll auch nit lauter vom Adel oder 

Reiche annehmen, ſondern diejenigen ſollen andern fürgezogen 

werden, ſie ſeien darnach edel oder reich oder ſonſt andere, in 

welchen mehr oder größere Zeichen der Tugend und Gnade Got⸗ 

tes, inſonders aber der Demut und des Eifers in chriſtlichem 
Beruf erſcheinen.“ Wenn eine ins Kloſter aufgenommen wurde, 

hatte ſie zuerſt in ihren weltlichen Kleidern das Probejahr durch⸗ 

zumachen (weltliches Noviziat). Sie ſollte in dieſer Zeit zeigen, 

ob ſie Beruf zum Ordensſtande habe. Wurde dieſer angenommen, 

ſo erfolgte die Einkleidung, durch die die Kandidatin in das geiſt⸗ 

liche („das rechte und letzte“) Noviziat eintrat. Dieſes dauerte 
gleichfalls ein Jahr. Nach Vollendung desſelben wurde die 

Novizin zur Profeß zugelaſſen, durch die ſie dann Chorfrau oder 

Laienſchweſter wurde. Die Profeß durfte erſt nach vollendetem 
16. Jahre gemacht werden. 1584 führte die Pröpſtin Emerentiana 

20 Nach den Statuten von 1643 hatten die Chorfrauen oder die Ge⸗ 
weihten einen Sorrock aus Leinen von grauer Farbe zu tragen und unter die⸗ 
ſem eine weiße Kutte aus Wolle oder Leinen. Im Chor hatten ſie über dem 
Sorrock einen römiſchen Chorrock aus Leinwand mit weiten Armeln. Im 

Winter war noch ein ſchwarzer Mantel und darunter ein anderer von ge⸗— 

meinem Pelzwerk geſtattet. Der Kopf war mit einem weißen, undurchſichtigen 

Schleier bedeckt, darüber trugen die Chorfrauen einen ſchwarzen Weiel und 

die Laienſchweſtern einen weißen. Bei den letzteren hatte der Sorrock oder 

das Skapulier ſchwarze Farbe. Den Sorrock („geweihtes Habit“) durften ſie 
ohne „billige Arſache“ nicht ablegen, um nicht dem Banne zu verfallen. Die 

Chorfrauen erhielten bei der Profeß auch einen Ring.
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Störk das „Noviziat der jungen Kinder“ ein. Dieſe Kinder wur— 

den im Kloſter in den Schulfächern und allen Frauenarbeiten 

unterrichtet in der Erwartung, daß dann ſpäter manche in den 

Orden eintreten würden. Abrigens werden ſchon anfangs des 
16. Jahrhunderts Schweſtern erwähnt, die mit 5 bis 13 Jahren 

ins Gotteshaus kamen. Solche hießen auch „Koſtfräulein“. 

Nicht genannt iſt in den Statuten das Amt der Apothe⸗ 

kerin. Die Apotheke wird übrigens bereits im 17. Jahrhundert 

erwähnt. 1731 viſitierte der fürſtliche Leibmedikus Wilhelm 

Gerſtner in Meßkirch drei Tage lang die Apotheke. Infolge die⸗ 

ſer Viſitation wurden verſchiedene Gegenſtände angeordnet und 

angeſchafft, wie Tiſche, Geſtelle, Mörſer, Gläſer, Büchſen und 

auch neue Heilmittel. Als Gehilfin hatte die Apothekerin eine 
weitere Schweſter (Unterapothekerin). Die Apotheke war nicht 

bloß für das Kloſter, ſondern auch für die Amgegend beſtimmt. 

3. Von den kranken, ſterbenden und toten Schweſtern. 

Die Statuten forderten eine eifrige und liebevolle Pflege der 
Kranken in den Krankenſtuben und legten dies der Pröbſtin be⸗ 

ſonders ans Herz. Die Krankenpflege beſorgte die Kranken⸗ 

wärterin, der noch zwei weitere Schweſtern, eine Geweihte und 

eine Vorſchweſter, als Mithelferinnen beigegeben waren. Sie 
hatten die Kranken mit allem leiblich und ſeeliſch zu verſehen. Es 

wird auch in den Lebensbeſchreibungen von einzelnen Schweſtern 

gerade ihr großer Eifer in der Krankenpflege rühmend hervor⸗ 
gehoben. Die eine anſteckende Krankheit hatten, kamen in ein be⸗ 

ſonderes Krankenſtüblein. Als anſteckend wurde in der früheren 

Zeit auch der Krebs angeſehen; er kam wiederholt vor. Ehemals 

ſah man bekanntlich das Aderlaſſen als ein geſundheitsförderndes 

Mittel an, das deswegen häufig gebraucht wurde. Wenn eine 

Frau des Aderlaſſes bedurfte, ſo hatte ſie die Pröpſtin im 
Kapitel um Erlaubnis zu bitten, nach den „Mörkhpunkten“, auch 

um den Segen und dann nach der „Läſe“ um Verzeihung mit den 
Worten: „Es iſt auch alles meine große Schuld, bitte demütig um 

Verzeihung und begehre Buße und Strafe.“ Nach der Ausfüh⸗ 

rung mußte ſie vier Tage im Krankenzimmer verbleiben 1. 

21 Das Baden war den Schweſtern, weil ſchon lange gebräuchlich, 
„faſt monatlich“ geſtattet.
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An Arbeit fehlte es den Krankenſchweſtern nicht. Es gab 

Kranke, die Jahre in der Krankenſtube und ſelbſt beſtändig im Bett 

zubringen mußten — 12, 13, 14 Jahre — infolge von Schlag⸗ 

anfällen oder wegen Halsleiden oder weil ſie „kontrakt“ waren. 

Die Arſache vom letzteren Abel dürften vor allem die kalten und 

feuchten Gebäulichkeiten geweſen ſein; auch die Tuberkuloſe fehlte 

nicht. Anderſeits erreichten nicht wenige ein hohes Alter??. 

Wenn eine Frau die Letzte Olung empfangen hatte und 

Todesgefahr vorhanden war, mußten zwei Schweſtern Tag und 

Nacht bei ihr verweilen. Den Anfang der Wacht machte die 

Priorin mit einer Vorſchweſter. Beim Sterben ſollte womöglich 

der ganze Konvent zugegen ſein und auch der Beichtvater. 

Die Leiche einer verſtorbenen Frau wurde, mit den Ordens— 

kleidern angetan und mit einem Kranz auf dem Haupt, zur Türe 
im Kreuzgang gebracht; daſelbſt hielten zwei Schweſtern die 

Totenwacht bis zur Prim am andern JTage, dann folgte der 

Leichengottesdienſt mit vorangehendem Totenoffizium und hier⸗ 

auf die Beerdigung auf dem Friedͤhof innerhalb der Klauſur. 

Nur wenn der Tod erſt in der Nacht eingetreten war oder kurz 

vorher, wurde die Beiſetzung nicht ſchon am folgenden Morgen 

vorgenommen. Außer den weiter kirchlich vorgeſchriebenen Got⸗ 

tesdienſten und Totenoffizien hatten die Frauen für eine Ver⸗ 

ſtorbene noch verſchiedene Gebetsübungen durch längere Zeit 

privatim zu verrichten und am Beerdigungstage die Diſziplin für 

ſie aufzuopfern. Auch erhielt bis zum Dreißigſten täglich eine 
arme Perſon vom Kloſter „ein Pfraindt“, das iſt ſoviel Speiſe 

und Trank, als man einem Lebenden zu geben pflegte. Der Todes⸗ 

fall wurde auch jenen Klöſtern mitgeteilt, mit denen Inzigkofen 
in Gebetsverbrüderung ſtand. Jeweils nach dem Feſte des 

hl. Auguſtinus war ein Jahrtag für alle verſtorbenen Mitglieder 

des Konvents und für alle aus dem Orden. So haben die Chor⸗ 

22 In den Lebensbeſchreibungen ſind in der Zeit von 1699—1801 

102 verſtorbene Kloſterfrauen angeführt. Von dieſen ſtarben im Alter von 

20—30 Jahren: 9 Perſonen; von 30—40: 8; von 40—50: 9; von 50—60: 17; 

von 60—70: 20; von 70—80: 26; von 80 und darüber: 13; zwei Fünftel er⸗ 
reichten ſomit ein Alter von wenigſtens 70 Jahren, trotz der ſtrengen Lebens⸗ 

weiſe. 1551 ſtarb die Priorin Barbara Sattlerin, nachdem ſie 107 Jahre alt 

geworden war.
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frauen in Inzigkofen auch ihre Verſtorbenen nicht vergeſſen und 
waren eifrig bemüht, ihnen nach dem Tode Hilfe angedeihen zu 

laſſen. 

Ordensregel und Ordensſtatuten ſind das Fundament des 

Ordenslebens. Wo jene treu beobachtet werden, herrſcht echt 

klöſterlicher Geiſt, blüht wahrhaft geiſtliches Leben, 

das nach Vollkommenheit ringt. So war es, ſoweit wir wiſ⸗ 

ſen, allezeit beiden Auguſtinerinnen von Inzig⸗— 

kofen. Zu keiner Zeit finden wir eine Erſchlaffung der Ordens⸗ 

diſziplin oder gar Weltgeiſt; nirgends wird von einer notwendig 

gewordenen Reform berichtet, wie das bei einzelnen Klöſtern 

am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts oder auch 

noch ſpäter der Fall war. Die ſogenannte Reformation ging wie 

die Aufklärungszeit ſpurlos an Inzigkofen vorüber. Auch die ver⸗ 

ſchiedenen Kriegszeiten mit ihren Bedrängniſſen und der ſieben⸗ 

maligen Flucht der Frauen vermochten keinen nachteiligen Ein⸗ 

fluß auf das Ordensleben in Inzigkofen auszuüben. Nie wird ein 

Austritt aus dem Kloſter vermeldet. Auch nach der Säkulari⸗ 

ſation ſetzten die Frauen das Ordensleben in der ſeitherigen 

Weiſe fort. 1731 ſprach der Biſchof Johann Franz Schenk, Frei⸗ 
herr v. Stauffenberg, dem Konvent die ehrende Anerkennung aus, 

daß ihm die Inzigkoferinnen unter allen Kloſterfrauen in ſeinem 

Bistum die liebſten und werteſten ſeien. Die Auguſtinerinnen 

erzeigten dem Biſchof aber auch ſtets ehrfurchtsvolle Anterwürfig⸗ 

keit und willigen Gehorſam. An ihn wandten ſie ſich ſtets ver⸗ 
trauensvoll auch in zeitlichen Angelegenheiten. Er war ihnen da⸗ 

bei ein väterlicher und kluger Berater. 

Anmutige Tugendbeiſpiele klöſterlicher Armut, die das 

Schlechteſte für ſich wählt, tiefſter Demut, liebevollſter Nächſten⸗ 

liebe, unermüdlicher Krankenpflege, ſtrenger Abtötung und Bußze, 
innigen Gebetslebens zeigen die Lebensbeſchreibungen verſtorbe⸗ 
ner Chorfrauen. Manches Lebensbild daſelbſt erſcheint wie eine 
Heiligenbeſchreibung in der Legende. So das Lebensbild, das 

Frau M. Kunigunde von Hohenzollern⸗Haigerloch von ihrer ehe⸗ 

maligen Novizenmeiſterin, der heiligmäßigen Paula Merend, 

gezeichnet hat. Es iſt aber nicht das einzige dieſer Art; es könn⸗ 
ten noch weitere genannt werden. Neben verſchiedenen Beamten⸗
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töchtern gehörten im Laufe der Jahrhunderte über 50 Frauen in 

Inzigkofen dem höheren und niederen Adel und Patrizier— 

geſchlechtern an. Wir finden da u. a. Frauen v. Werdenberg, 

v. Zollern, v. Fürſtenberg, v. Reiſchach, v. Königsegg, v. Zim⸗ 

mern, v. Sulz, v. Roth, v. Ow, v. Reichlin, Fugger. Gerade 
dieſe Frauen zeichneten ſich vielfach durch beſonderes Tugend⸗ 

ſtreben aus, wie z. B. die v. Zollern, Hilaria v. Gumpenberg (geſt. 

1491), Anna Maria v. Huldingen (geſt. 1677), Antonia v. Ow 

(geſt. 1742). Inzigkofen war ein Gotteshaus im vollen Sinne des 

Wortes. Es hatte weithin einen guten Klang. Auch aus ent⸗ 

fernteren Gegenden nahmen Jungfrauen hier den Schleier: von 

Konſtanz, Uberlingen, Freiburg, Ravensburg, Augsburg, Dillin⸗ 

gen, Günzburg, München. Verſchiedene kamen aus Tirol und 

Vorarlberg: Innsbruck, Brixen, Hall, Feldkirch und Bregenz. 

Auch die Schweiz (Zug, Unterwalden) ſchickte einige nach Inzig⸗ 

kofen. 

Seinen guten, echt klöſterlichen Geiſt verdankte das 

Stift einmal ſeinen Pröpſtinnen, die, wie ſchon bemerkt, im 

allgemeinen tüchtige und geeignete Vorſteherinnen waren und die 

an der Regel und an den Statuten als der Grundlage des 

Ordens treu feſthielten, dabei aber Strenge mit Milde zu ver⸗ 
einigen wußten. Wenn einige der Pröpſtin M. Franziska Raß⸗ 
ler (geſt. 1680) vorhielten, daß ſie mit den Fehlenden zu gelinde 
verfahre, gab ſie zur Antwort: „Könnt doch ihr euch ſelber nicht 

machen, wie ihr gerne wäret, wie wollt ihr's dann von andern er⸗ 

zwingen? Ich will lieber von Gott geſtraft werden, daß ich zu gut 

geweſen als zu ſtreng, weil, Gott ſei Dank, in Inzigkofen keine auf⸗ 

fallenden Fehler ſtatthaben.“ Es bewahrheitete ſich: qualis rex 

talis grex. Reichlichen Anteil an dem guten Ordensgeiſte hatten 
manche Beichtiger, die es verſtanden, durch Wort, Schrift 

und Beiſpiel die Frauen zu einem vollkommenen Ordensleben an⸗ 
zuleiten. Verſchiedene derſelben übten ihr Amt viele Jahre bis 

zum Tode aus. Die Chronik zollt manchem Beichtiger dankbare 

Anerkennung für ſeine Wirkſamkeit im Gotteshaus. Unleugbare 

Verdienſte um Inzigkofen erwarben ſich dann die Väter der 
Geſellſchaft Jeſu, die bis zur Aufhebung ihres Ordens als 

außerordentliche Beichtväter der Frauen eine ſegensreiche Tätig⸗
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keit entfalteten. Der betreffende Pater, der häufig zugleich Beicht⸗ 
vater des Biſchofs war, kam zu dem Zwecke jährlich zwei⸗ bis 

dreimal nach Inzigkofen, hielt daſelbſt aber auch Exhortationen 

und Rekollekten und gab nicht ſelten die zehntägigen Exerzitien. 

Ebenſo halfen Jeſuiten bei beſonderen Veranlaſſungen aus. Ihre 

Mitwirkung bei der Faſſung der neuen Statuten wurde bereits 

erwähnt. Sie beſtimmten auch die eine oder andere Jungfrau, die 

in den Ordensſtand zu treten beabſichtigte, gerade nach Inzigkofen 

ins Kloſter zu gehen. In der Chronik und in den Lebensbeſchrei— 

bungen wird bezeugt, daß das Kloſter von den Zeſuiten ſo viele 

und ſo große Gnaden und Gutes empfangen habe ſeit der Zeit 
von Petrus Caniſius an. Ende November 1580 hatte nämlich 
dieſer Heilige einige Zeit in Inzigkofen verweilt??. 

Als Lohn des gottinnigen Lebens ſehen wir bei den Schwe⸗ 

ſtern ein friedliches, gottergebenes, ſeliges Sterben, ſelbſt 

unter Lächeln und Singen. So ſang Paula Merend in ihrer 

Todesſtunde das Veni sponsa Christi. Von der Frau M. 

Aurelia von München (geſt. 1739) heißt es, daß ſie vom Empfang 
der Sterbeſakramente an bis ans Ende nicht allein wohl getröſtet, 

ſondern auch luſtig und fröhlich geweſen ſei, gelacht und geſungen 
habe. Die Pröpſtin Dorothea Karer (geſt. 1740) betete in ihrer 

Sterbeſtunde das Te Deum. Als der Kaplan zur ſterbenden M. 

Ignatia Stolzin (geſt. 1713) ſprach: „Veni sponsa Christi, 
accipe coronam“, ſagte ſie: „Ich will keine Krone, ſondern nur, 
daß ich Gott lieben kann.“ Sehr erbaulich war 1831 das Hin⸗ 

ſcheiden der Vorſteherin M. Ignatia Geißenhof. Sie ſtarb mit 

Inbrunſt betend und wie ein Engel lächelnd nach kurz zuvor emp⸗ 

fangenen Sterbſakramenten, 82 Jahre alt. Wiederholt wird von 

einzelnen berichtet, daß ſie in ihrem Leben vielfach von Angſten 
und Skrupeln gequält waren, die aber in der Sterbeſtunde ver⸗ 

ſchwanden, ſo daß ihr Tod ein ruhiger und friedlicher war. 

Nach einer Zuſammenſtellung ſeitens des Kloſters haben 

bis 1796 einſchließlich 397 Auguſtinerinnen?“ nebſt 4 „Donätin⸗ 

28 1721 verehrte der Jeſuitenprovinzial Franz Xaver Amerin dem 

Kloſter ein weißes Korporaltäſchchen und eine Stola vom hl. Petrus Caniſius. 

Wohin dieſe Stücke gekommen ſind, iſt unbekannt. 

21 Bei der Annahme der Auguſtinerregel im Jahre 1394 beſtimmte 

Biſchof Burkhard, daß die geweihten Frauen die Zahl 13 nicht überſchreiten 
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nen“ in Inzigkofen gelebt. Von da bis zur Aufhebung im Jahre 

1802 ſind ſicherlich nicht mehr viele dazugekommen. Die letzte 
Frau ſtarb, wie ſchon bemerkt, 1856. Sie ruhen jetzt alle, mit 

wenigen Ausnahmen?s, auf dem Kloſterfriedhof, der freilich nicht 

immer den ganz gleichen Platz gehabt hat. Einſt im Leben mit⸗ 

einander vereint, ſind ſie auch jetzt im Tode nicht voneinander 

getrennt. Auf dem jetzt noch vorhandenen kleinen, einſamen 
Gottesacker zeigen 28 einfache eiſerne Kreuze die Grabesſtätten 

der da ruhenden Auguſtinerinnen. Mitten unter dieſen, wohl erſt 

nach der Aufhebung verſtorbenen Frauen, ruht auch der frühere 
Beichtvater Franz Kaver Egle von Schaiblishauſen (OA. Ehin⸗ 

gen), geweſter Pfarrherr in Hauſen ob Arſpring, der ſeit 1788 die 

Schweſtern betreut hatte und am 25. Dezember 1812 ſtarb, nach⸗ 

dem er die letzten fünf Jahre erblindet geweſen war. Ihnen allen 

gilt zuverſichtlich das Wort: „Selig ſind die Toten, die im Herrn 

ſterben. Von nun an, ſpricht der Geiſt, ſollen ſie ruhen von ihren 

Mühen; denn ihre Werke folgen ihnen nach“ (Offb. 14, 13). 

ſollten. Die Anzahl der Angeweihten (d. i. der Laienſchweſtern) war der 

Priorin überlaſſen, alſo beliebig. Mit der Zeit kam aber die Beſchränkung 

der Chorfrauen in Wegfall und wurde damit die Zahl der Inſaſſen eine er⸗ 

heblich größere: ſie betrug 30—40. In den letzten Jahren des Dreißig⸗ 

jährigen Krieges und auch noch einige Zeit nachher ging ſie aber wieder etwas 

zurück. 1394 lebten in Inzigkofen 9 Chorfrauen und 5 Laienſchweſtern; 
1509: 28 Frauen und 23 Vorſchweſtern; 1632: 21 Chorfrauen, 10 Vor⸗ 
ſchweſtern; 1658: 17 Frauen und 6 Vorſchweſtern 1788 zählte die Kloſter⸗ 

familie 27 Chorfrauen und 13 Laienſchweſtern. Bei der Aufhebung 1802 
gehörten 26 Frauen und 12 Schweſtern zum Konvent. 

25 Einige Frauen ſtarben auf der Flucht in Konſtanz und wurden dort 

beerdigt.



Die Neuregelung der Pfarrorganiſation 

in Konſtanz nach der Säkulariſation. 
Von Hermann Baier. 

Die etwa 4300 Katholiken der Stadt Konſtanz 

und der faſt ganz reformierten Filialorte im 

Thurgau gehörten zu Beginn des 19. Jahrhun— 

derts zu 7 Pfarreien: der Münſterpfarrei, den 

Pfarreien St. Stephan, St. Johann, St. Paul, 

St. Jodok, der Spital- oder Auguſtinerpfarrei 

und Petershauſen'. 

Die Münſterpfarrei war Perſonalpfarrei der 

Angehörigen des Biſchofs, des Domkapitels und 

der Dompropſtei. Daneben gehörten zur Münſterpfarrei 

die wenigen Katholiken in Tägerweilen, Lippoldsweilen, Neu⸗ 

weilen, Gottlieben und Schwaderloch und der Schlöſſer und Höfe 

Roter Tobel, Oberkaſtel, Unterkaſtel, Pflanzberg und Hertler. 

Die Katholiken dieſer Orte wurden im Münſter getauft und nach 

vorgängiger Anzeige beim Bürgermeiſteramt Konſtanz auf dem 
Konſtanzer Friedhof beerdigt. Die Kranken wurden auch vom 
  

1 Nach einer Angabe von 1810 hatte bisher St. Stephan 2200, St. Jo⸗ 

hann 650, St. Jodok 570, St. Paul 400, die Münſterpfarrei 180 und die 
Spitalpfarrei 100 Seelen gezählt. Man ſieht unſchwer, daß es ſich nur um 
ungefähre Angaben handelt. In den ſchweizeriſchen Filialorten zählte man 

damals nur 33 katholiſche Kommunikanten (Akten Konſtanz Stadt, Heft 981). 

1804 gab der Pfarrer von St. Johann die Seelenzahl ſeiner Pfarrei mit 

700 an, davon 600 Kommunikanten. 1755 zählten ſämtliche Konſtanzer Pfar⸗ 

reien, Fetershauſen eingeſchloſſen, 3470 Kommunikanten und 708 Richt⸗ 

kommunikonten (Konrad Beyerle, Die Geſchichte des Chorſtifts und der 

Pfarrei St. Johann in Konſtanz S. 349f.). Nach Akten Konſtanz Stadt, Heft 

801, hatte die Münſterpfarrei etwa 150 Seelen. In den Akten Konſtanz Stadt, 

Heft 980, findet ſich die Angabe, 1807 habe die Münſterpfarrei 180, St. Ste⸗ 

phan 2500, St. Zohann 678, St. Paul 460, St. Jodok 571, die Spitalpfarrei 

bald mehr, bald weniger Pfarrgenoſſen gezählt.
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Münſterpfarrer verſehen, falls ſie nicht nach dem Pfarrvikar in 

Bernrain verlangten, der in ſolchen Fällen als Hilfsgeiſtlicher 

des Münſterpfarrers galt. Als Filialkapellen der Münſter⸗ 

pfarrei galten die Kapellen im Dompropſteihof und im v. Thurn⸗ 

ſchen Domherrenhof'“. 

Eigentlicher Münſterpfarrer war der Domdekan. An 

ſeiner Stelle beſorgte jedoch die Pfarrgeſchäfte der jeweilige In⸗ 

haber der St. Konradskaplanei im Münſter, die ſeit 

alters als Pfarrpfründe betrachtet wurdes. Das Einkommen der 

St. Konradskaplanei ſcheint mir am zuverläſſigſten aus der Rech⸗ 

nung für die Zeit vom 23. 4. 1811 bis 23. 4. 1812 hervorzu⸗ 

gehen!. 4 Malter 3 Viertel 2 Mäßle Kernenzinſe in Klarsreute, 

Egelshofen und Konſtanz hatten einen Wert von 40 fl. 5 kr., 20 

Eimer 11/ Quart Wein aus 3 Vierteln Reben in Kutzenhauſen 

erbrachten 66 fl. 18 kr., der Zehntwein in Emmishofen 44 fl., be⸗ 

ſetzte Grundzinſe in Konſtanz, Wollmatingen, Egelshofen und 

2 Die Baupflicht zur Kapelle im Dompropſteihof oblag dem Spitäle, 

die zur Kapelle im v. Thurnſchen Domherrenhof der Hochſtiftsfabrik. In 

Gottlieben war die Baupflicht ungeklärt (Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, 

Heft 214, Akten Konſtanz Stadt, Heft 441). 

8 Ernannt wurde der Kaplan vom Biſchof. 

4 Rechnungen Nr. 4944. Im Durchſchnitt der Jahre 1775 / 1789 hatte die 

Kaplanei 2 Malter 4 Viertel 12 Mäßle Kernen, 1 Fuder 18 Eimer 2 Quart 
Wein und 348 fl. 41 kr. 2 hl. Geld (davon 251 fl. 40 kr. 5 hl. aus der 

Schweiz) erbracht (Einl. des Bez.⸗Amts Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 338). 

Zu einem ganz anderen Ergebnis kam eine Berechnung des Kreisreviſorats 

in Konſtanz vom 8. 5. 1814 (Einl. der Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, 

Nr. 13, Heft 18 684). Darnach betrug das Einkommen 2 Malter 4 Viertel 

Kernen, 1 Malter 4 Viertel Hafer, 4 Hühner, 50 Eier, 389 fl. 9 kr. 2 hl. 

Geld (davon ab an Laſten 145 fl. 31 kr.). Die Kapitalien ſollen nur 446 fl. 

betragen haben. Die Grundlage der Berechnung kennen wir nicht. Sie macht 

mir aber einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck, da ſie zu offenkundig 

in Widerſpruch ſteht mit den Ergebniſſen der Rechnung für 1811/12 und 

denen für 1775/89. Wenn der Gefällverwalter Germann am 9. 4. 1812 nur 

404 fl. 17 kr. Roheinkommen und 366 fl. 14 kr. Reineinkommen errechnete 

(Einl. des Domänenamts Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584), ſo mag das 

darauf beruhen, daß eine Berichtigung der Grundzinſe und Weinzehnten in 

Egelshofen ſchließlich weſentlich größere Beträge an den Tag brachte, als 
man angenommen hatte (Akten Konſtanz Stadt, Heft 981; vgl auch Akten 

Konſtanz Stadt 801 und 802).
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Kreuzlingen 3 fl. 6 kr. 5 hl., abgekaufter und ausgelöſter Wein⸗ 
zehnt in Egelshofen 140 fl. 2kr., 5963 fl. 10 kr. Kapital 290 fl. 25 kr. 

Ihl. Dieſen 583 fl. 56 kr. 6 hl. Einnahmen ſtanden Laſten im 
eigentlichen Sinne mit 53 fl. 58 kr. 1 hl. gegenüber (1 fl. 28 kr. 

1 hl. Grundzinſe, 1 fl. 36 kr. dem Mesner und den Miniſtranten, 
2 fl. 3 kr. für Wachs, 33 fl. 16 kr. 4 hl. Rebbaukoſten, 7 fl. 33 kr. 

Einzugsgebühren, 5 fl. 15 kr. 4 hl. Baulaſten, Briefporto und 

Botenlöhne, 2 fl. 46 kr. Steuern), ſo daß ein Reinertrag von 
529 fl. 58 kr. 5 hl. übrig blieb. Nicht in das Einkommen einge⸗ 

rechnet waren die Bezüge des St. Konradkaplans von der Hohe⸗ 

hausbruderſchaft und von der Präſenz, da ſie nicht zum eigent⸗ 

lichen Pfründeeinkommen gehörten. Dem St. Konradskaplan ob⸗ 

lagen im übrigen die nämlichen Verpflichtungen wie jedem an⸗ 

deren Kaplan. Paramente, Wachs uſw. hatte die Hohehaus⸗ 

bruderſchaft anzuſchaffen'. Den feierlichen Gottesdienſt hielt 

nicht der St. Konradskaplan, ſondern der Domdekan oder ein 

anderer Domherr. 

Es mag auffallen, daß es ſo ſchwierig ſein ſoll, den wahren 

Ertrag der St. Konradskaplanei zu errechnen. Jeder Kaplan 

hatte ein eigenes Arbar für ſeine Kaplanei, in dem er Einkünfte 

und Ausgaben eintragen ſollte. Da er jedoch niemand Rechnung 

zu legen hatte, war die Führung der Arbarien ſehr mangelhaft 
und demgemäß ſtieß die Errechnung des Einkommens manchmal 

auf große Schwierigkeiten'. Wenn ich davon abſehe, mich näher 
mit dem Einkommen der übrigen 24 Kaplaneien am Münſter zu 

befaſſen, ſo beruht das natürlich weniger auf dieſen Schwierig⸗ 
keiten — dieſe müßten eben überwunden werden — als darauf, 

daß die Kaplaneien für die eigentliche Pfarrſeelſorge am Münſter 

nicht in Betracht kamen. Bei der Annahme der Münſterkapläne 

wurde das Hauptgewicht gelegt auf gute Kenntniſſe in Muſik. 

Die Leitung der Kirchenmuſik hatte der vom Domkantor er- 

nannte Kapellmeiſter, der an Feſttagen außer den 4 Sänger⸗ 

5 Einl. der Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Hefte 43 351/52. 

6 Ebd. Jede Kaplanei hatte auch ihre eigenen Meßgewänder, Kelche 
uſw., die in beſonderen Käſten verwahrt wurden. Inventare wurden nicht ge⸗ 

führt. Was vorhanden war, verdankte ſein Daſein vielfach der Stiftung der 

Benefiziaten.
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knaben noch Muſikanten aus der Stadt beiziehen durfte, wenn 

zufällig einmal zu wenig muſiikundige Kapläne da waren!. 

So gut wie jede Kaplanei hatte ihr eigenes 

Haus. Naturgemäß fiel es den Kaplänen ſchwer, aus den 

laufenden Einkünften ihrer Pfründen größere Baukoſten zu be⸗ 

ſtreiten. Man ließ daher jedes Benefizium, das vom Domkapitel 

beſetzt wurde, im Falle der Erledigung einige Zeit unbeſetzt und 

überwies die Einkünfte dieſer Monate dem ſog. Fonds der 

vacierenden Pfründen, aus dem die Kapläne dann in Baufällen 

unverzinsliches Geld erhielten, das ſie in 20 Jahren wieder 

zurückzuzahlen hatten. Als 1798 die Einkünfte in der Schweiz 

nicht mehr wie bisher eingingen, geriet ein großer Teil der Dom⸗ 

kapläne in Geldſchwierigkeiten. Das Domkapitel erlaubte ihnen 

daher, bei der Bruderſchaft des hohen Hauſes 2700 fl. aufzu⸗ 

nehmen. Die Rückzahlung ſollte erfolgen aus den Einkünften 

zweier erledigter Benefizien'. Das Geſamteinkommen ſämtlicher 

25 Münſterkaplaneien betrug nach der Berechnung des Hohe⸗ 

hauspflegers vom 17. Mai 1808 im Durchſchnitt der Jahre 

1775/89 nach Abzug aller Laſten 26 Malter 1 Viertel 8 Mäßle 

Feſen, 71 Malter 14 Viertel 10 Mätzle Hafer, 169 Malter 2 
Viertel 12½ Mäßle Kernen, 137 Hennen, 785 Eier, 6 Malter 

7 Es waren 8 Sukzentoren am Münſter, von denen jeder ſeine Kaplanei 

hatte. Natürlich hatte jeder auch die Stiftungsmeſſen ſeiner Kaplanei zu 
leſen (Einl. des Domänenamts Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 581; Einl. der 

Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 398). Die Verſehung der 

großen und der kleinen Orgel hatte der Benefiziat von St. Michael. Für die 

Verſehung der großen Orgel erhielt er 64 fl. von der Münſterfabrik, für die 

Verſehung der kleinen Orgel 33 fl. 20 kr. vom Oberpflegeamt, 19 fl. 30 kr. 
Zins aus 470 fl. Kapital und 2 fl. Grundzins aus Immenſtaad (Einl. des 

Verwaltungshofs 1891, Nr. 76, Heft 88; Einl. der Forſt⸗ und Domänen⸗ 
direktion 1927, Nr. 13, Heft 18 684). Die 4 Kapellknaben S Sängerknaben 
erhielten von der Hohehausbruderſchaft jährlich 1/ Malter Kernen (Forſt⸗ 

und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 685). Die 16 Miniſtranten, die 

ſog. Halbguldner, waren meiſt arme Studenten (Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, 

Nr. 6, Heft 339). 
8 Akten Konſtanz Stadt, Heft 793. Am 22. 4. 1810 hatte der Fonds 

der vacierenden Pfründen ein Vermögen von 10 830 fl. 10 kr. 7 hl. (Einl. der 

Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684), am 1. 5. 1811 

11 100 fl. 58 kr. 5 hl. (Einl. des Verwaltungshofs 1891, Nr. 76, Heft 101; 

ogl auch Einl. Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 338).
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2% Viertel Nüſſe, 26 Fuder 10 Eimer 8 Quart Wein und 

6340 fl. 36 kr. 5 hl. Geld. Zu vielfach völlig davon abweichen⸗ 

den Ergebniſſen kam eine Berechnung des Kreisreviſorats Kon— 

ſtanz vom 6. Mai 1814“. Da wir in beiden Fällen die Grund⸗ 

lagen der Berechnung nicht kennen, iſt eine ſachliche Stellung— 

nahme zum Ergebnis nur möglich, ſoweit noch andere Quellen 

zur Verfügung ſtehen“. 

Das Amt eines Beichtvaters im Münſter verſah 

ein Franziskaner. Er erhielt dafür 16 Viertel Kernen und 36 fl. 

9 Einl. des Bez.⸗Amts Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 338. 

10 Einl. Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684. 

11 Die Überſchüſſe, die die erledigten Pfründen an den Fonds ab⸗ 

lieferten, ſind natürlich nicht gleichbedeutend mit dem Reineinkommen, denn 

die Stiftungsmeſſen, die der Kaplan unentgeltlich zu leſen hatte, mußten 

vom Fonds bezahlt werden. Das Reineinkommen iſt alſo ſlets höher als die 

abgelieferten Aberſchüſſe. 1810 erbrachten Aberſchüſſe St. Mauritius 221 fl. 
51 kr. 4 hl. (Einnahmen 410 fl. 39 kr. 4 hl., Ausgaben 188 fl. 48 kr., davon 

Stiftungsobliegenheiten 29 fl. 40 kr.), St. Laurentius im Münſter 177 fl 
43 kr. 6 hl. (Einkünfte 265 fl. 3 kr. 2 hl., Ausgaben 87 fl. 19 kr., davon 

Stiftungsobliegenheiten 68 fl. 52 kr.), St. Jodok (Subkuſtodie) 87 fl. 14 kr. 

6 hl. (Einkünfte 543 fl. 24 kr. 6 hl., Ausgaben 456 fl. 10 kr. „‚davon Stif⸗ 

tungsobliegenheiten 141 fl. 54 kr.), St. Barbara unter dem Slberg 262 fl. 

23 kr. 4 hl. (Einkünfte 459 fl. 33 kr. 4 hl., Ausgaben 197 fl. 10 kr., davon 
Stiftungsobliegenheiten 40 fl. 20 kr.), St. Valentin 227 fl. 59 kr. 2 hl. (Ein⸗ 

künfte 287 fl. 1 kr. 2 hl., Ausgaben 59 fl. 2 kr., davon Stiftungsobliegen⸗ 

heiten 34 fl. 23 kr.), St. Peter im Münſter 131 fl. 19 kr. (Einkünfte 216 fl. 
15 kr., Ausgaben 84 fl. 56 kr., davon Stiftungsobliegenheiten 20 fl. 40 kr.), 
St. Sebaſtian und St. Andreas 208 fl. 6 kr. 4 hl. (Einkünfte 303 fl. 57 kr. 
4 hl., Ausgaben 95 fl. 41 kr., davon Stiftungsobliegenheiten 24 fl. 49 kr.), 

St. Barbara und Verklärung Chriſti 148 fl. 5 kr. (Einkünfte 201 fl. 41 kr., 

Ausgaben 53 fl. 36 kr., davon Stiftungsobliegenheiten 40 fl. 50 kr.), 

St. Bernhard und St. Bartholomäus 190 fl. 4 kr. 6 hl. (Einkünfte 255 fl. 

1 kr. 2 hl., Ausgaben 65 fl. 8 kr., davon Stiftungsobliegenheiten 43 fl. 43 kr.), 

10 000 Märtyrer 172 fl. 37 kr. 6 hl. (Einkünfte 298 fl. 48 kr. 6 hl., Ausgaben 
126 fl. 11 kr., davon Stiftungsobliegenheiten 21 fl. 57 kr.). St. Johannes 
Evangeliſta (Frühmeſſerei) hatte 7 fl. 25 kr. 3 hl. mehr Ausgaben als Ein⸗ 

künfte (Einkünfte 254 fl. 8 kr. 5 hl., Ausgaben 261 fl. 34 kr., davon Stif⸗ 

tungsobliegenheiten 146 fl. 26 kr.). Nach der gleichen Quelle (Akten Konſtanz 

Stadt, Heft 981) lieferte St. Michael bei St. Stephan 1810 307 fl. 20 kr. 

Aberſchüſſe (Einkünfte 349 fl. 55 kr., Ausgaben 42 fl. 35 kr.), die Drei⸗ 

königskaplanei bei St. Stephan 127 fl. 2 kr. 4 hl. (Einkünfte 141 fl. 6 kr. 

4 hl., Ausgaben 14 fl. 4 kr.).
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Geld vom Oberpflegamt, je 25 fl. Geld vom Spitäle und der 

Präſenz und 14 fl. von der Hohehausbruderſchaft“. Die Früh⸗ 
meßkaplanei (St. Johannes-Evangeliſta) hatte zu Anfang des 

19. Jahrhunderts angeblich ein Einkommen von 2885 fl. 53 kr. an 

Geld und von 100 fl. an Naturalien“. Die Münſterkanzel 

war bis zur Aufhebung des Jeſuitenordens durch einen Jeſuiten 

verſehen worden. Nach der Aufhebung des Ordens begann 

Sſterreich nach und nach die Zahlung von Vergütungen an den 

Münſterprediger einzuſtellen. 

Neben den eigentlichen Pfründeeinkünften 

hatte jeder Münſterkaplan noch Anteil an den 

Gefällen der Hohehauspflege oder St. Pela— 
giusbruderſchaft und an der Präſenz. Da das 

Pfründeeinkommen im allgemeinen nicht hoch war, erfuhr es 
durch dieſe Nebenbezüge eine ebenſo erwünſchte wie notwendige 

Ergänzung. Die Einkünfte aus der Hohehausbruderſchaft zer⸗ 

fielen in ſolche aus dem Officium defunctorum und ſolche aus 

dem Officium Beatae Mariae Virginis. 1793/94 traf es jeden 
Kaplan 121 fl. aus dem Officium defunctorum und 27 fl. aus 

dem Officium B. M. V.“ Nach der Berechnung vom 26. 2. 

1813 hatte die Hohehausbruderſchaft nach Abzug der Laſten an 

Einkünften 37 Malter 13 Viertel Feſen, 69 Malter 7 Viertel 
Kernen, 8 Malter Roggen, 2 Malter 3 Viertel Gerſte, 52 

Malter 1 Viertel Hafer, 4 Fuder 16 Eimer Wein, 1 Malter 

5 Viertel Erbſen, 3“ Viertel Nüſſe, 1 Gans, 19% Hennen, 96 

Hühner, 1230 Stück Eier und (nach Abzug von 1378 fl. 57 kr. 

Laſten) 1241 fl. 51 kr. Geld 15. Auch die Dompräſenz zahlte jedem 

12 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 202. 

13 Akten Konſtanz Stadt, Heft 981. Nach dem Durchſchnitt der Jahre 
1775/89 161 fl. 31 kr. 7 hl. Geld, 2 Malter 3 Viertel Kernen, 2 Fuder 

10 Eimer 15 Quart Wein (Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 338), nach 
der Berechnung von 1814 3 Malter 3 Viertel Kernen, 1 Fuder Wein, 

6 Hühner, 100 Eier, 100 fl. 377/8 kr. Geld (Einl. Forſt⸗ und Domänen⸗ 

direktion 1927, Nr. 13, Heft 18 684; vgl. auch Einl. der Forſt⸗ und Domänen⸗ 

direktion 1927, Nr. 13, Heft 32 932). 
14 Rechnungen Nr. 4922. Die Hohehauspflege hatte u. a. Wein⸗ und 

Fruchtzehnten in Immenſtaad und Sernatingen. 

15 Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 34. 1811/12 be⸗ 

trugen die Ausgaben für Jahrtage 666 fl. 16 kr. Aktivkapitalien 33 933 fl. 

Freib. Disz.⸗Archiy N. F. XXXVIII. 11
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am Chor teilnehmenden oder durch Krankheit behinderten Dom— 

herrn und Domkaplan gewiſſe Vergütungen, z. B. für die Teil⸗ 

nahme an der Mette, den Horen, der Veſper und Komplet je 12 

Heller, für die Teilnahme am Offizium 6 Heller und für die 

Teilnahme an den Tenebrä 2 Heller. Alle einzelnſitzenden Ka⸗ 
pläne erhielten jeden Sonntag 2 Mettenkerzen; ſaßen zwei zu⸗ 

ſammen, ſo erhielten ſie drei. An den Feiertagen erhielt jeder 

1 Kerze. Bei den Domherren wurden 6, bei den Kaplänen, dem 

Beichtvater und bei den Kapellknaben wurden 12 Kerzen auf 

das Pfund gerechnet. Die Präſenz- und Kerzengelder beliefen 

ſich das Jahr hindurch für den einzelnen Kaplan auf etwa 50 fl.“ 

Die Domfabrik bezog nach dem Bericht des Fabrik— 

pflegers vom 19. 5. 1809 Zehnten zu Weiler in der Höri, Gai⸗ 
lingen und Wagerswil. Reben beſaß ſie im Eichhorn bei Kon— 

ſtanz und in Gailingen. 93 966 fl. 7 kr. 4 hl. Kapital erbrachten 
1809 4152 fl. 41 kr. 6 hl. Zinſen “. 1813/14 hatte die Domfabrik 
6655 fl 5 kr. 4 hl. Einnahmen (davon 830 fl. ſogenannte ſtändige 

Zinſen, 91 fl. aus Zeitpacht, 313 fl. aus ſelbſtbebauten Gütern, 

3729 fl. Zins aus 79 401 fl. Kapitalien). Wenn die Rechnung 

mit einem Fehlbetrag abſchloß, ſo war dies darauf zurückzu⸗ 

führen, daß 1329 fl. an die Regiekaſſe abzuführen waren und 

3165 fl. Zins aus 68 309 fl. 55 kr. Kapitalien der Meersburger 

Landſchaftskaſſe zur Tilgung der Kriegsſchulden überlaſſen wur⸗ 

30 kr. mit 1538 fl. 3 kr. Zins. Die Pflege hatte auch nicht unerhebliche Al⸗ 

moſen zu ſpenden (Einl. der Forſt- und Domänendirektion 19275, Nr. 13, 
Heft 18 685). Die Berechnung vom 6. 5. 1814 in Akten Einl. der Forſt⸗ und 
Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684 weiſt an Einkünften aus 

51 Malter 13 Viertel Feſen, 69 Malter 7 Viertel Kernen, 20 Malter Rog⸗ 

gen, 2 Malter 3 Viertel Gerſte, 66 Malter 12 Viertel Hafer, 1 Malter 

5 Viertel Erbſen, 4 Fuder 16 Eimer Wein, 3“ Viertel Nüſſe, 1 Gans, 
19 Hennen, 19 Hühner, 1200 Eier, 441 fl. 40 kr. Geld (nach Abzug von 

1379 fl. Laſten). Kapitalien 33 933 fl. 

16 Einl. der Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 330. 

Die Dompräſenz hatte u. a. den Großzehnten zu Steißlingen, Wiechs und 

Maiershofen, der um 1600 fl. verpachtet war (ogl. den Bericht des Dom⸗ 

fabrikpflegers vom 19. 5. 1809 in Akten Konſtanz Stadt, Heft 1494). 1813/14 

gab Baden für Mettekerzen noch 358 fl. 26 kr. aus, für die Chorpräſenz 

414 fl. 24 kr. (Rechnungen Nr. 4919). 

17 Akten Konſtanz Stadt, Heft 1494.
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den. Für Sänger und Chorknaben waren 939 fl., für geſtiftete 

Almoſen 130 fl., für geſtiftete Anniverſarien 307 fl., für Para⸗ 

mente, Wachs uſw. 600 fl. ausgegeben worden!. Miniſterialrat 

Häberlin ſchätzte das Vermögen der Domfabrik noch 1813 auf 

mehr als 200 000 fl. 
Mesnerpfründe war das Benefizium St. Anna. Nach 

der Rechnung für 1803 hatte ſie einen Frucht⸗ und Wein⸗ 

18 Haus- und Staatsarchiv III. Staatsſachen. Religions- und Kirchen⸗ 

ſachen, Heft 115. Seit jeher war die Domkaplanei St. Peter und Paul der 

Domfabrik zur AUnterſtützung überlaſſen (Bericht des Domfabrikpflegers vom 

19. 5. 1809 in Akten Konſtanz Stadt, Heft 1494). Von den 69 363 fl. Kriegs⸗ 

ſchulden des Domkapitels überwies Baden dem Domfabrikamt 11 708 fl., dem 

Maria⸗-End⸗Altar 600 fl., dem Mons pietatis 1560 fl., dem Silberkapital⸗ 

fonds 12 900 fl., dem Spitälefonds 19 200 fl., der Pappusſchen Stiftung 

12 360 fl., der Sickingenſchen Stiftung 900 fl., der Zohann⸗Nepomuk⸗Bruder⸗ 

ſchaft 6960 fl., dem Dompräſenzamt 535 fl. (Einl. der Forſt⸗ und Domänen⸗ 

direktion 1927, Nr. 13, Heft 413). Die Domfabrik hatte eine Forderung von 

18 310 fl. Wiener S21 972 fl. Reichswährung an die Wiener Hofkammer. Im 
Schuldbrief war nicht die Domfabrik, ſondern das Domkapitel als Gläubiger 

bezeichnet, da dieſes 1795/96 den größten Teil des der Domkirche gehörigen 

Silbers verkauft und den Erlös der Wiener Regierung als Darlehen zur 

Verfügung geſtellt hatte (das Kapital trug zumeiſt die Bezeichnung Silber⸗ 

kapital). Baden ließ 1803 die Zinſen für die Beſtreitung kirchlicher Bedürf⸗ 

niſſe verwenden, aber das K. K. Zahlamt verweigerte trotzdem die Zahlung 

der Zinſen, da nicht nachgewieſen ſei, daß das Geld vom Domfabrikamt ge⸗ 

liehen oder wenigſtens noch vor dem Reichsdeputationshauptſchluß als Gut⸗ 

haben desſelben erklärt worden war. Dabei verblieb es (Repoſ. II. 1. Schul⸗ 

den. Die Kapitalforderung des Domkapitelſchen Fabrikamts zu Konſtanz an 

die Hofkammer zu Wien 1803/09). Den Reichsgrafen von Königsegg⸗Roten⸗ 
fels hatte die Domfabrik 5000, die Dompräſenz 2000 fl. geliehen. Bayern 

ſetzte die Zinſen von 4½ auf 4 v. H. herab (Repoſ. II. 1. Schulden. Die 
Forderung des Kollegiatſtiftes Baden und der Konſtanzer Domfabrik an die 

Grafen von Königsegg⸗Rotenfels 1807/13). 
190 Haus⸗ und Staatsarchiv. Religions- und Kirchenſachen, Heft 3. 

Nach Angaben von 1810 betrug das jährliche Einkommen 7846 fl. (Akten 

Konſtanz Stadt, Heft 891), im Sommer 1811 rechnete man mit 8116 fl. und 
der Möglichkeit einer Steigerung (Einl. der Forſt⸗ und Domänendirektion 

1927, Nr. 13, Heft 18 682). Aber einen Beitrag zum Armenfonds ogl. Einl. 
Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 196. 

20 Rechnungen Nr. 4914. Auch die Rechnung von 1815/16 (Rech⸗ 

nungen Nr. 4917) deckt ſich in den entſcheidenden Angaben damit, weicht 
allerdings auch verſchiedentlich davon ab. Der Zehnte in Schlatt war in⸗ 

zwiſchen mit 2967 fl. 24 kr. ausgelöſt worden (Einl. des Domänenamts Kon⸗ 

11*
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zehnten in Schlatt (Thurgau), der in dieſem Jahre um 9 Mutt 

Kernen verpachtet war. Aus Tägerweilen, Ennetach und Kon⸗ 
ſtanz empfing ſie an beſtändigen Kernenzinſen 2 Mutt 2 Viertel 

2 Mäßle. Die Pfalzvogtei hatte 4 Viertel Hafer zu liefern. Zins⸗ 

pflichtige in Konſtanz, Güttingen und Tägerweilen lieferten 

4 Mutt 8 Mäßle Nüſſe, 2 Pflichtige in Tägerweilen 16 Beſen, 

2 Konſtanzer 50 Pfund Anſchlitt. An beſtändigen Geldzinſen 

aus Konſtanz, Radolfzell und Gottlieben vereinnahmte man 

193 fl. 55 kr. 1 hl. (davon 45 fl. 55 kr. vom Oberpflegeamt, 35 fl. 
59 kr. 7 hl. vom Fabrikamt, 22 fl. 45 kr. vom Präſenzamt, 9 fl. 

53 kr. 4 hl. von der Konfraternität und 74 fl. 23 kr. 2 hl. vom 

Spitäle, das außerdem weitere 76 fl. 11 kr. 6 hl. Zuſchüſſe 
leiſtete). 400 fl. Kapital brachten 19 fl. Zinſen. Die Mesnerbeſol⸗ 
dung betrug ſeit 7. 1. 1789 20 Mutt Kernen und 416 fl. Geld 

(wöchentlich 8 fl.). Jeder der 4 Mesner erhielt alſo 5 Mutt 

Kernen und 104 fl. Geld (neben freier Wohnung). 

ſtanz 1903, Nr. 45, Heft 587). Die Zuſchüſſe zur Mesnerbeſoldung durch das 
Spitäle waren vorſchüßlich zu leiſten. Die Angabe, ſeit 1795/96 habe jeder 

Mesner weitere 41 fl. Zulage erhalten (12 fl. 30 kr. vom Spitäle, 14 fl. 

15 kr. von der massa communis, 6 fl. 15 kr. vom Depoſitum und 8 fl. von 

der Münſterfabrik), läßt ſich aus den Rechnungen nicht erweiſen. Als 1806 
einer der 4 Dommesner ſtarb, übernahmen die 3 andern gegen Weiterzahlung 

der Beſoldung deſſen Arbeit. Die Unterhaltspflicht der 4 Mesnerhäuſer hatte 

das Spitäle (ogl. auch Einl. der Forſt- und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 

Heft 18 682, 28 971, 32 933/34; Einl. des Domänenamts Konſtanz 1903, 
Nr. 45, Heft 525, 541, 584; Einl. des Verwaltungshofs 1891, Nr. 76, Heft 1, 
96). Am 1. 5. 1811 hatte das Spitäle ſchon 5139 fl. an die Mesnerpfründe 
zu fordern. Im Durchſchnitt der Jahre 1775/89 hatte die Pfründe 3 Malter 
2 Viertel Feſen, 3 Malter 8 Viertel Hafer, 6 Malter 2 Viertel Kernen, 
11 Hennen, 100 Eier, 36½ Viertel Nüſſe, 1 Fuder Wein und 244 fl. 49 kr. 

4 hl. Geld erbracht (Einl. Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 336). Dieſe 

Angabe erſcheint im Hinblick auf den Zehntbezug zu Schlatt zuverläſſig, nicht 

dagegen die Berechnung in Einl. der Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, 
Nr. 13, Heft 18 684 vom 6. 5. 1814 (4 Malter 2 Viertel Feſen, 6 Malter 

2 Viertel Kernen, 2 Malter 8 Viertel Hafer, 14 Eimer Wein, 26 Viertel 

Nüſſe, 9 Hennen, 100 Eier, 183 fl. 28 kr. 5 hl. Geld, von denen noch 135 fl. 

23 kr. 5 hl. Laſten abzuziehen waren). Die Gegenüberſtellung der Nummern 

15 und 60 dieſes Verzeichniſſes erweckt den Eindruck, als ob die Kreisreviſion 

nicht gewußt hat, daß die St.-Annapfründe das Mesnerbenefizium war. Am 

7. 2. 1817 erfolgte die Inkamerierung der Mesnerpfründe (Einl. Fin.⸗Min. 

1891, Nr. 58, Heft 216).
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Wie für die Mesnerpfründe wurde das Spitäle auch 

für allerlei andere kirchliche Zwecke in Anſpruch genommen. So 

zahlte es jährlich 468 fl. 20 kr. an die Chorknaben und Mini⸗ 

ſtranten im Münſter und ihren Aufſeher, 128 fl. 4 kr. an ver⸗ 

ſchiedene Domkaplaneien und 20 fl. für die 3 Wochenmeſſen, die 

Dompropſt Graf Wolfegg in die Dompropſteikapelle geſtiftet 

hatte?. 

Die Pfarrei St. Stephan, die weitaus größte 

Konſtanzer Pfarrei, war die Pfarrei der Marktſiedelung und 

damit des ſtädtiſchen Bürgertums?. Das Pfarreinkommen, in 

der Hauptſache aus Zehntanteilen in Konſtanz, Egelshofen, Em⸗ 

mishofen, Kreuzlingen und Lengwilen und aus Lehengefällen in 

Oberhofen beſtehend, belief ſich nach Berechnung des Pfarrers 

Baumann von 1804 im Rohbetrage nur auf 594 fl. 19 kr. / hl.? 

Darauf ruhten jedoch noch allerlei Laſten, die Baumann auf 

228 fl. 9 kr. berechnete. Ein Teil davon, z. B. die Verehrung von 
8 Eimern Wein an die Stiftsherren, Schenkungen zu Oſtern und 

zu anderen Zeiten des Jahres, mochten freiwillige Leiſtungen 

ſein, andere Ausgaben wie die Abgabe von 52 fl. an einen 

21 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 216; Einl. des Verwaltungs⸗ 
hofs 1891, Nr. 76, Heft 86; Einl. Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 

Heft 18 684. Arſprünglich war das Spitäle wirkliches Spital geweſen. Später 
hörte die Verpflegung auf, und die nicht mehr arbeitsfähigen Bedienten des 

Domkapitels erhielten ſtatt ihrer ein Gnadengehalt (Einl. des Verwaltungs⸗ 

hofs 1891, Nr. 76, Heft 1, 99). 1609 wurde das frühere Spitalgebäude Dom⸗ 

propſteiwohnung. Die Kapelle blieb jedoch darin. 1810 verkaufte Baden das 

Gebäude um 20 000 fl. an den Freiherrn von Fingerlin. 1816 Rückkauf um 

den gleichen Preis (einſchließlich der Glöckchen). Der Gottesdienſt wurde 
1810 in das Münſter verlegt. Die Paramente im Anſchlag von 287 fl. 30 kr. 
gingen dabei an die Münſterkirche über. Die Graf Wolfeggſche Stiftung hatte 
2762 fl. 5/8 kr. Kapital mit 118 fl. 47½ kr. Zinſen (70 fl. für Stiftungs⸗ 
meſſen, 5 fl. für die Miniſtranten, 10 fl. für den Verrechner, der Reſt für 

Paramente. Vgl. Akten Konſtanz Stadt, Heft 923, 1452; Einl. des Ver⸗ 

waltungshofs 1891, Nr. 76, Heft 1, 86; Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, 

Nr. 45, Heft 536). Die Sängerknaben im Münſter bezogen u. a. 3 Mutt 

Kernen (Einl. Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 3, Heft 18 685). 

22 Beyerle, St. Johann S. 8. 
23 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209. Für den Durchſchnitt der 

Zahre 1761/90 errechnete man 604 fl. 20 kr. Roheinnahmen des Pfarrers 

(Akten Konſtanz Stadt, Heft 980).
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Kooperator für die Verſehung von Oberhofen, von 30 fl. an den 

Pfarrvikar in Bernrain und von 10 fl. an den reformierten 

Pfarrer in Scherzingen waren Laſten im eigentlichen Sinne, ſo 

daß das Reineinkommen nur wenig mehr als 400 fl. betrug. 

Das war natürlich für den Pfarrer einer ſo großen und ſo wich— 

tigen Pfarrei durchaus ungenügend, und er konnte ſein Aus⸗ 

langen nur finden, weil er gleichzeitig Chorherr war, was ihm 

ungefähr weitere 700 fl. eintrug. Dabei durfte man nicht ver⸗ 

kennen, daß St. Stephan den größten Teil ſeiner Gefälle in der 

Schweiz hatte und durch den dortigen politiſchen Amſturz be⸗ 

ſonders hart getroffen war. 

Aber das Einkommen der 7 Kaplaneien liegen uns Berech⸗ 

nungen von 1804* und 1808 vor. Obwohl es ſich in beiden 

Fällen um amtliche Erhebungen handelte, weichen die Ergebniſſe 

verſchiedentlich voneinander ab. St. Cäcilia und St. Blaſius 

hatte nach den Angaben von 1804 ein Reineinkommen von 291fl. 

1 kr., die nachweisbar nicht ganz vollſtändige Berechnung von 

1808 wies nur 255 fl. 45 kr. aus. Das Reineinkommen von 

Heiligkreuz betrug nach der Berechnung von 1804 287 fl. 20 kr., 

nach der von 1808 286 fl.“ St. Magdalena und St. Johannes 

Baptiſta berechnete 1804 279 fl. 40 kr. 7 hl., 1808 bei ſehr 

bedeutenden Abweichungen in den Einzelangaben 294 fl., 

St. Michael 1804 343 fl. 8 kr., 1808 334 fl. 37 kr.“, die Drei⸗ 

königskaplanei 1804 151 fl. 14 kr. 2 hl., 1808 162 fl. 52 kr., 

St. Thomas 1804 249 fl. 58 kr. 2 hl., 1808 220 fl., St. Jakob 
im Schotten 1804 312 fl. 43 kr., 1808 321 fl. Auch da, wo die 

Endergebniſſe ſich ſo ziemlich decken, ſind große Verſchieden⸗ 

heiten im einzelnen vorhanden. St. Jakob im Schotten erbrachte 

nach den Angaben von 1804 353 fl. 48 kr., abzuziehen waren 

21 fl. 45 kr. für die Verwaltung und 19 fl. 20 kr. für Ol zum 

24 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209 und Einl. Domänenamt 
Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 581. 

25 Einl. Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 338. 

26 Durch einen Rechenfehler. Bei richtiger Berechnung wären es 

283 fl. geweſen. 

27 Da ein Zehnte zu Wolketsweiler dazu gehörte, iſt die Abweichung 

nicht verwunderlich. Die Berechnung von 1804 beruht auf dem Durchſchnitt 

der Jahre 1788/1802.
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Ewigen Licht. Nach den Angaben von 1808 beliefen ſich die 

Zinſen auf 376 fl., die Verwaltungskoſten auf 15 fl., die Koſten 

für öl auf 40 fl. Daß die Erträge aus Zehnten und Reben ſtark 

wechſeln, iſt natürlich; aber die Berechnungen enthalten ſicherlich 

auch Fehler, deren Herkunft wir nicht deutlich zu machen ver— 

mögen“. 

Auch bei St. Stephan genügte der Kirchenfonds nicht immer, 

um alle Bedürfniſſe zu beſtreiten. Insbeſondere bei größeren 
Reparaturen mußte der Stiftsfonds Beiträge leiſten, falls nicht 
Zuwendungen von anderer Seite einen Ausgleich brachten. Im 
Durchſchnitt der Jahre 1778—1787 hatte der Fonds 797 fl. 30 kr. 

Einnahmen gehabt, davon 497 fl. 6 kr. Zins aus 10 251 fl. Kapi⸗ 

talien, aber 855 fl. 1 kr. Ausgaben, davon 224 fl. 12 kr. für Jahr⸗ 

tage und Stiftungen, 54 fl. 30 kr. für den Stiftsmesner, 16 fl. für 

Miniſtranten, 77 fl. 43 kr. für Handwerker, 267 fl. 5 kr. für 
gottesdienſtliche Erforderniſſe und 121 fl. 2 kr. für Paramente?“. 

Der Präſenzfonds gewährte hier wie anderwärts den Chor⸗ 

herren und Kaplänen kleine Vergütungen für die Teilnahme an 

Metten, Vigilien (je 4 kr.), Veſpern (2 kr.) und Prozeſſionen 

(8 kr.), hatte aber auch Laſten, die durch Vermächtniſſe entſtanden 

waren. Im Durchſchnitt der Jahre 1790—1799 betrugen die 

Einnahmen 321 fl. 5 kr., davon 264 fl. 36 kr. aus 5442 fl. Kapital. 
Die Ausgaben hatten durchſchnittlich 307fl. 27kr. betragen, davon 
48 fl. 9 kr. für Stiftungsmeſſen und Jahrtage; für die Präſenz 

waren durchſchnittlich 238 fl. 32 kr. verwendet worden, ſo daß auf 

28 Wieder andere Angaben bringen die Akten Forſt- und Domänen⸗ 

direktion 1927, Nr. 13, Heft 18 684, deren Unterlagen uns völlig unbe⸗ 

kannt ſind. 

29 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209. 1812 waren nur noch 
9616 fl. Kapitalien mit 480 fl. 48 kr. Zins vorhanden (Einl. Forſt⸗ und 
Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 682), 1814 9589 fl. 30 kr. (ebenda 

Heft 18 684). 1811 errechnete man (Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, 
Nr. 45, Heft 584) 599 fl. 15 kr. Einnahmen und 716 fl. 34 kr. Ausgaben 

(Jahrtage uſw. 180 fl. 49 kr., für den Gottesdienſt 512 fl., wegen der 

Labhartſchen Stiftung 23 fl. 45 kr.). 1808 hatte man 993 fl. 48 kr. Einnahmen 

und 1086 fl. 45 kr. Ausgaben (Einl. Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, 

Heft 336). Eine Angabe von 1810 ſpricht von 712 fl. Einnahmen (Akten 

Konſtanz Stadt, Heft 981). Eine Rechnung für 1807/08 (Akten Konſtanz 

Stadt, Heft 1494) wies nur 9391 fl. Kapitalien mit 466 fl. 33 kr. Zinſen aus.
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jeden Chorherrn und Kaplan im Durchſchnitt 17 fl. entfallen 

waren““. 
Die Kantorieſtiftung war für die Hebung der 

Kirchenmuſik beſtimmt. Ihre Einkünfte floſſen aus Bei⸗ 
trägen der Stiftsherren (jeder jährlich 7 fl., der Pleban 9 fl.), 

der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft (15 fl.) und den Aberſchüſſen der in 

der Hauptſache für Stipendien beſtimmten Stiftungen des Kuſtos 

Zelling und des Offizials Labhart“!. 

Die Confraternitas mortuorum hatte nach der Berechnung 
von 1804 801 fl. 29 kr. 2 hl. Einkünfte, davon 781 fl. 10 kr. 6 hl. 
aus 16 621 fl. 27 kr. 4 hl. Kapitalien. Die Ausgaben betrugen 

nur 170 fl. 28 kr., davon 71 fl. 28 kr. für geſtiftete Jahrtage. Ein 
Teil des Überſchuſſes wurde unter die Stiftsherren und drei Ka⸗ 
pläne, ein anderer unter „die anweſenden Herren“ verteilt??. Die 

Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft“s hatte im Durchſchnitt der Jahre 1790 

30 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209 und Einl. Domänenamt 

Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 582. 1807/8 hatte die Präſenz nur noch 
5192 fl. Kapital mit 258 fl. 36 kr. Zinſen, dazu kamen allerdͤings noch die 
Aberſchüſſe aus der Mittwochmeßſtiftung (1000 fl. Kapital) des Offizials 

Labhart (Akten Konſtanz Stadt, Heft 1494; Einl. des Verwaltungshofs 1891, 
Nr. 76 Heft 90). 

31 Zelling hatte 1200 fl., Labhart 1700 fl. geſtiftet. Aus der Zellingſchen 

Stiftung erhielt ein stipendiarius musicus bis 40 fl. und mehr, wenn er 

ſich auf der höheren Schule befand. Labhart beſtimmte 10 fl. für die Armen, 
10 fl. für einen Knaben zur Erlernung eines Handwerks, 10 fl. für ein 

Mädchen zur Erlernung weiblicher Arbeiten, 12 fl. für den Chorregenten und 

je 7½ fl. für den Pleban und den Kuſtos. Der Chorherr Johann Michael 

Leiner hatte ein inzwiſchen auf 1750 fl. angewachſenes Kapital geſtiftet für 
die Anſchaffung einer neuen Orgel (Akten Konſtanz Stadt, Heft 1494; Einl. 

Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209). 
32 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209. Aus einer Stiftung des 

Plebans Labhart von 1780 empfing derjenige, der die Chriſtenlehre hielt, 
jährlich 12 fl. (ebd.). Am Ende des Rechnungsjahres 1807/08 hatte die 

Bruderſchaft 16 870 fl. 27 kr. Kapitalien mit 845 fl. 15 kr. Zins (Akten 

Konſtanz Stadt, Heft 1494). Ahnlich Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, 

Nr. 45, Heft 584. 

33 Nach Akten Konſtanz Stadt 981 hatte ſie am Ende des Rechnungs⸗ 
jahres 1807/08 2100 fl. Kapital mit 105 fl. Zins. An Opfern gingen ein 

1 fl. 19 kr., vom Fähnlein der Bruderſchaft bei Beerdigungen 3 fl. 48 kr., 

der Aberſchuß der Zellingſchen Stiftung betrug 12 fl. 36 kr. Ausgaben für 

geſtiftete Meſſen und Jahrtage 44 fl. 21 kr., für Verwaltung, Miniſtranten 

und Mesner 15 fl., der Kirchenfabrik 31 fl., der Kantorei 15 fl. uſw. Ins⸗
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bis 1799 136 fl. 46 kr. Einnahmen, davon 101 fl. 30 kr. Zins aus 

2090 fl. Kapital, 27 fl. 32 kr. überſchüſſe aus einer Stiftung des 
Chorherrn Zelling für Hausarme, die zu beſtimmten Zeiten vor 
dem Allerheiligſten zu beten hatten, den Reſt aus Opfern und 

Einſchreibegebühren, die Ausgaben betrugen jährlich 112 fl. 
56 kr., davon 32 fl. 45 kr. für Wochen-, Monats⸗- und Seelen⸗ 

ämter, 10 fl. für Mesner und Miniſtranten, 15 fl. an die Kan⸗ 

torie, 31 fl. 30 kr. an die Fabrik, 8 fl. 36 kr. für Jahrtage““. 

Die Orgel ſchlug der Kaplan von St. Cäciliq“ꝰ. Der erſt 

ſeit etwa 1780 beſtehende Frühmeßfonds hatte 1804 ein Kapital 

von 550 fl. Von den Zinſen bezog 25 fl. der Frühmeſſer, die reſt⸗ 

lichen 2 fl. 30 kr. der Verrechners'. Der Mesner bezog jährlich 
68 fl. 28 kr. Geld und 4 Viertel Kernen“. 

Filialkapellen befanden ſich in Bernrain, Oberhofen und 
Liebburg. Die Verſehung erfolgte durch Kapläne von St. Ste⸗ 

phan“s, nur in Bernrain war ein eigener Geiſtlicher. 

Die Pfarrei St. Stephan wurde vom Kapitel vergeben. 
St. Michael abwechſelnd 1. vom Stadtmagiſtrat, 2. vom Stifts⸗ 
propſt, 3. vom Stadtmagiſtrat und dem Stiftspfarrer, St. Blaſius 
und St. Cäcilia abwechſelnd vom Kapitel und vom Propſt, 

St. Magdalena und St. Thomas vom Stiftspfarrer, Heiligkreuz 

und Bernrain vom Stadtmagiſtrat, die Dreikönigskaplanei ab⸗ 

wechſelnd vom Stiftspropſt und vom Spitalamt, die Kaplanei im 

Schotten von der Familie Zelling“. 

St. Paul war urſprünglich die Pfarrei des biſchöflichen 

geſamt hatte die Bruderſchaft 92 Vigilien, 94 Veſpern, 494 Meſſen und 

94 Amter zu halten. 1812 hatte ſie 16 265 fl. 36 kr. 2 hl. Vermögen und 
812 fl. 29 kr. 4 hl. Einkommen (Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, 

Nr. 45, Heft 584). 
34 Einl. Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 43 351. Der 

Chorregent bezog 18 fl. (Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584). 
35 Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 581. 
36 Einl. des Verwaltungshofs 1891, Nr. 76, Heft 89; 90; Einl. Bez.⸗ 

Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 337; Akten Konſtanz Stadt, Heft 442. 

37 Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584. 

38 Zum Bau der paritätiſchen Kapelle in Oberhofen leiſteten auf An⸗ 

ſuchen der Gemeinde St. Stephan und die übrigen Zehntherren freiwillige 

Beiträge. Die Baupflicht in Bernrain war ungeklärt (Akten Konſtanz Stadt, 

Heft 441). 

39 Akten Konſtanz Stadt, Heft 441.
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Fronhofs Stadelhofen geweſen““. In der Reformationszeit hatte 

ſie den größten Teil ihrer Einkünfte verloren. Der Dompropſt, 

dem das Verleihungsrecht zuſtand, übertrug daher dem jeweiligen 

Pfarrer die allerdings nur gering bewidmete Kaplanei St. Sil⸗ 

veſter im Münſter und gab ihm dazu 50 fl. Zulage, zu der ſpäter 

eine weitere widerrufliche Zulage von 150 fl. kam. Pfarrer Erb be⸗ 

rechnete am 21. Februar 1812 ſein Reineinkommen mit 675fl. 6kr. 

4 hl. Dabei iſt allerdings zu berückſichtigen, daß er auch die durch⸗ 

ſchnittlichen Bezüge von der Hohehausbruderſchaft mit 150 fl., die 
Präſenzerträge mit 50 fl. und den Mietwert des Pfarrhauſes mit 
30 fl. aufgenommen hatte, die in den ſonſtigen Berechnungen nicht 

berückſichtigt waren. Lehenzinſe in der Schweiz erbrachten 58 fl. 

24 kr., Lehenzinſe in Wollmatingen 61 fl. 32 kr., Grundzinſe und 

4Hühner aus Schwaben 8§fl. 32 kr., Geldgrundzinſe aus Schwaben 
15fl. 20 kr., Heugeld in der Schweiz und in Schwaben 1fl. 12 kr. 

bzw. 1fl 24kr., Zins aus 271 fl. Kapital 13 fl. 33 kr., Ertrag von 
1 Juchert Reben 150fl., Pachtgeld von 3́ Juchert Wieſen 60fl., 

Kompetenz vom Spitäle 30fl. 58 kr. 4hl. Der Rohertrag der Ka⸗ 
planei betrug ſomit 655 fl. 55 kr. 4hl., von denen 126fl. 11kr. Aus⸗ 

gaben in Abgang zu bringen waren (17fl. 4kr. Grundzinſe, 37kr. 

Steuer vom Pfarrhaus, 100 fl. Rebbaukoſten, 3 fl. 30 kr. Ein⸗ 
zugskoſten der übrigen Zinſe und 5 fl. Bauſchilling vom Pfarr⸗ 
haus), ſo daß ein Reinertrag von 528 fl. 54 kr. 4 hl. übrig blieb. 

Rechnet man noch die 225 fl. Bezüge von der Hohehausbruder⸗ 
ſchaft und von der Präſenz ſowie die 30 fl. Mietwert des Pfarr⸗ 

hauſes ab, ſo bleiben als eigentlicher Reinertrag der Kaplanei 

273 fl. 54 kr. übrig. Man wird dieſe Angaben“ im allgemeinen für 

40 Beyerle, St. Johann S. 8. 1775 zählte die Pfarrei 479 Seelen 

(ebd. S. 350). 

41 Akten Konſtanz Stadt, Heft 981; Einl. der Forſt- und Domänen⸗ 

direktion 1927, Nr. 13, Heft 17 178 und Einl. des Domänenamts Konſtanz 
1903, Nr. 45, Heft 584. An der letztgenannten Stelle wird das Reineinkom⸗ 
men mit 687 fl. 8 kr. angegeben (812 fl. 29 kr. Einnahmen, 125 fl. 21 kr. Aus⸗ 

gaben; Berechnung vom 9. 4. 1812). In Rechnungen Nr. 4929 iſt für Johanni 

1813 bis Georgi 1814 ein Reinertrag von 128 fl. 49 kr. für das Benefizium 
St. Silveſter errechnet. Die Angaben laſſen ſich nicht verwerten, da es ſich 

nur um einen Teil des Jahres handelt. Hier erfahren wir, daß die Kaplanei 

Grund⸗ und Bodenzinſen in Wollmatingen, Wirrenſegel, Birwinken und in 

Langenhard im Thurgau bezog.
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zuverläſſig halten dürfen und ihnen den Vorzug vor anderen Be⸗ 

rechnungen geben, bei denen wir nicht zu ſagen vermögen, wie ihr 

Ergebnis zuſtande kam“?. Als Pfarreinkünfte ſind nur 144 fl. 
22 kr. zu betrachten (50 fl. von der Kirchenfabrik, 50 fl. von der 

Dompropſtei, 23 fl. von der Bruderſchaft bei St. Paul, 15 fl. 
52 kr. für geſtiftete Jahrtage, 6 fl. 30 kr. vom Taſchenamt für die 

Weihe des Weihwaſſers; die Stolgebühren ſind nicht angegeben). 

Von den drei Benefizien bei St. Paul hatte St. 

Johannes Baptiſta und Evangeliſta, auch das Almiſche Bene⸗ 
fizium genannt, weil es von der Familie von Alm zu Erbach ver— 

liehen wurde, nur ein Einkommen von 28 fl. 135/ kr., davon 2 fl. 
49/4 kr. Grundzinſen und 25 fl. 24 kr. Kapitalzinſen“. Der 

Kaplan verſah daher gleichzeitig das Heiligkreuzbenefizium, das 

von der Familie von Tſchudi verliehen wurde und 262 fl. 49/ kr. 
Reinertrag brachte“. Auch die Kaplanei St. Fides und Eras⸗ 
mus, die der Kanton Uri vergab, ertrug nur 305 fl. 2 kr. 2¼ hl.“ 

42 Am 17. 5. 1808 (Einl. des Bez.⸗Amts Konſtanz 1900, Nr. 6, 

Heft 338) errechnete das Oberpflegamt für die Zeit von 1775—1789 für 

St. Silveſter ein durchſchnittliches Einkommen von 154 fl. 48 kr. 5 hl. Geld, 

davon 38 fl. 3 kr. 4 hl. aus der Schweiz, und von 1 Malter 4 Vierteln Hafer, 

5 Malter 7 Vierteln Kernen, 12 Hennen und 140 Eiern. 

43 So nach der Faſſion von 1808 in Einl. des Bez.⸗Amts Konſtanz 
1900, Nr. 6, Heft 338. Wie das Kreisreviſorat am 6. 5. 1814 zu 60 fl. 30 kr. 

kommt (davon ab 17 fl. 20 kr. Laſten), wiſſen wir nicht (Einl. der Forſt⸗ und 

Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684). Nach dieſer letzteren Berech⸗ 

nung hatte das Benefizium Realitäten, alſo wohl ein Kaplaneihaus, im An⸗ 

ſchlag von 300 fl. und 710 fl. Kapitalien. Der Widerſpruch löſt ſich vielleicht 

dadurch auf, daß hier Mietzins aus dem Haus hinzugerechnet iſt. 

44 Für Hühner, Grund⸗ und Kapitalzinſe, für Jahrtage und von der 

Konfraternität 72 fl. 9/ kr., 41/ Viertel Kernen S dz fl., etwa 40 Eimer 
Wein S 122 fl. 40 kr. und Reben zu Ermatingen, die um den 3. Eimer ver⸗ 

pachtet waren; davon ab 15 fl. Fuhrlohn und Grundzinſe. Das Kreisreviſorat 

errechnete 1814 4 Malter 7 Viertel Roggen, 18 Eimer Wein und 141 fl. 

1 kr. Geld (davon ab 58 fl. 30 kr. Laſten). Nach dieſer Quelle hatten das 

Kaplaneihaus und die Reben einen Wert von 1100 fl. An Kapitalien waren 

916 fl. vorhanden. 

45 35 Viertel Zinskernen S 70 fl., 38 fl. 44 kr. von beſetzten Zinſen 

und von Jahrtagen, 139 fl. 5 kr. / hl. Zins aus 2781 fl. 42 kr. Kapital, 
38 fl. Beſtandzins aus 7 Manngrab Reben, ½ Juchert Ackerfeld und etwas 

Wieſen, 21 fl. 17 kr. 2 hl. Bruderſchaftsbetreffnis. Laſten 1 fl. 4 kr. für den
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Die Bruderſchaft von St. Paul hatte nach der Berechnung von 
1812 81 fl. 17 kr. Einnahmen und 12 fl. 18 kr. Ausgaben, ſo daß 

ein Reinertrag von 68 fl. 59 kr. verblieb“, der teilbar war zwiſchen 
dem Pfarrer und den Kaplänen. Die Kirchenfabrik hatte nach 
einer Berechnung von 1810 287 fl. 17 kr. Einnahmen, davon 
190 fl. 9 kr. Zins aus 3823 fl. 10 kr. Kapitalien. Dagegen waren 
für Jahrtage 53 fl. 46 kr., für Wachs, Ol, Paramente uſw. 180 fl., 
für Bauten uſw. 90 fl. 11 kr. erforderlich, ſo daß ein Fehlbetrag 

vorhanden war“. Das Einkommen des Mesners berechnete die 

Mesner und 1 fl. Trinkgeld für die Zenſiten. Das Kreisreviſorat weiß 1814 

nur von 1 Malter 1 Viertel Kernen und von 241 fl. 8 kr. Geldeinkünften 

(davon ab 5 fl. 34 kr. Laſten), dagegen von 3846 fl. 20 kr. Kapitalien (es 

hatten alſo in der Zwiſchenzeit wohl Grundzinsablöſungen ſtattgefunden. 

46 Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584. Die Witwe 

Roſalie Kienzle hatte bei St. Paul 1000 fl. geſtiftet mit der Verbindlichkeit, 

daß jeden Freitag eine heilige Meſſe geleſen wurde. Hierfür waren 25 fl. aus⸗ 

geſetzt. 15 fl. erhielten 5 arme Perſonen, die jeweils der Meſſe anzuwohnen 

hatten, der Reſt von 10 fl. ſollte einem Fonds zufließen; es war aber nicht 

geſagt welchem. Am 27. 2. 1817 Aberweiſung der Stiftung an die Spital⸗ 

pfarrei (Einl. der Forſt- und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684, 

43 351). Nach Akten Konſtanz Stadt, Heft 980 hatte die Bruderſchaft 1441 fl. 

2 kr. Kapitalien mit 61 fl. 42 kr. Zinſen ‚dazu kamen 9 fl. 14 kr. 3 hl. 
Grundzinſe. Nach den Akten Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 

Heft 18 684 betrugen die Kapitalien 1434 fl. 42 kr., die Einnahmen 80 fl. 

7 kr. 4 hl., die Laſten 10 fl. 
47 Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584. Nach dieſen 

Akten hatte früher der Dompropſt etwaige Aberſchüſſe an ſich ziehen dürfen, 

aber auch die Fehlbeträge zu decken gehabt. Nach der Berechnung von 1814 

(Einl. der Forſt- und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684) betrug 
das Einkommen der Fabrik 1 Malter Kernen, 15 Eimer Wein, 100 Eier, 

265 fl. 41 kr Geld . Die Laſten ſollen nur 132 fl. 15 kr. betragen haben. Ka⸗ 

pitalien 3555 fl. 30 kr. Die Ausgaben waren, wie die Rechnung für 1806/07 

beweiſt (Rechnungen Nr. 4925), beſtimmt größer, als hier angegeben. 
1807/08 betrug der Aberſchuß 133 fl. 28 kr. Einnahmen: 40 kr. beſetzte Zinſe, 
190 fl. 4 hl. Zins aus 3800 fl. 10 kr. Kapitalien, durchſchnittlich 143 fl. Er⸗ 
trag des Zehnten in der Baar und in Rottenmünſter, 5 fl. Funeralien, 

15 Eimer Wein 22 fl. 30 kr., 1 Malter Kernen 16 fl., 100 Eier 

=＋ 40 kr., zuſammen 377 fl. 50 kr. 4 hl. Ständige Ausgaben: für Jahrtage 

53 fl. 42 kr., Beſoldungen für Rechnungsführung und für den Mesner 36 fl. 
2 kr., 3 Eimer Opferwein S 4 fl. 30 kr., durchſchnittlich 30 fl. Bauaufwand, 
2 fl. für Botenlöhne, 150 fl. für Wachs, öl, Weihrauch uſw. (Akten Konſtanz 

Stadt, Heft 1494).
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badiſche Verwaltung auf 109 fl. 45 kr. Er ſelbſt hatte 104 fl. 45 kr. 
angegeben, der Pfarrer 127 fl. 33 kr.“ 

Die Kirche wurde zunächſt der evangeliſchen Kirchengemeinde 

überwieſen und diente ſeit 1820 als Aktenraum der Kreisdirektion. 
1834 wurde ſie mit einem Teil des früheren Friedhofplatzes um 

1220 fl. verkauft“. 

St. Johann war die Pfarrei der Biſchofs⸗ 
burgundder Niederburg, alſo der älteſten ummauerten 

Teile der Stadts'. Die Baupflicht oblag der Kirchenfabrik. Bei 
größeren Baufällen mußte wohl das Stiftsvermögen zur Deckung 
der Koſten herangezogen werden. Die Beſetzung der Pfarrei 

ſtand von jeher dem Dompropſt zu. Seit ſpäteſtens 1553 bezog der 
Pfarrer das Einkommen eines Chorherrn und daneben 20 Mutt 

Kernen. 

Von den beiden Frenerſchen Kaplaneien ertrug 

die eine 283 fl. 2 kr., die andere 285 fl. 53 kr., die Fünfwunden⸗ 

48 Eigentliche Beſoldung 1 Malter Kernen =M16 fl. 15 fl. Geld, 

2 fl. 22 kr. für Jahrtage, 50 kr. für Läuten der Abendglocke, 3 fl. 12 kr. 
Miniſtrantengeld, 2 fl. für das Aufmachen des Altars am Gründonnerstag, 

1 fl. für das Läuten des Glöckleins bei Verſehgängen, 1 fl. 23 kr. für Maien⸗ 

und Wacholderholz, 2 fl. vom Leinerſchen und Hungerbühlerſchen Jahr⸗ 

tag, Nutzung des Kirchhofs 5 fl., für den Kirchenrock durchſchnittlich 6 fl., 

4 Maß Wein 40 kr., für das Tragen des Weihwaſſers 1 fl. 30 kr., freie 

Wohnung 20 fl., Martinswein 4 fl. 48 kr., daneben aber auch Gebühren bei 

Begräbniſſen uſw. etwa 36 fl., Einſammeln der Kommunionzettel 13 fl. (Einl. 

Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 36, Heft 337; vgl. auch Einl. Domänenamt 

Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584). Die Verwaltung der Kirche St. Paul 

und des Benefiziums St. Fides und Erasmus hatte 19. 7. 1805 das Ordi⸗ 

nariat. Dieſes übernahm ſie aber, da der Rechner Oberamtmann Lauber mit 

2007 fl. im Rückſtand war, erſt, nachdem das Rechnungsweſen in Ordnung 
gebracht war. 1804 wurde ½ Juchert Reben bei Kreuzlingen, die der Kirchen⸗ 

fabrik gehörten, um 724 fl. verkauft (Akten Konſtanz Stadt, Heft 961). Oberſt 
von Tſchudi verlangte 1816 für die Entziehung des Patronatsrechts an der 

Heiligkreuzkaplanei eine Entſchädigung von 500 Louisdor, alſo den Kaplanei⸗ 

fonds. Baden lehnte das ab (Akten Konſtanz Stadt, Heft 876/77). 

49 Fin.⸗Min. 1913, Nr. 94, Heft 447; Domänenamt Konſtanz 1903, 
Nr. 45, Heft 577. 

50 Vgl. vor allem Konrad Beyerle, Die Geſchichte des Chorſtifts und 

der Pfarrei St. Johann in Konſtanz. 1908.
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kaplanei 300 fl., St. Katharina 247 fl. 9 kr.“?, das Pappusſche 
Benefizium 279 fl. 27 kr. St. Verena hatte 381 fl. ertragen, aber 

ſeitdem Baden 1804 die Gefälle im Schaffhauſenſchen verkauft 

hatte, erſchienen in der Kaplaneirechnung nur noch 178 fl. 10 kr., 
1814 errechnete man gar nur noch 115 fl. Einnahmen bei 136 fl. 

Laſten, ein Beweis, wie wenig dieſe amtlichen Erhebungen noch 

die urſprünglichen Verhältniſſe der Kaplaneien berückſichtigten. 
1778 war die Fünfwundenbruderſchaft dem Stift inkorporiert 

worden. 1802 beſaß ſie 27 917 fl. 37 kr. Kapitalien mit 1208 fl. 
32/ kr. Zinſen. Aus den Zinserträgen war die Beſoldung für 

einen Kaplan mit 300 fl. zu beſtreiten. Für geſtiftete Jahrtage 

wurden im Durchſchnitt der Jahre 1767/90 213 fl. ausgegeben“. 

Das Vorſchlagsrecht für die Frenerſchen Kaplaneien ſtand 
dem Konſtanzer Magiſtrat zu, das für die Katharinenkaplanei 

dem Stiftspropſt, das für die Verenenkaplanei dem Stiftskapitel 

51 So nach Akten Konſtanz Stadt, Heft 338 (Berechnung von 1808). 

Nach Akten Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 864 (Berech⸗ 

nung von 1814) ertrug Frener 1 123 fl. 57 kr. bei 2479 fl. 5 kr. Kapitalien, 

Frener II 247 fl. 9 kr. bei 4943 fl. Kapitalien. Berechnungsgrundlagen un⸗ 

bekannt. 

52 Nach Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684 
6 Viertel Roggen, 2 Viertel Erbſen, 220 fl. Geld. Die Kaplanei beſaß 

2276 fl. 40 kr. Kapitalien. 

53 Faſt übereinſtimmend Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 

Heft 18 684 277 fl. 37 kr. 

54 Der Mesner erhielt 10, der Chorregent 7 fl. Aber die Fünfwunden⸗ 
bruderſchaft, die Skapulierbruderſchaft und die Stiftsfabrik vergleiche vor 

allem Haus⸗ und Staatsarchiv III. Staatsſachen. Staatserwerb. Konſtanz 

Heft 2 und Einl. des Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 204. 1814 hatte die Fünf⸗ 

wundenbruderſchaft nur noch 18 714 fl. Kapitalien mit 907 fl. 53 kr. Zinſen 

(darauf 318 fl. 50 kr. Laſten), da die AUberſchüſſe für Staatszwecke in An⸗ 

ſpruch genommen wurden (ogl. auch Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, 

Nr. 13, Heft 18 684). Der Kaplan der Fünfwundenbruderſchaft war in erſter 

Reihe Pfarrhelfer. Die Skapulierbruderſchaft hatte nur ein Vermögen von 

1140 fl. (1814 986 fl. 48 kr. Kapitalien, 351 fl. 34 kr. Gerätſchaften, 49 fl. 

201/2 kr. Einnahmen bei 62 fl. 30 kr. Laſten). Die Aufklärung führte dazu, daß 

die Einſchreibungen zurückgingen und nur wenige Opfer fielen; daher im 

Durchſchnitt der Jahre 1781/90 nur 67 fl. 52 kr. Einnahmen und 51 fl. 22 kr. 

Ausgaben. Vgl. auch Einl. Forſt- und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 

Heft 43 351.
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und das für die Pappusſche Kaplanei der Familie Pappus in 

Kempten. Die Fünfwundenkaplanei beſetzte der Biſchof'd. 
Die Kirchenfabrik von St. Johann hatte im Durchſchnitt 

der Jahre 1767/90 835 fl. Einnahmen, davon 599 fl. 50 kr. 

Kapitalzinſen, und 835 fl. 56 kr. Ausgaben, davon 153 fl. 49 kr. 
für geſtiftete Jahrtage, 177 fl. 16 kr. für öl und Wachs. 1802 

beſaß ſie 17 070 fl. Kapitalien mit 792 fl. Zinſen. Bis 1814 waren 
die Kapitalien zurückgegangen auf 12 986 fl. mit 677ꝙ fl. Zinſen. 

Nach einer Berechnung von 1808 hatte die Fabrik nach zehn⸗ 
jährigem Durchſchnitt 948 fl. 35 kr. Einnahmen und 1035 fl. 3 kr. 
Ausgaben. Es war klar, daß ſich dieſe Verhältniſſe weſentlich 

günſtiger geſtalten mußten, wenn der Stiftsgottesdienſt aufhörte. 

Die Orgel wurde vom Kaplan der Fünfwundenbruderſchaft 

beſorgt. Als Vergütung bezog er lediglich 7 fl. von der Bruder⸗ 

ſchaft und 10 fl. von der Kirchenfabrik, und zwar die letzteren nur 
pro recognitione. Der Mesner bezog ohne Akzidenzien 94 fl. 

33 kr.5 
St. Jodok war die Pfarrkirche der Kreuzlinger Vorſtadt. 

Sie wurde excurrendo vom Stift Kreuzlingen verſehen, das ſich 
1721 verbindlich gemacht hatte, die Baulaſt zu beſtreiten und alle 

55 Akten Konſtanz Stadt, Heft 441. 
56 Im Rechnungsjahr 1807/08 hatte die Kirchenfabrik 931 fl. 21 kr. 

Einnahmen, darunter 754 fl. 21 kr. Zinſen aus 16 405 fl. 31 kr. Kapitalien, 
und 1089 fl. 22 kr. Ausgaben, wovon 167 fl. für Jahrtage, 328 fl. für Ol 
und Wachs, 104 fl. 58 kr. ſtatt der Mettenkerzen und 212 fl. Baukoſten 

(Akten Konſtanz Stadt, Heft 1494; nur wenig weichen davon ab die Rech⸗ 

nungsergebniſſe in Akten Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 336 und 

Akten Konſtanz Stadt, Heft 981). Nach der Rechnung für 1806/07 hatte 
St. Verena 2992 fl. 55 kr. 2 hl. Kapitalien mit 149 fl. 38 kr. 4 hl. Zins, 

19 fl. 40 kr. Gülten, 24 fl. Hauszins und den Ertrag von 3 Vierling Reben, 

Frener Jnach Rechnung 1806/07 299 fl. 42 kr. Zins aus 6000 fl. Kapital, 

Frener II 296 fl. 19 kr. 6 hl. Zins aus 5926 fl. 36 kr. Kapital (Rechnung für 

1809/10), St. Katharina nach Rechnung von 1807/08 136 fl. 39 kr. Zins aus 
2732 fl. 58 kr. 4 hl. Kapital, vom Stiftungsgut 6 Viertel Roggen und 

2 Viertel Erbſen = 12 fl. oder vom Stiftungsgut und von der Fabrik für 

Stiftungsmeſſen 23 fl. 20 kr., ſchließlich 80 fl. jährlich vom verkauften 

Zehnten in Debrunnen, Pappus nach der Rechnung für 1807/08 257 fl. 

5 kr. 5 hl. Zins aus 5182 fl. 6 kr. 6½ hl. Kapital und jetzt, da das Bene⸗ 

fizium nicht beſetzt war, 30 fl. Hauszins (Akten Konſtanz Stadt, Heft 981). 

57 Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584.
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Kirchenerforderniſſe anzuſchaffen. Auch das Mesnerhaus war 

Stiftseigentum. Eine Kirchenfabrik war nicht vorhanden. Das 
Raiteamt lieferte jährlich 12 Pfund Wachs. Andere Einkünfte 

waren nicht vorhanden, auch eine Bruderſchaft fehlte. Die 1479 

geſtiftete Gloggnerſche Frühmeßpfründe hatte 278 fl. Kapital mit 

13 fl. 55 kr. Zins. Für die Leſung einer Zehnuhrmeſſe am Sonn⸗ 
tag gab das Raiteamt jährlich 20 fl. Der der Frühmeſſe gehörige 

Kelch trug das Konſtanzer Stadtwappen. Bei Aufhebung der 
Pfarrei war Kreuzlingen bereit, auf das Kirchengebäude zu ver⸗ 
zichten, erhob aber Anſpruch auf die beiden Glocken (250 und 100 

Pfund Gewicht), da ſie das Stiftswappen trugen. Das Mesner⸗ 

haus (Anſchlag 150 fl.) ſchenkte der Prälat dem Mesner für ſeine 

langjährigen unentgeltlichen Dienſte (er hatte nur Gebühren bei 
Taufen, Trauungen uſw., die ihm jährlich etwa 24 fl. einbrachten). 

Die noch vorhandenen Gerätſchaften im Anſchlag von 76 fl. 5 kr. 
gingen am 29. Mai 1815 an die Spitalpfarrei über. Im gleichen 
Jahre wurde die Kirche um 650 fl. veräußert“. 

Die Spitalpfarrei war Perſonalpfarrei der Spital⸗ 
inſaſſen. Verſehen wurde ſie durch die vier Auguſtinerpatres, die 

die Stadt als Inhaberin des Vermögens des Auguſtinerkloſters 
laut Vertrag vom 20. Mai 1802 zu beſolden hatte e. 

Petershauſen bietet keinen Anlaß zu beſonderen Be⸗ 
merkungen. 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß 

vom 25. Februar 1803 wurden u. a. das Hoch⸗ 
ſtift Konſtanz und die beiden Nebenſtifter 

St. Stephan und St. Johann dem Markgrafen 

von Badenals Entſchädigung für ſeinelinks⸗ 
rheiniſchen Verluſte überwieſen. Es lag nahe, daß 
man in Karlsruhe den Verſuch machte, durch Erſparniſſe in der 

Seelſorge die Entſchädigung wertvoller zu machen; aber man 
konnte keinen Augenblick im Zweifel ſein, daß man alles ver⸗ 

58 Akten Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 17 178, 

43 351, 43 352; Akten Konſtanz Stadt, Heft 981, 1300; Einl. Bez.⸗Amt Kon⸗ 

ſtanz 1900, Nr. 6, Heft 337. Auch der Pfarrer bezog lediglich die Stolgebüh⸗ 

ren, und auf dieſe mußte er wegen der Armut der Pfarrkinder oft verzichten 

(Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584). 

59 Ph. Ruppert, Die vereinigten Stiftungen der Stadt Konſtanz S. 13. 
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meiden mußte, was als Eingriff in Sſterreichs landesherrliche 

Rechte gedeutet werden konnte. War man doch auch ſelbſt der 

Auffaſſung, das Patronatsrecht ſei ein Zubehör der Ortsherr⸗ 
ſchaft. Aberdies lehnte der Kaiſer die Anerkennung des Reichs⸗ 

deputationshauptſchluſſes ab, da er einen Eingriff in Sſterreichs 

Hoheitsrechte bedeute, und verfügte umfangreiche Beſchlag⸗ 

nahmen des Baden, Württemberg, Bayern und der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft zugeſprochenen Kirchenguts. Wenn es in Konſtanz ſelbſt 

nicht zur Beſchlagnahme kam, ſo nur, weil der Stadthauptmann 
Franz v. Blanc, ſo ſagte dieſer ſelbſt, Gegner einer ſolchen Maß⸗ 
nahme war. 

In dem Abkommen zwiſchen Baden und dem 
Kurerzkanzlervon Dalber gals Biſchof von Konſtanz 
vom 25. Juni 1804“ wurde u. a. beſtimmt, „daß die Dompfarrei, 

auch die Domkaplaneien und die Kaplaneien der Nebenſtifter in 

Konſtanz, ſoweit deren Fortdauer nach der Säkulariſierung der 

Domkapitelsgüter und der daraus folgenden Suppreſſion der 
dazugehörigen Nebenſtifter für die Fortſetzung der Religions⸗ 
übung der Stadt Konſtanz oder für die Einrichtung eines künftigen 

biſchöflichen Domkapitels notwendig werden wird, einſtweilen 
ebenfalls der biſchöflichen Nomination überlaſſen werden ſollen, 

bis ſich durch Vollendung des Reichskonkordates darüber das 

Nähere ergeben wird, wo dann, wenn derartige Pfründverge⸗ 
bungen an den Domkapiteln in der Regel den Landesherren zuge⸗ 

wieſen werden ſollten, des Herrn Kurfürſten von Baden Durch⸗ 

laucht an dem Genuſſe des gleichen Rechtes bei obigen Dom⸗ 
pfründen ſich hiermit nichts begeben haben wollen“. 

Was für die „Fortſetzung der Religions⸗ 

übung“ in Konſtanz erforderlich war, darüber hatte man bald 

50 In den Verhandlungen mit Weſſenberg bezeichnete es Baden am 

13. 12. 1802 als „ein altes ſtaatsrechtliches Axiom, daß unter den Zugehörden 

übergehender Lande ſolche Kirchenſätze ſtillſchweigend mitverſtanden ſind“ 

(Haus⸗ und Staatsarchiv III. Staatsſachen. Staatserwerb. Konſtanz, 

Heft 11a). Geheimrat Reinhard führte demgemäß am 22. 12. 1802 aus, in 

Deutſchland ſeien „alle Pfründen als Kirchenlehen den Ortsherrſchaften an⸗ 

hängig geweſen“ (ebd.). 

61 Abteilung Neuere Arkunden, Kirchenlehenherrlichkeit GKirchen⸗ 

dienſte) 1804. 

Freib. Dröz.⸗Archiw N. F. XXXVIII. 12
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Gelegenheit, ſich näher zu unterhalten. Schon Mitte 1804 war es 

nicht mehr möglich, den Gottesdienſt im Münſter in der herge⸗ 
brachten Weiſe zu verſehen, da 7 von den 25 Kaplaneien erledigt 

waren. Das Ordinariat wünſchte unter Berufung auf den Ver⸗ 
trag vom 25. Juni, daß wenigſtens zwei von dieſen Kaplaneien 
wieder beſetzt würden. Der Geheime Rat gab am 8. September 

ſeine Zuſtimmung, doch unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß 

bei Abgang jetzt ſchon für den Gottesdienſt unbrauchbarer Ka— 
pläne Neuanſtellungen nicht ſtattfinden könnten. Bald darauf 

wünſchte Weſſenberg die Wiederbeſetzung der St. Verenen⸗ 
kaplanei bei St. Johann. Baden lehnte ab, da durch derlei Nach⸗ 
ſchiebungen eine tatſächliche Erledigung zum offenbaren Nachteil 

des Kurhauſes unter Vereitelung der Abſichten des Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluſſes auf lange Jahre hinaus verzögert werde. 

Das ließ Weſſenberg nicht gelten. Schon jetzt ſeien bei St. Johann 

zwei Stiftsſtellen und eine Kaplanei erledigt und Baden damit 

der angeblich nicht vorhandenen geldlichen Erleichterungen teil⸗ 
haftig, und es beginne bereits beim Konſtanzer Publikum Auf⸗ 
ſehen zu machen, beim Gottesdienſt „den ehevorigen Anſtand“ zu 
vermiſſen. Auch diesmal gab Baden nach, nicht ohne noch einmal 

betont zu haben, derlei Nachſchiebungen könnten, falls nicht eine 
tatſächliche Notwendigkeit vorliege, in Zukunft nicht mehr ſtatt⸗ 
finden“?. 

Weſſenbergs Hinweis auf das Aufſehen, das das allmäh⸗ 

liſche Verſchwinden des gewohnten Gottes— 

dienſtes erregte, war keine Abertreibung. In den Verhand⸗ 
lungen über die Feſtſetzung der Penſion der Stiftsherren von St. 

Stephan hieß es am 28. Juni 1804, in Konſtanz ſei man einen 
etwas pompöſen, meiſt mit Muſik begleiteten Gottesdienſt ge⸗ 
wöhnt, und man möchte gerne wiſſen, wie derjenige, der dies 
niederſchrieb, gleichzeitig der Auffaſſung ſein konnte, die Pfarreien 

St. Johann und St. Stephan und die Münſterpfarrei könnten ſich 

wohl in eine, höchſtens zwei Pfarreien mit zwei, höchſtens drei 
tüchtigen Kooperatoren vereinigen laſſen“. Aber die Loſung war 

gegeben. Geh. Rat Reinhard und ihm folgend der Geheime Rat 

  

62 Akten Konſtanz Stadt, Heft 802. 

63 Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 581.
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machten ſich dieſe Auffaſſung zu eigen“. Anter der Hand erhielt 

die Meersburger Regierung Weiſung, Erkundigungen einzu⸗ 

ziehen, was Sſterreich und der Biſchof hinſichtlich der Pfarr⸗ 

organiſation von Baden erwarteten. Da ein Ergebnis auf dieſe 
Weiſe nicht zu erzielen war, bevollmächtigte der Geheime Rat am 

10. Januar 1805 den Hofratspräſidenten Baur von Heppenſtein 

zu Verhandlungen mit dem Konſtanzer Stadthauptmann und mit 

dem Biſchöflichen Ordinariat. Die Angebote, die er machen durfte, 

waren derart, daß die Möglichkeit beſtand, zu einer Vereinbarung 

zu kommen“s. Die Pfarreien St. Johann und St. Stephan ſollten 
erhalten bleiben und jedem Pfarrer die zur Beihilfe in der Seel⸗ 

ſorge nötigen Benefiziaten zur Verfügung geſtellt werden. Ob 
freilich das Einkommen der Kirchenfabriken zur Beſtreitung der 
Kirchenbedürfniſſe ausreichen würde, mußte dahingeſtellt bleiben, 
ſelbſt wenn man bei St. Stephan noch das Einkommen der 

Kantorei dazunahm. Bezüglich der Münſterpfarrei konnte und 

wollte Baden ſich nicht binden, ſo lange man nicht wußte, ob Kon⸗ 

ſtanz Biſchofsſitz blieb. Kam der Biſchofsſitz anderswohin, ſo war 
zunächſt zu prüfen, ob dann noch ein Pfarrſprengel übrig blieb, 

und wenn auch dies bejaht wurde, ſetzte man voraus, daß nicht 
mehr der feierliche und koſtbare Gottesdienſt erwartet werde, der 
für eine Domkirche erforderlich geweſen war. Auch St. Paul ſollte 

beſtehen bleiben, wenn die Prüfung der Verhältniſſe die Not⸗ 

wendigkeit des Weiterbeſtehens ergab. Da man gerade von der 
bevorſtehenden Abtretung der Stadt Konſtanz an die Schweiz 

ſprach, nahm Baur die Verhandlungen erſt auf, als feſtſtand, daß 
aus dieſem Plan nichts wurde. Weſſenberg glaubte erwarten zu 
dürfen, daß man der Tatſache Rechnung trage, daß Konſtanz eine 

Stadt ſei, wo der Gottesdienſt mit mehr Feierlichkeit abgehalten 
zu werden pflege als auf dem Lande. Ahnlich drückte ſich Blanc aus. 

Für den Pfarrer von St. Stephan eine ausreichende Beſoldung 

auszumitteln, war nicht einfach, da ſeine Bezüge bisher ſehr gering 

64 Einl. des Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209 und Konſtanz Stadt, 
Heft 980. 

65 Es wäre eine Täuſchung geweſen, wenn man geglaubt hätte, man 

könne ſich bei einem etwaigen Zerwürfnis mit Sſterreich durch die Kürzung 

der Penſion Dalbergs ſchadlos halten (ogl. Repoſ. II, 1. Verhältniſſe zum 

Ausland. Schweiz. 1805). 
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geweſen waren, und die Mittel der Kirchenfabrik waren ſo unzu⸗ 

länglich, daß Baur auf den Gedanken verfiel, man könnte die 

Pfarrei St. Stephan ins Münſter verlegen. Dem widerſprach 

der Generalvikar, der wünſchte, daß am Münſter zunächſt keine 
Anderungen vorgenommen würden. Neben dem Pfarrer verlangte 

Weſſenberg für St. Stephan 6 Kooperatoren, für St. Johann 4. 

Am ſchwierigſten war es, für St. Paul zureichende Einkünfte aus⸗ 
zumitteln. Obwohl der Pfarrer jetzt ſchon die 3 Benefizien St. 
Silveſter, A. L. Frau und S. Maria ad sepulchrum nebenein⸗ 
ander inne hatte, forderte Weſſenberg für ihn weitere 100 fl., da 

ſein Einkommen auch jetzt noch unzulänglich war. Baurs Organi⸗ 

ſationsentwurf beſitzen wir nicht'. In ausführlicher Gegenäuße⸗ 

rung verlangte Weſſenberg am 12. Oktober 1805 die Beibehaltung 

ſämtlicher Benefizien bei St. Johann und St. Stephan; dafür 

wollte er offenbar bei St. Paul die Möglichkeit der Aufhebung 

offen laſſen. Als Weſſenberg ſeine Gegenvorſchläge machte“, 
ſtand die politiſche Lage bereits im Begriff, ſich ſo grundlegend 

zu ändern, daß ſie keinerlei Ausſicht mehr auf Verwirklichung 
hatten. Im Frieden von Preßburg kam Konſtanz an Baden. Da⸗ 

mit fiel die Rückſichtnahme auf den fremden Landesherrn weg. 

Die Stellung dem Ordinariat gegenüber war alſo weit ſtärker als 
bisher. Das ſollte Weſſenberg alsbald nach Wiederaufnahme 
der Verhandlungen zu verſpüren bekommen. Zunächſt freilich 
hatte man in Karlsruhe wichtigere Sorgen als die Konſtanzer 

Pfarrorganiſation“. 

Erſt am 28. März 1807 fragte der Geh. Rat bei der Meers⸗ 

burger Regierung wieder an, ob nicht der am 31. Auguſt 1805 

eingeſandte Plan für die Konſtanzer Pfarreinrichtung „bei den 
ſeitdem geänderten Verhältniſſen einigen Modifikationen unter⸗ 
worfen ſei, da inzwiſchen S. K. H. die Stadt Konſtanz mit der 

ganzen Souveränität zugefallen, das Projekt aber noch mit Rück⸗ 

ſicht auf den Zuſtand gefertigt ſeie, daß damals Coſtanz unter 
öſterreichiſcher Hoheit geſtanden, wo man beſorgt habe, Sſterreich 

möchte, wann man ſich nicht in allem willfährig bezeige, die zwei 

66 Aberhaupt fehlen die Niederſchriften über die erſten Verhandlungen. 

67 Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 209. 
68 Ich denke natürlich vor allem an die ſehr ſchwierigen Auseinander⸗ 

ſetzungen mit Württemberg.
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aufgehobenen Stifte [St. Johann und St. Stephan! ſelbſt in An⸗ 

ſpruch nehmen und auf alle ihre Beſitzungen in Austriaco die 

Hand legen, auch gegenwärtig weniger als bisher ein Grund vor⸗ 

handen zu ſein ſcheine, welcher des Großherzogs Kgl. Hoheit ver⸗ 

bindlich machen könnte, die bisherige Domkirche in Coſtanz als 
Domklirche in ihrem bisherigen Stand zu erhalten, mithin die Bei⸗ 

behaltung derſelben nur alsdann zu erwarten ſeie, wenn die 
Pfarrei St. Stephan auf ſolche transferiert werden würde““. 

Beſſer als Obervogt von Chrismar“ konnte man die Intereſſen 
des Domänenärars kaum wahrnehmen. Mit dürren Worten legte 

er dar, 5 Hauptpfarreien ohne die Nebenpfarreien 
im Spital und in Petershauſen ſeien ganz unnötig. 

In Freiburg komme man bei doppelt ſo großer Bevölkerung mit 

2 Pfarreien aus, in Aberlingen bei halb ſo ſtarker mit einer. Alſo 

müßten auch für Konſtanz 2 genügen. Beſtehen bleiben ſollten nur 

die Münſterpfarrei und St. Stephan. St. Johann ſollte ge⸗ 

ſchloſſen und entweder verkauft oder abgebrochen, die Kirchen⸗ 

fabrik mit der von St. Stephan vereinigt werden. St. Paul und 

St. Jodok waren zu ſchließen. Die eine ſollte verkauft oder ab⸗ 

gebrochen, die andere zur Garniſons⸗ oder zur evangeliſchen 
Kirche beſtimmt werden. Die Auguſtinerkirche mochte offen blei⸗ 
ben. Der Referent in der Katholiſchen Kirchenſektion, der Geiſt⸗ 
liche Rat Galura, war für die Vereinigung von St. Johann mit 
der Münſterpfarrei, von St. Paul und St. Jodok mit der Spital⸗ 

pfarrei. Dem Stift Kreuzlingen wollte man die 75 fl. anbieten, die 

man bisher für die Paſtoration von Gottlieben aufgewendet hatte, 

wenn es die Seelſorge in Gottlieben und Liebburg übernahm. 

Dem Münſterpfarrer (1200 fl. Beſoldung) wollte Galura 3 Hilfs⸗ 
geiſtliche mit 400, 500 und 600 fl. Gehalt zur Seite geben, von 
denen der jüngſte jeweils im Pfarrhauſe Wohnung zu nehmen 

hätte. Der Pfarrer von St. Stephan ſollte ebenfalls 3 Benefizia⸗ 

ten erhalten; daneben ſollte das Zellingſche Benefizium im Schot⸗ 
ten als Familienſtiftung beſtehen bleiben. Da das Spital ohnehin 
nach dem Vertrag zwiſchen der Stadt und den Auguſtinern 4 

Geiſtliche unterhalten mußte, konnte es dabei ſein Verbleiben 

69 Akten Konſtanz Stadt, Heft 1441. 

70 Akten Konſtanz Stadt, Heft 980. Bericht vom 24. 8. 1807.
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haben. Die Mesner der 3 Pfarreien mochten ihre bisherigen Be⸗ 

züge behalten, die von Weſſenberg gewünſchten Organiſten hielt 

Galura nicht für notwendig. Hätte man nur die Zahl der Be⸗ 
wohner berückſichtigen wollen, ſo wären auch nach Galuras Auf⸗ 

faſſung 2 Pfarreien hinreichend geweſen, aber in Konſtanz han⸗ 
delte es ſich darum, die der Stadt aus der Säkulariſation erwach⸗ 
ſenen Verluſte nicht allzu groß werden zu laſſen. Für die Spital⸗ 

pfarrei hatte überdies das Arar keine Opfer zu bringen“!. Da 

Baur in der Hauptſache der gleichen Meinung war, durfte man 

es ſchon jetzt als gewiß betrachten, daß St. Johann, St. Paul und 

St. Jodok keine Ausſicht auf Weiterbeſtand hatten?. Weſſenberg 
war der Auffaſſung, man ſei ſich in der Hauptſache einig. Er war 

daher höchſt erſtaunt, als Chrismar auf den 27. Juli 1808 zu 
neuen mündlichen Verhandlungen einlud, um „die dort⸗ und dies⸗ 

ſeitigen IJdeen“ über dieſes Geſchäft auszuwechſeln und gemein⸗ 
ſchaftliche Vorſchläge zuſtande zu bringen. Er vermutete wohl, 

Chrismar werde ſich nach wie vor bemühen, ſeine Abſicht, nur 
2 Pfarreien zu errichten, zur Verwirklichung zu bringen. Er be⸗ 
tonte daher in ſeiner Erwiderung, über alle weſentlichen Punkte 

ſei das beiderſeitige Einverſtändnis bereits vorhanden; das 

Ordinariat ſei daher nicht in der Lage, ſich über dieſen Gegen⸗ 
ſtand in neue Anterhandlungen einzulaſſen. Jede Mitwirkung ab⸗ 

zulehnen, war gefährlich, da der Obervogt in dieſem Falle ganz 
freie Hand gehabt hätte. Weſſenberg bevollmächtigte daher den 

Geiſtlichen Rat Labhart zu Verhandlungen über die „Ausführung 

der verabredeten Grundſätze“. Weſſenberg hatte richtig vermutet: 
Chrismar war nach wie vor der Auffaſſung, zwei Pfarreien ſeien 

für Konſtanz mehr als hinreichend. Gegen die Beibehaltung der 

Auguſtinerkirche als Pfarrkirche und gegen die Vergrößerung die⸗ 

ſer Pfarrei hatte er ſchwerwiegende Bedenken. Die Auguſtiner⸗ 
kirche, deren Boden niedriger lag als das Straßenpflaſter, war 

ein anerkannt ungeſunder Verſammlungsraum ohne gehörigen 
Luftzug, ohne Turm und ohne Geläut, ohne Pfarrhof und ohne 

71 Wegen Errichtung einer Pfarrei in Petershauſen führte Weſſenberg 

beſondere Verhandlungen mit den Markgrafen von Baden (Konſtanz Stadt, 

Heft 980). 

72 Baurs Plan vom 20. 5. 1808 in Einl. des Bez.⸗Amts Konſtanz 

1900, Nr. 6, Heft 336.
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Kaplaneihäuſer in der Nähe. Die bisherige Wohnung der Augu⸗ 

ſtiner mitten unter und zwiſchen den Kranken und alten Weibern 

war weder ein anſtändiger noch ein ruhiger, viel weniger ein an⸗ 
genehmer Aufenthalt für Pfarrer und Kapläne“. Daß jeweils 
einer der Kooperatoren im Pfarrhaus wohne, wünſchte Chrismar 

nicht. „Dieſe Herren behandeln bisweilen dieſe jungen Leute als 

ihre Hauspudel, und auf der anderen Seite iſt ſes!] ſelbſt nicht 
jedem Pfarrer angenehm, ſolch einen jungen Menſchen bei ſich im 

Haus zu haben.“ Er riet alſo am 4. Auguſt 1808 zur Schaffung 
von zwei Pfarreien; nur, wenn es gar nicht anders ſein ſollte, 

fand er ſich auch mit der Auguſtinerpfarrei ab, die dann einen 
Pfarrer und zwei Hilfsgeiſtliche erhalten ſollte. Wie es mit der 

Seelſorge in den ſchweizeriſchen Orten würde, wußte noch kein 
Menſch; nur durfte als ſicher gelten, daß Kreuzlingen nicht bereit 

ſein werde, Gottlieben zu übernehmen. Doch beſtand die Möglich⸗ 

keit, es für die 75 fl., die man bisher den Franziskanern gezahlt 

hatte, an Bernrain zu überweiſen, deſſen Patronat und Fabrik⸗ 
verwaltung bis 1803 der Stadt Konſtanz zugeſtanden hatten. Daß 

es nicht anging, die Hilfsgeiſtlichen auf das Einkommen eines 

einzigen Benefiziums zu beſchränken, betonten Baur wie Chris⸗ 
mar. Man mußte dann eben einen gemeinſamen Fonds ſchaffen 

und, wenn man dem erſten Kooperator 800 fl., dem zweiten 600 fl. 

Beſoldung bewilligte, wie Chrismar es vorſah, die Privatpatro⸗ 
nate auf das den Leiſtungen der einzelnen Stiftungen entſprechende 

Maß einſchränken“. 
1805 war es Weſſenberg, wie wir ſahen, noch einmal ge⸗ 

lungen, im Intereſſe einer geregelten Seelſorge die Wieder⸗ 

beſetzung einiger Kaplaneien zu erwirken. Als Konſtanz ba— 

diſch geworden war, verſchärften ſich die Wider— 

73 Die Stadtverwaltung war nicht erbaut von der Beibehaltung der 

Auguſtinerkirche als Pfarrkirche. Wenn ſich dies aber ſchon nicht vermeiden 
ließ, ſo ſchienen ein Pfarrer und 2 Hilfsgeiſtliche völlig genügend. 

74 Für das Münſter und St. Stephan ſah Chrismar je 3, für die 

Auguſtinerpfarrei 2 Hilfsgeiſtliche vor. Auch Baur wollte ſämtliche Bene⸗ 
fizien am Münſter und an den beiden Nebenſtiften zu einem Fonds ver⸗ 

einigen. Weſſenberg hoffte, auf dieſe Weiſe auch einjge Mittel für das Diö⸗ 

zeſanſeminar gewinnen zu können (Konſtanz Stadt, Heft 980; Einl. Bez.- 

Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 336).
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ſtände. Als am 13. Dezember 1806 der Münſterfrühmeſſer 
Johann Georg Beck ſtarb, machte Weſſenberg auf den unan⸗ 
genehmen Eindruck aufmerkſam, den es machen müßte, wenn 

gerade dieſe Stelle nicht wiederbeſetzt würde. Schließlich fand ſich 

der Ausweg, daß ein ſchlecht beſoldeter Kaplan bei St. Johann 
die Stelle übernahm. Als 1807 abermals eine Kaplanei erledigt 

wurde, erließ die Regierung Weiſung, ſie bis zur Pfarrorganiſa⸗ 
tion nicht wiederzubeſetzen und die Einkünfte dem Religionsfonds 

zu überweiſen. Das war ebenſo unmöglich wie der Verſuch, eine 
der Münſterkaplaneien zum Beſten der Seelſorge an irgendeinem 
andern Ort zu verwenden. Uber die Einkünfte der erledigten Dom⸗ 
kaplaneien war längſt verfügt. Bis 6000 fl. Kriegsſchulden des 

Domkapitels nebſt 960 fl. rückſtändigen Zinſen und 12 605 fl. Vor⸗ 

ſchüſſe an die Domkapläne mit 2770 fl. Zinſen getilgt waren, wie 
es früheren Anordnungen entſprach“s, mußten lange Jahre ver⸗ 

gehen. Auch an ſich war es ein Anding, die Domkaplaneien mit 

dem Religionsfonds zu verquicken, da das Domkapitel mit Sſter⸗ 
reich nie in einer Verbindung geſtanden hatte. Beſſer begründet 

war Weſſenbergs Wunſch, die Einkünfte der einen oder andern 
Domkaplanei zum Beſten des Ordinariats zu verwenden, da die 
Arbeit dort zunahm, der Biſchof aber keine Mittel hatte, neue 

Geiſtliche Räte anzuſtellen und zu beſolden. Der einzige Weg, zu 
einer befriedigenden Löſung zu kommen, war die Beſchleunigung 

der Pfarrorganiſation, aber ihr ſtand wieder Weſſenbergs 

Wunſch im Wege, am Münſter vorläufig alles beim alten zu be⸗ 
laſſen, da erſt nach der Dotierung des Bistums zu überſehen ſei, 

welche Benefizien an der neuen Domkirche überflüſſig würden. 

Erſchwert wurde die Entſcheidung durch die Frage, ob das Ver⸗ 

mögen des Domfabrikamts Kirchen⸗ oder Staatsgut ſei. Am 13. 
Oktober 1808 bat Weſſenberg, es möchte an den bisherigen Ver⸗ 
hältniſſen des Domfabrikamts nichts geändert werden. Dem⸗ 
gegenüber betrachtete Kammerpräſident Maler in Freiburg die 
Domfabrik als Staatseigentum. 1803 habe man den Gottesdienſt 

nur deshalb in der bisherigen Weiſe fortgeſetzt, „um nicht in der 

damals noch dem Erzhauſe Sſterreich zugehörigen Stadt Konſtanz 

  

75 Bez.⸗Amt Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 338. Weſſenbergs Ton in 

dieſer Sache dem Oberamt Konſtanz gegenüber war ziemlich gereizt.
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einige widrige Senſation zu erregen“. Es ſei ein Widerſpruch, daß 

eine Domfabrik beſtehen ſolle, wo es kein Domkapitel und keine 

Domkirche mehr gebe. Die Kirchenökonomiekommiſſion betrachtete 
das Vermögen der Domfabrik wie der Dompräſenz als Kirchen⸗ 

gut. „Das Vermögen dieſer Kirche gehörte weder zu den Regalien 

noch den biſchöflichen Domänen noch zu den domkapitelſchen Be⸗ 

ſitzungen und Einkünften; es gehörte der Diözeſankirche — es 

war ſtrenges Kirchengut der Diöces, und es iſt alſo konſtitutions⸗ 

mäßzig ein katholiſches Kircheneigentum.“ Trotzdem wurde das 
Dompräſenzvermögen am 19. Oktober 1808 vom Miniſterium 
des Innern als wahres Staatseigentum erklärt. Obwohl die 

Präſenzgefälle zu kirchlichen Verrichtungen Verwendung fänden, 
hätten ſie durch die 88 34 und 61 des Reichs⸗Deputations⸗Haupt⸗ 

ſchluſſes die Eigenſchaft eines weltlichen Staatsgutes angenom⸗ 

men. Ein Unterſchied zwiſchen Präbendal- und Präſenzgefällen 
ſei nicht gerechtfertigt. Die Präſenzgefälle hätten nur eine be⸗ 

ſondere Belohnung für die Emſigkeit des einzelnen dargeſtellt und 
aus dieſem Grunde habe das Konzil von Trient den 3. Teil des 
geſamten Stiftungsvermögens ohne Begründung eines Anter⸗ 

ſchiedes der Präſenz gewidmet“'. Der von der Rentkammer des 

Oberrheins gewünſchten Entſcheidung, auch die 25 Domkaplaneien 
als integrierenden Beſtandteil des Domſtifts zu erklären, wich 

man aus. Dieſe Frage wollte das Juſtizminiſterium erſt im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Pfarrorganiſation erledigen“. 

Alle Bemühungen Weſſenbergs um Beſchleuni— 
gung des Pfarrorganiſationsgeſchäfts blieben er— 

folglos. Die Regierung des Oberrheins brachte 1809 drei Pfar⸗ 

reien mit je einem Pfarrer (1200 fl. Gehalt), je zwei Kaplänen 
(600 bzw. 500 fl.) und einem amoviblen Vikar (400 fl.) in Vor⸗ 

ſchlag. Das Finanzminiſterium hielt am 3. Februar 1810 zwei 

76 Akten Konſtanz Stadt, Heft 116, 347, 964: Einl. Fin.⸗Min. 1891, 

Nr. 58, Heft 202. Zur Beſtimmung des Konzils von Trient vgl. etwa Säg⸗ 

müller, Lehrbuch des kathol. Kirchenrechts S. 226. 

77 Akten Konſtanz Stadt, Heft 965. Früher hatten die Domkapläne das 
Recht gehabt, ſich ein Domkaplaneihaus auszuwählen. Als Weſſenberg aber 

im Sinne dieſes Rechts 1808 um Zuweiſung eines beſtimmten Hauſes an 

einen Kaplan bat, bezeichnete Maler dies als Anmaßung (Akten Konſtanz 

Stadt, Heft 802).
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Pfarreien mit je einem Kaplan und einem Vikar für hinreichend. 

Der Pfarrvikar im Spital ſollte auf das Spital beſchränkt bleiben 

und keinen Hilfsgeiſtlichen erhalten. Die vorgeſchlagenen Pfarr⸗ 
gehälter fand man im Finanzminiſterium zu hoch. Dem Oberamt 

Konſtanz, das inzwiſchen einen andern Dienſtvorſtand erhalten 

hatte, erſchienen am 1. Mai 1810 drei Pfarreien ganz und gar 

nicht überflüſſig, zumal man in einer Stadt, die durch die Säku⸗ 
lariſation ſo ſtark gelitten hatte wie Konſtanz, eine für Jahr⸗ 

hunderte beſtimmte Einrichtung nicht nach den augenblicklichen 
Bedürfniſſen beſtimmen ſollte. Gedachte man auch der vielen 

Dienſtboten, die am Morgen nicht zur Predigt kommen konnten 

und denen man Gelegenheit zum Anhören einer Predigt am Nach⸗ 
mittag geben mußte, ſo brauchte man in zwei Pfarreien je zwei 

Kapläne und einen Vikar, in der dritten einen Kaplan und einen 
Vikar. Man ſolle die Seelſorge und den Gottesdienſt nicht gerade 
„auf den höchſten Grad der Notdurft“ ſetzen und einer Stadt wie 

Konſtanz einen feierlicheren Gottesdienſt ermöglichen als einem 
beliebigen Dorf. Auch 1200 fl. Gehalt für einen Pfarrer fand 

das Oberamt nicht übertrieben. Erwägungen, wie das Oberamt 

ſie anſtellte, waren dem Miniſterium des Innern fremd. Hier hielt 

man zwei Pfarreien für vollkommen zureichend, wollte aber nicht 

unbedingt dagegen ſein, daß als dritte die Spitalpfarrei dazu⸗ 
trete. Da das Miniſterium des Innern insgeſamt nur noch vier 
Hilfsgeiſtliche bewilligen wollte, war es klar, daß am 15. Auguſt 
1810 auch das Finanzminiſterium ſich nicht zu mehr verſtand“. 

Ihm ſchloß ſich am 21. September und 28. Dezember 1810 auch 

das Katholiſche Kirchliche Departement an. Als Beſoldung ſchlug 

dieſes für den Münſterpfarrer 1200 fl., für den St.⸗Stephans⸗ 
pfarrer 1000 fl. und für den Spitalpfarrer 900 fl. vor. Die Be⸗ 
züge der Hilfsgeiſtlichen ſollten einheitlich auf 400 fl. feſtgeſetzt 
werden. Weſſenbergs Bemühungen um eine Erhöhung der Zahl 
der Hilfsgeiſtlichen und eine geldliche Beſſerſtellung der Geiſtlich⸗ 
keit hatten keinen Erfolg“. Er gab ſich aber nicht zufrieden, da die 
    

7s Vgl. Einl. der Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 
Heft 17 178. 

79 Zu Anfang 1810 war bei St. Stephan nur noch der alte Sladt⸗ 

pfarrer Baumann und 1 Kooperator. Weſſenberg erklärte, er werde es nie 

gutheißen können, „daß die Pfarrgenoſſen wegen Mangel der die Seelſorge
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Zahl der Hilfsprieſter der Volksmenge „und andern eintretenden 

Notfällen“ keineswegs entſprach. Seine Wünſche verfielen am 
11. Februar 1812 der Ablehnung, und nun verlangte das See⸗ 

kreisdirektorium die Schließung der Kirchen St. Paul und 

St. Johann nach Abſchluß der öſterlichen Zeit. Das lehnte 

Weſſenberg ab, da die Geiſtlichen noch nicht ernannt ſeien, und 
die Stadtverwaltung beabſichtigte, perſönlich beim Großherzog 
vorſtellig zu werden. Am 4. Juli 1812 erklärte das Katholiſche 

Kirchliche Departement, es habe bei der getroffenen Anordnung 
endgültig ſein Verbleiben. Drei Pfarrer und fünf Hilfs⸗ 
geiſtliche“ ſeien für 4100 Seelen genügend. In andern 

Städten treffe es zweimal und dreimal mehr Seelen auf einen 

Geiſtlichen und doch leide auch dort die Seelſorge nicht. Ebenſo⸗ 
wenig Erfolg hatte Weſſenberg mit ſeinem Einſpruch gegen die 

Inkamerierung des Präſenzvermögens des Domkapitels. Die er⸗ 

weiterte Staatsberatung erklärte am 3. Juli 1811 ausdrücklich 
dieſes Präſenzoermögen als Staatseigentum, den Domfabrik— 
fonds hingegen als Kirchengut“!. 

Die neue Pfarrorganiſation trat erſt am 13. Juni 

1813 in Kraft und am 24. Juni 1813 gab Dalberg 

eine neue Gottesdienſtordnung. Die Kirchen St. Paul 
und St. Jodok konnten ſchon im Herbſt zuvor ge— 
ſchloſſen werden, nachdem das Ordinariat am 6. Auguſt 1812 

ausübenden Pfarrgeiſtlichen des Troſtes am Krankenbette beraubt ſeien und 

dieſe bei ihren Bemühungen darben ſollten“, und verlangte die Wieder⸗ 
beſetzung der Dreikönigskaplanei bei St. Stephan (Konſtanz Stadt, Heft 981). 

Auch der Verſuch Weſſenbergs, zu den 4 Hilfsgeiſtlichen wenigſtens noch 

einen Katecheten zu erhalten, ſchlug fehl. Die Ablehnung erfolgte mit der 

Begründung, auch Freiburg habe keinen beſonderen Katecheten. Es ſei in 

Konſtanz durchaus möglich, daß ein Geiſtlicher ohne Schaden für die Seel⸗ 

ſorge die Katecheſe übernehme, aber nach wie vor würden in allen Konſtanzer 

Kirchen die Chor⸗ und gottesdienſtlichen Verrichtungen nach der alten Ord⸗ 

nung fortgeſetzt (ebd.); dabei war es ſchon 1810 ſchwierig, den Gottesdienſt 

in der einer Domkirche würdigen Weiſe zu feiern (Konſtanz Stadt, Heft 810). 

80 Das Zellingſche Familienbenefizium bei den Schotten aufzuheben, 

trug man zeitweilig Bedenken. Zur Pfarrorganiſation vgl. auch Einl. des 

Bez.⸗Amts Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 337. 

81 Einl. des Geh. Kabinetts 1919, Nr. 45, Heft 233; Einl. der Forſt⸗ 
und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 682.
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die Neuorganiſation der Spitalpfarrei bekanntgemacht hatte“. 

Die Jahrtage von St. Paul und St. Jodok wurden ſeitdem in der 

Spitalkirche abgehalten. Die Pfarr⸗ und Mesnerwohnung von 
St. Paul wurde am 28. Oktober 1812 der Spitalpfarrei über⸗ 

laſſen. Auch der Taufſtein von St. Paul kam in die Spitalkirche, 

die Beichtſtühle dagegen in das Münſter, wo es an ſolchen fehlte 

(Akten Konſtanz Stadt, Heft 983). Die Dotation der Münſter⸗ 

pfarrei erfolgte am 15. Februar 1813, die der Spitalpfarrei am 
21. Februar 1814, die der Stephanspfarrei erſt am 26. Januar 

1817. Der Münſterpfarrer erhielt 1200 fl., der St.⸗Stephans⸗ 

pfarrer 1000, der Spitalpfarrer 900 fl. Kompetenz, jeder der vier 

Kapläne (zwei am Münſter, je einer an der Spitalkirche und bei 
St. Stephan — vom Zellingſchen Benefizium bei den Schotten 
war nicht mehr die Rede) 400 fl. Dabei iſt zu beachten, daß ſich 

der Münſterpfarrer und der Stephanspfarrer je 150, der Kaplan 

bei St. Stephan und jeder der Kapläne am Münſter je 100 Stif⸗ 
tungsmeſſen auf die Kompetenz aufrechnen laſſen mußtens. Der 

Münſterpfarrer erhielt von ſeiner Kompetenz 800 fl., der St.⸗ 

Stephanspfarrer 665 fl. 45 kr. in Geld, den Reſt in Naturalien, 

die Kapläne erhielten nur Geld. Die geſamte Kompetenz dieſer 
fünf Geiſtlichen war vom Domänenärar zu beſtreiten. Der Mes⸗ 

ner von St. Stephan erhielt vom Arar 1 Mutt Kernen, die drei 

Mesner am Münſter 498 fl. Geld, 10 Malter Korn und 6 Eimer 

8 Quart Wein. Als 1825 einer der drei Mesner ſtarb, wurde 

ſeine Stelle nicht wieder beſetzt, da ſich die Dienſtgeſchäfte in⸗ 
zwiſchen merklich verringert hatten. Auch die primäre Baupflicht 
zu den beiden Pfarrhäuſern und zum Mesnerhaus von St. Ste⸗ 
phan oblag dem Arar“. 

82 Die entſcheidenden Verhandlungen über die Abgrenzung der Pfar⸗ 
reien fanden am 17. 11. 1812 ſtatt. Am 8. 1. 1813 wurde die Abgrenzung 
durch das Kath. Kirchliche Departement genehmigt. 

83 Für jede geſtiftete Meſſe wurden 20 kr. berechnet. Der Münſter⸗ 

pfarrer übernahm 81 Meſſen von der St.⸗Konrads-, 69 von der St.⸗Valen⸗ 

tinskaplanei, der 1. Kooperator 100 von der Verklärungskaplanei, der 2. 

86 von St. Fides und Oswald, 14 von St. Erasmus (Einl. des Domänen⸗ 

amts Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 584. 

84 Die Kompetenz⸗ und Baulaſten der Spitalpfarrei hatte das Spital, 

das ſich im Genuſſe des Vermögens des Auguſtinerkloſters befand (Einl. 

Forſt⸗ und Domänendirektion 1927ꝙ, Nr. 13, Heft 17 178, 43 352).
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Daß die Organiſation ſich ſolange hinauszog, legte man 
Weſſenberg zur Laſt, weil dieſer mehr Hilfsprieſter, insbeſondere 

noch einen Katecheten, verlangt hattess. Auch jetzt waren noch 

lange nicht alle Schwierigkeiten behoben und die Verhandlungen 
nicht abgeſchloſſen. Mit Wirkung vom 1. Auguſt 1819 ab wurde 
die jetzt 126 Seelen zählende Pfarrei Petershauſen mit der 

Münſterpfarrei vereinigt. Dafür erhielt dieſe eine weitere Kurat⸗ 
kaplanei, die allerdings vorläufig aus Mangel an Geiſtlichen nicht 

beſetzt werden konnte!. 

Die Inkamerierung der Kaplaneien am Münſter 
und an den beiden Nebenſtiften erfolgte am 3. Okto⸗ 

ber 1812. Alle bisher geführten Nebenrechnungen über ſie wur⸗ 
den aufgehoben und mit der Domänenrechnung vereinigt, und 
das Seekreisdirektorium ſollte nach Feſtſtellung des Reinertrags 

der Benefizien Penſionsverträge mit den Kaplänen abſchließen. 

Dazu iſt es freilich nicht gekommen. 

Nachdem die neue Pfarrorganiſation in Kraft getreten war, 

ließ man auch den Wert des Kirchenſilbers, der Para— 
mente uſw. ſchätzen. Am 29. Mai 1819 ging das Vermögen der 

Pfarrkirche St. Johann, der beiden Bruderſchaften und des 
Reichleſchen Kanonikats daſelbſt ſowie der Maria⸗End⸗Stiftung 

an die Münſterpfarrei übers. St. Stephan behielt das Vermögen 
  

85 Einl. Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 17 178. 

86 Akten Konſtanz Stadt, Heft 983. 1824 wurde die Bitte um einen 

weiteren Kaplan für St. Stephan abgelehnt, da Mannheim mit 10 000 Ka⸗ 

tholiken von einem Pfarrer und 3 Kaplänen klaglos paſtoriert werde, Kon⸗ 

ſtanz habe ohnedies 3 Pfarrer, wo einer genügen würde (ebd.). 

87 Einl. des Domänenamts Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 626, 636. 

Der aus 550 fl. beſtehende Fonds der Werktagsfrühmeſſe bei St. Stephan 

wurde zugunſten der Dotation dieſer Pfarrei vom Arar eingezogen (Einl. des 

Bez.⸗Amts Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 337). Den Wert des Vermögens der 
Benefizien im Münſter und bei St. Stephan und von St. Fides und Eras⸗ 

mus bei St. Paul berechnete man mit 189 207 fl. 50 kr. (Einl. Domänenamt 

Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 34/35). 
88 Mobilien und Paramente im Anſchlag von 11 952 fl. 516/ kr. 

Weitere 3680 fl. (ſo ſtatt urſprünglich 3860) mußte das Kirchendepoſitorium 

zu 4 v. H. verzinſen für Paramente, für die das Münſter keine Verwendung 

hatte. Die Kirchenfabrik St. Johann hatte 1813 12 896 fl. 25 kr. Kapitalien 

(Akten Konſtanz Stadt, Heft 966, 982, 1494; Einl. der Forſt⸗ und Domänen⸗ 

direktion 1927, Nr. 13, Heft 17 178, 43 352).
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der eigenen Kirchenfabrik (Anſchlag der Kirchengerätſchaften 1813 
14775 fl.), das Bermögen der Labhartſchen und Zellingſchen Stif⸗ 

tung, der Totenbruderſchaft, der Kantorei, des Benefiziums im 

Schotten, des Heiligkreuzbenefiziums, des Benefiziums St. Jo⸗ 
hannes Baptiſta und Evangeliſta und des Benefiziums St. Fides 

und Erasmus bei St. Paul. Die Kirchengeräte der Pfarrei St. 

Paul erhielt St. Stephan nur, ſoweit ſie nicht ſchon der Spital⸗ 
pfarrei oder der in Bildung begriffenen evangeliſchen Pfarrei 

überwieſen waren. Das Pfarr- und Mesnerhaus von St. Jodok 
(Anſchlag 1447 fl.) und die wenigen von Kreuzlingen zurückgelaſ⸗ 

ſenen Kirchengerätſchaften daſelbſt (Anſchlag 76 fl. 6 kr.) erhielt 
die Spitalpfarreiss. Am 29. Mai 1816 erkannte das Arar die 
Verpflichtung zur hilfsweiſen Unterſtützung der Fabrikfonds am 
Münſter und bei St. Stephan an, behielt ſich aber das Recht vor, 
in die Rechnungen der beiden Fonds Einſicht zu nehmen“. 

Nach vergeblichen Verhandlungen mit dem Generalvikariat 
verfügte das Staatsminiſterium am 20. Juli 1819 die Reduzie⸗ 
rung der 3460 geſtifteten Meſſen im Münſter auf 1200, der 2046 

bei St. Johann und der 1993 bei St. Stephan auf je 700. 600 
davon waren von den Pfarrern und Kaplänen am Münſter und 

bei St. Stephan zu übernehmen. Der Reſt war unter ſchlecht 

89 St. Paul hatte nur Paramente im Anſchlag von 1817 fl. 48½ kr. 

gehabt. Es hatte ſelbſt 1809 beim Kirchendepoſitorium leihen müſſen. An⸗ 
ſchlag der Paramente der Spitalpfarrei 1813 3495 fl. 7/ kr. (Akten Kon⸗ 

ſtanz Stadt, Heft 966; Einl. der Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 

Heft 17 178, 43 352). 

90 Einl. des Bez.⸗Amts Konſtanz 1900, Nr. 6, Heft 337. Am 
26. 10. 1816 übernahm die Kathol. Kirchenſektion das Vermögen der Kan⸗ 
torei, der Offizial Labhartſchen und der Chorherr Zellingſchen Stiftung bei 

St. Stephan (3994 fl. 38 kr.), damit aber auch die auf denſelben liegenden 

Laſten, d. h. die Tragung der Koſten der Kirchenmuſik, die jetzt auf das in 

Pfarrkirchen übliche Maß zurückgeführt werden mußte, die Ausführung des 
von Zelling geſtifteten Stipendiums und die Zahlung von jährlich 30 fl. an 
die Armen nach den Beſtimmungen der Labhartſchen Stiftung. Dieſe Ver⸗ 

pflichtungen und die Verbindlichkeit, das Arar nie für die Zwecke der Kirchen⸗ 

muſik in Anſpruch zu nehmen, gingen 1819 auf den Kirchenfonds über. Am 

25. 11. 1816 entledigte ſich das Arar der Verpflichtung, die Orgel bei 

St. Stephan anzuſchaffen und zu unterhalten, durch die Abtretung des Kapi⸗ 

tals der Chorherr Leinerſchen Orgelſtiftung (1814 2174 fl.) an die Kathol. 

Kirchenſektion (Einl. Forſt⸗ und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684).
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beſoldete landesherrliche Pfarrer zu verteilen. Für jede dieſer 

2000 Meſſen vergütete das Arar 20 kr. an den Religionsfonds, 

löſte aber ſeine Verpflichtung 1835 mit 16666 fl. 40 kr. ab. 
Noch immer war das Konſtanzer Münſter formell Biſchofs⸗ 

kirche, und man bemühte ſich, den Gottesdienſt in der bisherigen 
Geſtalt weiterzuführen. Dem trat die Katholiſche Kirchenſektion 
gelegentlich aufs ſchärfſte entgegen??s. Die Spannung nahm erſt 

ein Ende, als am 21. Oktober 1827 der Diözeſangottesdienſt im 

Münſter aufhörte und nach Freiburg verlegt wurde“. 
Aber die Seelſorge für die Katholiken in Oberhofen und Lieb⸗ 

burg und über den Kapellenfonds in Gottlieben kam Baden zu 
einer Vereinbarung mit dem Kanton Thurgau am 7. Januar 
182854. 

91 Bez.⸗Amt Konſtanz 1906, Nr. 20, Heft 72; Einl. Forſt⸗ und Do⸗ 

mänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 416; Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, 

Nr. 45, Heft 588, 596. 1835 Ablöſung von 5 Eimern Opferwein an die 

Münſterfabrik, 1836 Ablöſung der Lieferung von 20 Vierteln Kernen und 
9 Vierteln Hafer an die Fabrik von St. Stephan (Einl. Fin.⸗Min. 1913, 

Nr. 94, Heft 449; Einl. Forſt- und Domänendirektion 1927, Nr. 13, 
Heft 2320). 

92 Akten Konſtanz Stadt, Heft 983. 

93 Damit kamen in Wegfall die Lieferung von 1 Malter 4 Viertel 
Kernen und die Zahlung von 8 fl. 53 kr. und von weiteren 20 fl. an die 
Sängerknaben im Münſter, die Anterhaltung der beiden Ewigen Lichter, der 

Wachsbedarf für den Pfarraltar, die Lieferung von 21 Eimern Wein an den 

Kooperator, der die Geſchäfte des Zeremoniars beſorgt hatte, die Zahlung 

von 15 kr. wöchentlich an einen Tenor und von 30 kr. wöchentlich an einen 

Baſſiſten (Einl. Domänenamt Konſtanz 1903, Nr. 45, Heft 590, 592, 594). 
94 Vgl. meine Ausführungen in Zſ. Geſch. Oberrh. N. F. 50, S. 541f. 

Gemäß den Beſtimmungen des Reichsdeputationshauptſchluſſes lehnte es 

Baden 1813 ab, ſich irgendwie mit der Wiederbeſetzung der Pfarrei Bernrain 
zu befaſſen (Einl. Fin.⸗Min. 1891, Nr. 58, Heft 206). Für die Seelſorge in 
Oberhofen hatte der Offizial Labhart zunächſt 1000 fl., dann nochmals 200 fl. 
geſtiftet (Einl. Forſt- und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Heft 18 684, 
43 351). Zur Baupflicht in Oberhofen vgl. Akten Konſtanz Stadt, Heft 442, 
über die Trennung der Kuratie Bernrain von St. Stephan Akten Konſtanz 

Stadt, Heft 981. Vgl. auch Arnold Rüſcheler, Die Gotteshäuſer der 
Schweiz 2, S. 67ff.



Die Wiederherſtellung der Pfarrkirche zu Lauda 
nach dem Brande vom Jahre 1694. 

Von Franz J. Bendel. 

Am 28. Dezember 1694 fiel die dem heiligen Apoſtel Jako⸗ 

bus d. N. geweihte Pfarrkirche zu Lauda einem verheerenden 

Brande zum Opfer. Aber die näheren Umſtände dieſes Anglücks 
erfahren wir aus den einſchlägigen gedruckten Werken nichts. Die 

„Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden“ (IV. Bd. 2. Abt. 
18981, S. 104) erwähnen nur die nackte Tatſache: „Der erwähnte 
Brand brach in der Nacht vom 27. auf den 28. Dezember 1694 

aus.“ Die zweite Notiz hat J. Berberich (Geſchichte der Stadt 
und des Amtsbezirks Tauberbiſchofsheim [1895] S. 353) nach 

einer Eintragung des damaligen Pfarrers Mag. Johann Michael 

Ehrlein (1677—1699) in der Laudaer Taufmatrikel, jedoch in 

deutſcher Aberſetzung veröffentlicht. Dieſe Eintragung lautet im 

Originaltext?: „NB. 16904. In festo Innocentum, mane hora 
Ata, nostra ecelesia, quae erat valde pulchra et exornata, 

totaliter, simul (7) turris, organum, altaria, sedilia usque ad 

lapidea rudera fuit incinerata intra tempus duarum horarum. 
Deus scit, unde provenerit; nolo sine fundamento judicare, 

ne ego judicer a domino Deo meo. Quod tibi, carissime d. 

successor, volui notare. Ora pro me, uti et ego orabo pro te.“ 

1 Wenn auch die Pfarrkirche zu Lauda als Bauwerk nicht von über⸗ 

ragender kunſtgeſchichtlicher Bedeutung iſt, ſo ergeben die hier mitgeteilten 

Aktenſtücke doch einen erwünſchten Einblick in die lirchliche Bauweiſe im Hoch⸗ 

ſtifte Würzburg am Ende des 17. Jahrhunderts, in der Petrini-Ara. Es er⸗ 

ſchien daher zweckmäßig, die Akten ſelbſt ſprechen zu laſſen. Nur auf Grund 

derſelben iſt eine Würdigung des Baues möglich, die nicht den Fehler hat, 

eine einſeitig kunſtäſthetiſche zu ſein. Dabei durfte gerade im vorliegenden 

Falle nicht unterlaſſen werden, wegen der Baulaſt auch die Rechtsfrage in die 

Darſtellung einzubeziehen. 

2 Nach freundlicher, von mir erbetener Mitteilung des kath. Pfarramtes 

Lauda.



Die Wiederherſtellung der Pfarrkirche zu Lauda 193 

Dieſe Mitteilung klingt etwas geheimnisvoll und reizt eher 

dazu an, nach der Urſache des Brandes zu forſchen. Gelegentlich 

anderer Arbeiten bin ich bereits vor längerer Zeit auf Akten ge⸗ 

ſtoßens, die dieſen dunklen Punkt vollſtändig aufhellen. Sie wer⸗ 

den im folgenden mitgeteilt und im Anſchluſſe daran auch die 

Akten, welche die ebenfalls bisher nur ſehr wenig bekannten 
Wiederherſtellungsarbeiten betreffen, veröffentlicht. Zuvor er⸗ 

ſcheint es mir zweckmäßig, über den Bau, der im Jahre 1694 ſo 
ſchwer beſchädigt wurde, das Wichtigſte mitzuteilen, da auch dar⸗ 

über die Angaben in den obenerwähnten Kunſtdenkmälern 

(S. 103ff.) ſehr dürftig und vielleicht auch mibverſtändlich ſind. 

Sie lauten: „Die Pfarrkirche, nach dem Brande von 1694 auf 
den Grundmauern der älteren gotiſchen Kirche neu errichtet, iſt 

eine hohe, dreiſchiffige, flachgedeckte Baſilika mit fünfſeitigem 

Chor, nördlich daran anſtoßendem Turm“ uſw. Auf Grund dieſer 

Angaben wird man dazu verleitet, die „ältere gotiſche Kirche“ für 

ein Bauwerk des 14. oder 15. Jahrhunderts zu halten. Dieſe An⸗ 
nahme erweiſt ſich jedoch aus den Akten als irrig. Die Kirche 

iſt unter der Regierung des Biſchofs Julius Echter von Würzburg 

in den Jahren 1608 und 1609 ganz neu aufgebaut worden. Aller⸗ 
dings enthält das Verzeichnis der „Juliusbauten“ vom Jahre 1612 

(im Biſchöfl. Ord.⸗Archiv Würzburg) die auffallende Eintragung: 
„Kirch mit ſondern Coſten renovirt und ſchon zugericht; hoher 

Altar renovirt“; allein aus der noch vorhandenen Kirchenbaurech⸗ 

nung von 1608/09 ſcheint mir einwandfrei feſtzuſtehen, daß es ſich 

um einen Neubau handelt. Für den Bau wurden, ohne die Hand⸗ 

und Spanndienſte der Pfarrgemeinde und ohne das aus den hoch⸗ 
ſtiftiſchen Wäldern gegebene Bauholz, 3908 fl. 5 2 J nebſt 

3 Sämtliche hier verwerteten Aktenſtücke befinden ſich im Biſchöflichen 

Ordinariatsarchiv zu Würzburg (BOAW.), und zwar die Originalakten unter: 

Pfarrei Lauda, die übrigen in den Protokollen des Geiſtlichen Rates und im 

„Manuale“ des Dr. Höflich; vgl. Anm. 6. — Es iſt möglich, daß auch das 

Staatsarchiv Würzburg und das Archiv des Juliusſpitals, welch letzterem die 

Pfarrei ſeit 1584 inkorporiert war, ferner das Generallandesarchiv in Karls⸗ 

ruhe und das Erzb. Ordinariatsarchiv in Freiburg noch einſchlägige Akten 

zu dem hier behandelten Gegenſtande enthalten. Darüber nachzuforſchen, 

hätte den Rahmen dieſer Arbeit weit überſchritten. Auch die hier verwerteten 

Akten geben bereits ein hinreichend klares Bild von der Wiederherſtellung 

der Kirche nach dem Brande. 

Freib. Disz.-Archw N. F. XXXVIII. 13
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17½ Maltern Korn und 6 Eimern Wein“ ausgegeben; und unter 

den Ausgaben finden ſich auch: „25 fl. dem Meiſter Matheis 

Schieß, Maurermeiſter in Ballenberg, von der alten Kir— 

chen abzubrechen.“ Wenn Biſchof Julius, der am 6. Januar 

1581 von der Aniverſität Heidelberg den Kirchenſatz zu Lauda 

ſamt Pfarrgütern um 1500 fl. abgekauft und die Pfarrei Lauda 
im Jahre 1584 dem Juliusſpital in Würzburg inkorporiert hatte, 

es für nötig hielt, einen Neubau aufzuführen, ſo muß die alte 
Kirche im höchſten Grade baufällig geweſen ſein; vielleicht war 

ſie auch für die Pfarrgemeinde zu klein geworden. Beſſer geſagt, 

handelt es ſich alſo bei dem Neubau von 1608 nicht um eine 
„gotiſche“, ſondern um eine nach gotiſche Kirche. Wie ſehr der 

gotiſche Bauſtil im Bistum Würzburg ſogar noch unter den Nach⸗ 
folgern des Biſchofs Julius nachwirkte, ſehen wir z. B. deutlich 
an der im Jahre 1655 erbauten Pfarrkirche in Erlabrunn bei 

Würzburgs. Dagegen war der ebenfalls im Jahre 1609 auf⸗ 
geſtellte neue Hochaltar der Laudaer Pfarrkirche bereits vollſtän⸗ 

dig im Renaiſſanceſtil gehalten, wie die bei den Akten liegende 

Federzeichnung von der Hand des Malers Johann Heilig in 

Eibelſtadt ausweiſt. Ob und inwieweit etwa der Turm der Pfarr⸗ 

kirche in ſeinen unteren Geſchoſſen noch der mittelalterlichen Kirche 

angehört, iſt aus den Akten nicht zu erſehen und könnte wohl nur 

durch eine ſorgfältige bautechniſche Unterſuchung klargeſtellt 

werden. 

Kehren wir nach dieſer kleinen Abſchweifung zu unſerem 

Thema zurück. Die erſte Nachricht von dem Brande der Pfarr⸗ 

kirche kam merkwürdigerweiſe nicht vom Pfarrer J. M. Ehrlein 
an die Geiſtliche Regierung in Würzburg, ſondern vom Rate der 

Stadt Lauda. Darüber berichten die Protokolle des Geiſtlichen 

Rates: 
1695 Januar 5. 

„Die Statt Lauda gibt das in in festo ss. Innocentum daſelbſten 

durch Verwahrloſung einiger Knaben wegen der Kohlen ſich an ihrer 

Pfarrkirchen durch einen verderblichen Brand vorgeweſene Anglück zu 

vernemen, mit Bitten, umb ihnen, die zu ſolchem Werk vil zu ſchwach 

weren, zu einer Widererbauung einer Kirchen zu verhelfen. 
  

4 Das ſind, nach heutiger Kaufkraft des Geldes, bei 40 000 . 

5 VBgl. Kunſtdenkmäler des bayer. Rgbez. Unterfranken, 3. Heft (1911), 

S. 18.
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Conclusum: were der Augenſchein durch einen verſtändigen Mau⸗ 

rer über die Brandſtatt, was an dem noch ſtehenden Gemauer gut ſeyn 

mögte, einzunemen, und weilen die Widerauferbauung der Kirchen noth⸗ 

wendig, underdeſſen das dazu nothwendige Holz zu fällen undt durch die 

Anderthanen bey zu führen.“ 

Dieſe Mitteilung über die Arſache des Brandes iſt immer 

noch recht dunkel; aber ſoviel iſt, wenn ſie wahrheitsgemäß iſt, 
daraus zu entnehmen, daß es ſich um eine grobe Fahrläſſigkeit 

handelt. Erſt vom 7. April 1695 liegt die nächſte Nachricht vor; 

ſo lange dauerte es, bis man ſich in Würzburg entſchloß, das vor⸗ 
erwähnte Conclusum vom 5. Januar in die Tat umzuſetzen. 
Dr. Thomas Höflich“, Geiſtl. Rat, Dompfarrer und von Fürſt⸗ 

biſchof Johann Gotfrid von Guttenberg (1684—1698) mit der 

Oberleitung der zahlreichen Kultusbauten desſelben betraut, hatte 
inzwiſchen den Auftrag erhalten, mit zwei Sachverſtändigen an 

Ort und Stelle Erhebungen zu pflegen. In ſeinem „Manuale“, 
fol. 153, gibt er davon zunächſt folgenden einleitenden Bericht: 

„Af S. Stephans Tag anno 1694 ſeind wegen Gröſe der Kält 

Kohlen uf die Orgel getragen, dardurch uf Unſchuldigen Kindleins Tag 

frühe 4 Uhr die ſchöne Kirch in volligen Brandt ſambt Thurn, Glocken 

und Alles in Raug aufgegangen, und der Schad uf 14 000 fl. taxirt; 

mir dann die Commiſſion dahin ufgetragen wordten, wie dem Werck zu 

ſteüern. Warüber den 7. Aprilis in loco geweſen, meine Relation dahin 

erſtatt, das ich Thurn und Kirchen mit 1800 fl. traute under Tag zu 

bringen.“ 

s Thomas Höflich (Höfling), Dr. theol.,, biſchöfl. geiſtl. Rat, geboren 
zu Fladungen als Sohn des Georg Höflich, getauft ((aut Pfarrmatrikel) am 

23. Mai 1643, zum Prieſter geweiht am 7. Juni 1664, Pfarrer in Gelders- 
heim 1665—1673, Dompfarrer 1680—1695, Kanonikus im Stift Haug ſeit 

2. Sept. 1681, Kapitular ſeit 28. Juni 1689, zuletzt auch Kuſtos, geſt. am 

13. Sept. 1695 und als einer der erſten Stiftsherren in der neuen, 1691 voll⸗ 

endeten Stiftskirche, nächſt dem Michaelsaltare beim Eingang in die Sakriſtei, 

begraben. Er war von Fürſtbiſchof Johann Gotfrid von Guttenberg (1684 

bis 1698) mit der Oberaufſicht über die kirchlichen Bauten im Hochſtift Würz⸗ 

burg betraut worden. Aber dieſe Tätigkeit gibt, neben den Geiſtl. Ratsproto⸗ 

kollen, das von ihm im Jahre 1689 angelegte „Manuale über alle Einamb 

und Ausgab der geführten Geiſtlichen Baüen an Kirchen und Pfarrhaüſern“ 

Auskunft. Dasſelbe trägt jetzt auf dem Rücken den Titel: Bauten Gottfried II. 

Höflichs mühe⸗ und ſorgenvolle Tätigkeit als Baudirektor des Fürſtbiſchofs 
Joh. Gotfrid, der durch den frühen Tod ein vorzeitiges Ende geſetzt wurde, 
iſt bisher literariſch noch nicht gewürdigt worden; ſie verdiente es aber, und 

es ſoll mit vorliegender Arbeit wenigſtens der Anfang gemacht werden. 

13²
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Alſo bereits am 25. Dezember, zwei Tage vor dem Brande, 

hatte man in einem Behälter glühende Kohlen auf die Orgel— 

empore getragen. Wozu und in weſſen Auftrage, wird nicht an⸗ 
gegeben; unmittelbar intereſſiert war an dieſer Handlung wohl 

nur der Organiſt. Vielleicht war man in der zweiten Nacht ſorg⸗ 
loſer geworden, nachdem die vorhergehende Nacht alles gut vor⸗ 

übergegangen war. Merkwürdig bleibt auch, daß der Stadtrat 

hinterher die Schuld auf die „Verwahrloſung einiger Knaben“ 
abgewälzt hat, dieſe können doch nur im Auftrage eines Dritten 

gehandelt haben. Daß man die glühenden Kohlen über Nacht 

ohne jede Aufſicht auf der hölzernen Empore brennen ließ, bedeu⸗ 

tet ohne Zweifel eine faſt unglaubliche Fahrläſſigkeit. Vielleicht 

war es die Taktik der Schuldtragenden, die Schuld auf Knaben zu 

ſchieben, um ſich ſelbſt der Verantwortung und Strafe zu ent⸗ 

ziehen. So würde es ſich auch erklären, daß man in Würzburg 
über die Schuldigen keine weiteren Nachforſchungen angeſtellt 

zu haben ſcheint. 

Aus der brennenden Kirche ſcheint an Kleinodien gar nichts 
gerettet worden zu ſein mit Ausnahme der Monſtranz und zweier 

Kronleuchter, welche auch gegenwärtig noch vorhanden ſind “. 

Dieſe Tatſache erfährt ihre Aufklärung durch die gleich folgende 

Relatio“ des fürſtbiſchöflichen Baudirektors für Kultusbauten 

Dr. Thomas Höflich. Nach dieſer war auch das nur 9 Schuh 

(2,75 m) von der Pfarrkirche entfernt ſtehende fürſtbiſchöfliche 

Amtshaus — Lauda war Sitz eines fürſtbiſchöflichen Amtes — 
in größter Gefahr. And weil daſelbſt Getreidevorräte im Werte 

7 Vgl. Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden IV2 (1898), S. 106. 

Die Monſtranz hatte der Rat im Jahre 1660 beim Goldſchmied in Mergent⸗ 

heim anfertigen laſſen, nachdem die alte ſilberne, angeblich vier bis fünf Pfund 

ſchwere, Anfang Juni 1659 aus der Pfarrkirche geſtohlen worden war, ohne 

daß man Spuren eines Einbruches feſtſtellen und den Dieb ermitteln konnte. 

Der Verdacht war auf die Frau des Kirchners, eine gebürtige Tirolerin, 

gefallen. Der Rat ſchob die Schuld auf den Pfarrer Mag. Matthias Hand⸗ 

ſchuh (Hentſching), weil dieſer die zuvor in der Sakriſtei verwahrte Monſtranz 
in einem „ſchlecht verſchloſſenen Holzkäſtlein“ in der Kirche ſelbſt untergebracht 

hatte. „Pro vexa redimenda“ hatte ſich der Pfarrer am 26. Juni 1660 er⸗ 

boten, zur neuen Monſtranz 50 Rth. (S 60 fl. frk.) zu ſpenden, aber der Rat 

lehnte dieſen Betrag als zu gering ab, nachdem der Goldſchmied bereits 

100 Rth. als Abſchlagszahlung erhalten hatte. Weiteres konnte ich nicht er⸗ 

mitteln.
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von über 3000 fl. lagerten, ſo entſchloß ſich die Bürgerſchaft, ihre 

doch nicht mehr zu rettende Pfarrkirche ganz preiszugeben, um 
wenigſtens das Amtsgebäude mit ſeinen Vorräten zu retten. Das 
gelang auch, und dadurch wurde die fürſtbiſchöfliche Hofkammer 

vor einem Schaden von über 6000 fl. bewahrt. 

Es dauerte, wie erwähnt, noch drei Monate, bis die Geiſtliche 

Regierung ihr Conclusum vom 5. Januar 1695 in die Tat um⸗ 

ſetzte. Am 5. April begab ſich Dr. Höflich in Begleitung zweier 

Sachverſtändiger, jedenfalls des Maurer- und Steinmetzmeiſters 
Chriſtian Hermann und des Hofzimmermeiſters Markus 
Eckardt, zunächſt nach Gaukönigshofen, um die dortige ſehr 
baufällige und enge Pfarrkirche zu beſichtigen. Von dort fuhr die 
Kommiſſion am nächſten Tage nach Lauda weiter. Aber dieſe 
Reiſe hat Dr. Höflich am 7. April nachſtehenden Bericht verfaßt 
und der Geiſtlichen Regierung vorgelegt: 

„Underthenigſte Relation / über gnädigſt ufgehabte Commiſſion / beeder 

Kirchenbaü zu Gäkönigshofen / undt Lauda [1695. 

Den Zten Oſtertag als Sten Aprilis [1695] iſt Dr. Höflich von hier 

d. h. Würzburg]! gegen 1 Uhr nachmittags mit einer Cheſen abgereiſt, 

noch abendts lin Gaukönigshofen] allen Augenſchein (in) Beiſein Orths⸗ 

pfarrern, Schulteiſen und zweier verſtendiger Werckmeiſter, die von hier 

auß dahin beſchieden waren, in ſo weit eingenommen, das die Kirch 

lin Gaukönigshofen] vor ein ſo populoſes Orth weit zu gering, auch an 

Mauer⸗ und Holzwerck ganz ruinos ſeye, alſo das die Noth, da nechſtens 

zu bauen. 
* 

Mittwoch den 6ten Aprilis iſt man in aller Früh 5 bis 7 Stund 

wait uf Lauda abgereiſt, da umb 12 Uhr ſambt beeden dahin beſtimb⸗ 

ten Würzburger Werckmeiſtern ankommen, Rudera deren umb Weih⸗ 

nachten abgebrannten Kirchen beſichtiget, das Gemaüer völlig aller 

Orthen noch für gut erkant, auſer daß das gehauene Steinwerck an Sauln, 

Bögen, Fenſter, Glockenlöchern ſehr gelitten, welches jedoch zu Erſpah⸗ 

rung der Unkoſten, und die Mauer nit etwan mehres zu ſchwächen, 

fals die alte ſollen ausgebrochen und neüe wollen eingeſetzt werdten, 

hieſiger Stuckator mit Ipswerck ſo ſauber und mit Beſtand wird aus⸗ 

zwicken können, als wenn alles neü eingeſetzt; müſten zu dem End ein 

baar Wägen von Ips von Iphofen aus dahin beigeführt werdten. 

Das Gemäuer des Langhaus beſtehet in 86 Schue lang, 32 brait; 

beede Nebenſeiten in gleicher Läng 23 Schue jede braidt. Der Chor iſt 

40 lang, alles anno9 sub episcopo Julio p. m. erbaut.
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Werkmeiſters, ſo domum emeritorum und das neue Seminarium 

dahier geführts, Vorſchlag gehet dahin, das weilen die 6 Sauln, worauf 

die Bögen von beeden innern Nebenmauvern ſtehen, ſehr verbrandt, alſo 

das die von groben Sandtſtein gehauene Stuck ſehr hinweg gefallen, man 

ſolte dieſe Sauln? mit lauter gehauenen Quatern in die Vierung umb 

und umb 1½ Schue dick einfaſſen, und die alte darauf ruhente Bögen 

allzeit mit einem neuen Bogen underfaſſen. Fordert von dieſer und 

aller Mauerarbeit, wo etwas zu beſſern, 200 Rth. Allein ſcheinet dieſe 

Forderung zu groß, und weilen der Chor von Gewölm ſehr niedrig und 

die Fenſter tief, were Commissionis underthenigſter Vorſchlag, das 

man das alte Chorgewölm wie auch den alten Bogen und die Fenſter⸗ 

geſtell gar abtragen und von neüen mit eindingen, Chor undt Langhaus 

under ein Tagg gleichlaufend führen ſolte; mithin auch dieſer Unform 

8 Dieſe Mitteilung iſt auch für Würzburgs Baugeſchichte ſehr wertwvoll! 

Aber den Werkmeiſter des neuen Prieſterſeminars bei der Pfarrkirche St. Pe⸗ 

ter, Würzburg, vermochte der Bearbeiter der Kunſtdenkmäler der Stadt 

Würzburg, Dr. F. Mader, keinen Aufſchluß zu geben (die Pläne werden 

Ant. Petrini zugeſchrieben). Aber den Bau des Emeritenhauſes in der 

Domerpfarrgaſſe wird von Mader erſt im Nachtrage, S. 684, mitgeteilt, der 

Erbauer ſei „Meiſter Heinrich, wahrſcheinlich Heinrich Zimmer“. Allerdings 

berichtet Höflich in ſeinem „Manuale“, fol. 65, daß H. Zimmer für Mauer⸗ 

und Steinarbeit 1356 fl. praetendirt, aber einſtweilen 1234 fl. erhalten habe. 

Auf fol. 40 voᷣ ſchreibt aber Höflich ſelbſt, er habe „als Bauherr“ den Emeriten⸗ 

bau im Jahre 1687 „mit 6 Maurern und 8 Steinhauern innerhalb 6 Mo⸗ 

naten mit jedermans Verwunderung unter Dach gebracht“. Wenn nun Höf⸗ 

lich ſelbſt, der es ohne Zweifel am beſten gewußt hat, den Werkmeiſter am 

Laudaer Bau, als welcher auf Grund des Originalkontraktes Chriſtian Her⸗ 

mann, und nur dieſer, mit Sicherheit ermittelt iſt, zugleich als Bauführer an 

den beiden fraglichen Würzburger Bauwerken bezeichnet, ſo wird man daran 

nicht zweifeln können. 

9 Vgl. dazu Anm. 26. Ob es ſich hier wirklich um Säulen handelt oder nur 

um ſchlanke Pfeiler, wie bei gotiſchen Hallenkirchen üblich, könnte nur durch eine 

bautechniſche Anterſuchung feſtgeſtellt werden. Die Kirche hat auch in ihrem 

jetzigen Zuſtande immer noch eine nicht geringe Ahnlichkeit mit der im Jahre 
1608, alſo gleichzeitig mit dem Laudaer Kirchenbau, von Biſchof Julius er⸗ 

weiterten Pfarrkirche in Randersacker bei Würzburg: auch hier ein gotiſcher 

Chor und im Langhauſe drei auf zwei Pfeilern ruhende Bögen. Aber dieſe 

baſilitale Wirkung wurde in Randersacker auf ganz andere Weiſe erzielt, 

nämlich dadurch, daß man an dem vorhandenen einſchiffigen Bau die Seiten⸗ 

wände des Langhauſes unten ausgebrochen und mittelſt Bögen auf je zwei 

Pfeiler geſtellt, ſodann die beiden Seitenſchiffe neu angebaut hat, während 
die Laudaer Kirche, nach der Baurechnung zu ſchließen, ein vollſtändiger Neu⸗ 
bau zu ſein ſcheint. Auffallend iſt auch die faſt gleich hohe Summe der Bau⸗ 

koſten: in Lauda 3908 fl., in Randersacker 3683 fl. Vgl. auch Kunſtdenkm. 

des Bez.⸗A. Würzburg S. 107. 
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könte benommen und die ganze Kirchen, in welche man 5 Tritt tief under 

ſich einſteigen mus, inſoweit erſchütt werden. Zu deſſen Ausfüllung das 

alte Beinhaus, welches mitten im Kirchhof ſtehet, der ohne dem ſehr 

eng, könte abgebrochen, Abraum und Gebainer dahinein, obenauf mit 

Erden, eingeebnet werdten. Auch ſtehet ein altes, gemeiner Statt ge⸗ 

höriges Wohnhäuslein zu Eingang des Kirchhofs, welches ebenfals 

einzuebnen und dahin der Eingang zu der Kirchen mit einem Portal under 

Sr. Hochfürſtl. Gn. Wappen von auſen, von innen aber an einer Seiten 

der olberg, anderſeits ein proportionierlich Bainhaus zu ſetzen were. 

Meiſter Marx10 Hofzimmerman fordert von ſeiner Arbeit, als Kirch⸗ 

turn von doppelter wälſchen Hauben, Glockenſtüel, Stiegen, Langhaus⸗, 

Chor⸗ und beeden Nebentägern, reſt zu allen Stüelen, Bohrkirchen, 

Orgelgehaüß, die Glocken auf den Thurn zu ziehen und einzuhencken, 

400 Rth., 4 Eimer Wein, 4 Mltr. Korn, 70 Stämm Eichen, 60 bis 

70 Böden Dannenholz: deme 300 fl. angeboten, mit gnädigſten Conſens 

etwan 300 Rth. zu geben 11. 

Commissio hat ferner von dem Rath die Rechnungen aller mildten 

Stiftungen begehrt1?, die ſie auch gehorſambſt extrahirt; beſtehen dieſe 

förderiſt in der Gotteshaus-Rechnung, dahin das Kerzenambt, die 

h. Blutspfleg und das Allmuſenambt mit einlaufet. Das Gotteshaus 

führet 35 fl. 4 K 17 3 Erb⸗ und Bodenzinß, 168 fl. 4 14 5 von 
3372 fl. Capitalien fallenten Abzins, 1550 fl. Receſſ an Geldt, 20 Mltr. 

Receſſ an Früchten; führet beſtendige und jährliche Auslagen 170 bies 

80 fl., iſt alſo da weiter von den Capitalien nichts aufzuheben. Das 

Allmuſenambt führet annue in einem 116 fl. von 2315 fl. Capitalien, 

davon under Armen meiſtens ausſtendig, 2320 fl. Receſſ; hat zur beſten⸗ 

digen Ausgab vor Pflegerſoldt und Kirchenbedinten 48 fl. 

Gegen 2 Ahr hin hat Commissio den Rath uf das Rathhaus be⸗ 
ruffen, da oondolenter, nahmen 13 ſeiner Hochfürſtl. Gnadten [im] Bei⸗ 

ſein Pfarrers und Kellers alſo beweglig gethan, das etliche gewainet, 

welche ſogleich ein Trunck offerirt, und da ſelber in loco refuſirt, gegen 

den Abendt mit 2 Kandten Wein die Commiſſion beehrt. Anbei ward 

die andere Frag, woher die Baumittel zu nehmen; Se. Hochf. Gn. 

würdten zwar ein ehrliges, aber nit alles thun 14. Da ſie dann gegen 

10 Markus Eckardt, fürſtbiſchöfl. Hofzimmermeiſter in Würzburg. 

11 Dieſe Lohndrückerei durch Dr. Höflich berührt wenig ſympathiſch und 

paßt ſchlecht zu der zu Tränen rührenden „Condolenz“ desſelben auf dem 
Rathauſe. Gegenüber der Forderung zu 480 fl. bedeutet das Angebot zu 

300 fl. für den Zimmermeiſter einen Verluſt von 27/ Prozent. Leider iſt 

der Fall nicht vereinzelt. 

12 Dieſe Spezifikation liegt ebenfalls bei den Akten; da die Endſummen 

ohnehin in die „Relatio“ aufgenommen ſind, wurde auf den Aboruck verzichtet. 

13 D. h. im Namen. 

14 Dieſes Frage⸗ und Antwortſpiel iſt bezeichnend für den Standpunkt, 

den Fürſtbiſchof und Geiſtlicher Rat in der Koſtenfrage einnahmen. Man
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remonſtrirt, wie das fürſtliche 9g Schue braidt von der Kirchen entlegene 
Ambthaus, warauf über 3000 fl. Werth an Früchten lagen, und das 

Ambthaus, ſo under 3000 fl. ingleichen nit wieder um zu bauen, all— 

bereits brennet durch ihren ſondern Beiſtand ſeye erhalten wordten, 

alſo ſie die Kirchen im Brand ſtehen [laſſen! und Alle das Ambtshaus zu 

läſchen ſich angeleget, mithin einer hochfürſtl. Cammer bei 6000 fl. 

erhalten, weilen dieſe auch de duabus tertiis Decimator. Würdten ſie 

ſich ja, wan ſie der Baukoſten zu getroſten haben, Handt und Fuhr in 
allem erbietig beizutragen 15. 

Dagegen Commissio ferner die ſchwere viele Auslagen bei dieſen 

Kriegstrublen remonſtrirt, und ſich nahmen ſeiner hochf. Gn. 500 Rth. 

zum Beitrag erbothen; dann ferner dieſen Vorſchlag gethan, daß weilen 

das Julier Spitahl ex altera tertia an Wein und Getraidt Decimator, 

ſo viel underthenigſt zu effectuiren, das es per decretum 1000 Rth. 

ohne Penſion beizutragen 16 ſolte angehalten werdten, wann hingegen 

die Burgerſchaft bei guten Weinjahren ſo fleiſig ſein undt allzeit etwas 

an dieſen Capital mit Moſt an ihren Receſſgeldtern eintraiben und 

abtragen würdte; mit welchen Vorſchlag Alle content 17. Warüber das 

gnädigſte Placet erwartent ſich Commissarius zu allen offerirt, dieſen 
armen Leüten ſolcher Geſtalt an Handten zu gehen, das auf Martini18 

hinwieder Divina in der neüen Kirchen mögten zu halten ſein, warzu 

von der fürſtl. Waltung aus den Windtfälln bereits 70 Stämm ſignirt 

nechſter Tagen nach vollendeter Saat ſollen beigeführt werdten. 

P. 8. An Seiten der Kirchen ſtehet ein alter Thurn in der Statt⸗ 

mauer, hoch über die Mauer mit alten Holz aufgeführt, ſo der Kirchen 

allen Proſpect benimbt; könte füglig bis auf das Gemaüer abgetragen 

werdten.“ 

vergleiche meine Ausführungen über die Rechtsfrage gegen Schluß dieſes 

Aufſatzes. 

15 Die Leiſtung der Hand- und Spanndienſte durch die Parochianen 

beruhte im Hochſtift Würzburg auf altem Herkommen, ſtand alſo nicht im 

Belieben derſelben. Dagegen entſprach die Berufung des Rates auf die 

ſekundäre Baupflicht der Zehentherren durchaus dem damals im Hochſtift 
geltenden Rechte. 

1s Aus dieſem Angebot eines zinsfreien Darlehens geht klar hervor, daß 

man damals in Würzburg trotz dem Dekrete vom 11. April 1687 nicht daran 

dachte, die geſetzliche Zehentbaupflicht zu erfüllen. 

17 Der Rat ſtand unter einem doppelten Drucke: einerſeits ohne Pfarr⸗ 

kirche und ohne Geld zum Wiederaufbau, anderſeits von den Entſchließungen 

des Landesherrn und der Baukommiſſion ganz abhängig. Man kann ſich daher 

unſchwer vorſtellen, welche Bewandtnis es mit dieſer „oontentio“ gehabt 

haben mag. 

18s Alſo innerhalb ſieben Monaten. In Wirklichkeit dauerten die Bau⸗ 

arbeiten ſechs Jahre, und bis zur vollſtändigen Ausſtattung des Inneren 

vergingen weitere ſechs Jahre.
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Daraufhin erging am 19. April folgende fürſtbiſchöfliche 

Entſchließung: 

„Resolutio: Se. Hochfürſtl. Gnaden belieben den Kirchenbau zu 

Lauda gnädigſt und das hiezu notige Bauholz an Eichen von denen 

Windtfällen, und dann 30 andere Stämm aus dero Waltung, pro nervo 

aber 1000 Dahler von dero Julierſpitahl und 500 Dahler von dero 

Cammer 19 zu Bezahlung der Handtwerker dero Kellern zu ermeldten 

Lauda nach und nach bezahlt, ſolche Summa hingegen von denen 

geiſtl. in specie Allmuſenpflegen und dene ufgeſchwollenen Receſſen 

bei reichlichen Weinjahren mit Moſt successive ohne beſondere Be⸗ 

ſchwernus und Penſion abgetragen, der Bau aber under dero Direction 

Sr. Hochf. Gn. geiſtl. Raths und Dompfarrers Dris Höflich mit Zu— 

thuung der Burgern Frohnen und der Benachbarten Bittführen bei⸗ 

geführt werdten ſolle. 

Decretum Würzburg den 19. Aprilis 1695. 

Joann. Gottfridt m. p.“ 

(BOAW., Manuale des Dr. Höflich, fol. 153.) 

Am 20. April wurden ſodann von Dr. Höflich mit dem 

Zimmermeiſter Markus Eckardt, und am 25. April mit dem 
Maurer⸗ und Steinmetzmeiſter Chriſtian Hermann nachſtehende 

zwei Kontrakte für den Wiederaufbau geſchloſſen: 

„Coniract Zimmermans. 

Den 20ten Aprilis 1695 iſt inzwiſchen Dr. Höflich undt Marx 

Eckardt Hofzimmermann wegen Erbauung der Kirchen [zu Laud a] 

geſchloſſen wordten, das 

1. Zimmermann ſoll undt will gehalten ſein, zu Lauda uf den Zimmer⸗ 

oder ſonſt einem bequemen Platz uf ſeine Coſten mit guten verſten⸗ 

digen Geſellen dieſen Sommer über alſo uf ſeine Coſten den Bau zu 

bewerckſtelligen, das an 4 beſondere Roſt, die an allen Seiten wol auf⸗ 

gezogen, frei von der Erden 4 Zoll hoch, als zwen uf zwo Neben⸗ 

ſeiten, dann zwen in dem Langhaus, alſo das in den Nebenſeiten 8, 

in der Mitte 10 oder 12 Schue frei verbleiben, dann die Röſt 3 Stüel 

Pföſten für die Rathshern vorfinden. 

2. Zu Aufrichtung des Chorbogen das nötige Baugeſtell. 

19 Alſo gerade im umgekehrten Verhältnis zu der aus dem Zehentrechte 

ſich ergebenden Baupflicht! Die beiden Geldſummen waren offenſichtlich feſt⸗ 

gelegt worden mit Rückſicht auf das Anerbieten des Dr. Höflich, „Turm und 

Kirche mit 1800 fl. wieder unter Dach zu bringen“. Wie gewaltig er ſich dabei 

verrechnet hatte, wird die weitere Darſtellung zeigen.



202 Bendel 

3. Eine Bohrkirchen, ſo hoch es die Proportion leidet 20, in der Brei— 

tung und Höhe von hinden durchaus, wovon die beede an den Neben⸗ 

ſeiten hindereinander mit Stüeln, jeder 4 Zoll höher als der andere 

und 3 Schue weit, alſo geſetzt werdten, das uf einer Seiten, wo man 

zu den Stüeln eintritt, die Staffel, ſo viel als der Stüel, geführt; 

die gantze mittlere Bohrkirchen aber ſolle für Orgel und Muſic, weiter 

aber niemandt dienen. Under der Bohrkirchen, die auf das Sauberſte 

mit erhobenen Geſimbſen auszuziehen, kommen 4 Sauln oder 6, ſo 

ſie nothwendig, neben mit ausgezogenen vertruckten Bögen bogenwais 

geſchloſſen. 

4. Chor und mittlere Langhaus kompt in ein Tagg, von auſen mit gleich 

erhobenen groſen Geſimbs ausgezogen, vertruckt uf wälſche Manier, 

von innen mit einem vercreüchten Tagſtuel, und ſo es der Breitung 

halber nötig, mit 3 oder 4 Gehänck. 

Die Nebenſeiten werdten in der Höhe angeſtoſſen, vercrauft und [mit] 

Tragſtöcken wol verwahrt, den oberen Geſimbs gleich ausgezogen. 

6. Der Thurn wirdt nach verſertigten Langhaus dem abgegebenen 

Riſſ21 gemäß mit all nötigen Stiegen, die gebrochen und nit zu gäh 

ſein ſollen, wie auch ſeinen nötigen Abſatz Böden, deren drei oder 

vier ſein können, und gewehrten Glockenſtuel uf 4 Glocken, die gröſte 

à 30 Centner, eingericht. Der Thurn bekompt ſeine Vierung hoch er⸗ 

hoben wol ausgezogen, alſo das der Stern und die Mauern ſtark 

zuſamm verglammert, ein doppelte welſche Hauben, von innen wol 

verholtzt, die Latern alſo verwahrt werdten, damit das Waſſer ab⸗ 

flieſe ohne Schaden; die Höhe mus die Proportion von ſelbſten geben. 

Neben aller obigen Kirchen- und Thurn⸗Arbeit, das darzu nötig 

ſein wirdt und hiebei nit ſpecificirt, iſt beſonders bedingt, das er die 

Glocken auch hencken, zu Eingang des neüen Kirchthor ein Täglein 

mit ausgezogenen Simbs uf das Bainhaus, deſſen Breitung 8—9 Schue, 

die Lenge aber von den Mauern an bis zu End des Schuelhaus in 

gleicher Größen und Form, anderer Seiten den Oelberg zu ſetzen. 

7. Ein neüe Giebelwand im Schuelhaus. 

Hiezu werdten ihme alle Materialien uf den Platz geſchafft, Frö⸗ 
ner ſo viel nötig bei dem Aufſchlag, dann an Geldt 380 fl. 22 nach und 

20 Wie die im Kontrakt öfter wiederkehrenden Wendungen: ſo hoch es 

die Proportion leidet, ſo es notwendig, wenn's leidet, ſo viel es nötig ſein 

wird u. dgl., beweiſen, waren beim Abſchluſſe des Kontraktes für mehrere 

Arbeiten weder genaue Entwürfe, noch genaue Berechnungen vorhanden; kein 

Wunder, wenn nachher Bauzeit und Preis nicht eingehalten werden konnten. 

21 Von wem der „Riß“ ſtammt, war leider nicht zu ermitteln. Antonio 

Petrini war damals der vielbeſchäftigte fürſtbiſchöfliche Baumeiſter. 

22 Man erinnere ſich, daß Eckardt zuerſt 480 fl. gefordert und Dr. Höf⸗ 

lich 300 fl. geboten hatte.
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nach, wie die Verfertigung der Arbeit zeigen wirdt, ſolle zahlt, den Ge— 

ſellen anbei ein frei Quartier in der Schuel vergünſtigt werdten. Alle 

Spän von dem Flosholtz zu Gosmansdorf nebenſt 2 Aimer 28 95er 

Wein, 6 Dahler pro discretione. 
leigenhändig:! Marx Eckhardt, 

Schneidtmüller m. p.“ 

(BOAW., Manuale des Dr. Höflich, fol. 153 v24.) 

„Contract Maurers und Steinhauers. 

Den 25ten Aprilis 1695 iſt inzwiſchen Dr. Höflich und Meiſter 

Chriſtian Herman volgenter Contract wegen der Kirchen zu Lauda 

geſchloſſen wordten, das er ſoll und will gehalten ſein: 

1. Von innen der Kirchen die Blatten legen, 2 Tritt in Chor erhohter 

einrichten, drei Altär25 mit allen gehörigen in ihrige Perfection 

ſetzen. 

2. Die innere Sauln aber, als welche ganz verbrandt, in die Vierung 

mit einer Gewehrung faſſen 26 und darüber jedesmal ein Bogen, 

1/2 (2) Schue hoch, wans leidet, ſchlieſen. 

3. Zu der durchgehenten Bohrkirchen neüe Kragſtein, zu den Sauln 

aber von unden gehauene Poſtament ſetzen. 

4. Den Chorbogen zur Helfte verneüern und der Proportion nach er⸗ 

hohen. 

5. In gleichen die Sacriſtei und die eine Nebenthür was höher ſetzen 

und verneüern. 

6. Die Fenſter in Chor erhöhen, das Mittelgeſtell zu mehren Licht 

aushauen 27. 

7. Das Chorgewölm einſchalen, das alte einbrechen, neü mit ſaubern 
Craten, ſo hoch es leidet, aufführen. 

8. Das alte Gemauer, was verbrandt, in etwas abtragen, darauf 

mauern, ſo an den Langhaus, beiden Nebenſeiten und Chor, ſo viel 

es nötig ſein wirdt. 

9. Der Thurn mus mit neüen Grackſteinen underlegt, oben aller Seiten 

mit Schlieſen gefaßt [werden!]?8. 

23 Eckardts erſte Forderung hatte auf 4 Eimer Wein und 4 Malter 

Korn gelautet. 
24 Der Text des Kontrakts iſt ganz von der Hand Dr. Höflichs geſchrie⸗ 

ben und von Eckardt bzw. Hermann eigenhändig unterſchrieben. 

25 Gemeint iſt der Unterbau der Altäre. 

26 Demnach erfolgte die Ammantelung ſo, wie ſie Chr. Hermann am 

7. April vorgeſchlagen hatte. 

27 Die in der Handſchrift noch folgenden Worte: „oder gar neü zu 

ſetzen“, ſind von gleicher Hand wieder durchgeſtrichen worden. 

28 In der Handſchrift folgte noch der Satz: „oben durch Schlieſen gelegt, 

darauf ein neü Geſimbs von gehauenen Steinen geführt.“ Derſelbe iſt von 

gleicher Hand wieder durchgeſtrichen worden.
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10. Von auſen zu Eingang ein neü Portal ſauber mit Verdaggung und 

meines Herrn Wappen. 
11. An beeden Seiten zu Eingang der Oelberg, dan ein Mauerlein zum 

Bainhaus mit 2 verdruckten Bögen an den Seiten, vorn einen 

Giebel. 

12. Auch ein Schrifttafel ober die eine Nebenthür geführt werdten. 

Alles dieſen Sommer über, getreü undt ohne Geverdte. Und davon 

ſollen ihme alle Materialien uf den Platz geführt, dann 240 fl. (frk.), 

2 Aimer 95er Wein nach und nach, wie ſich die verfertigte Arbeit zeiget, 

gegeben werdten. 

leigenhändig:] Mleiſter) Chriſtian Herman.“ 

(BOAW., Manuale des Dr. Höflich, fol. 155.) Siehe Anm. 24. 

Am 15. Mai quittierte der Stadtſchultheiß Joh. Wilhelm 

Groß dem Dr. Höflich über 100 Rth. als erſte vom Juliusſpital 
empfangene Rate, am 8. Juni erhob Pfarrer Ehrlein weitere 

100 Rth. als zweite Rate. 

Im Laufe des Sommers 169ö ſtellte ſich heraus, daß der 

durch den Brand am Mauerwerk angerichtete Schaden doch grö— 

ßer war, als die Kommiſſion anfänglich geglaubt hatte, und daß 
umfangreichere Mauerarbeiten nötig ſein würden, als um den 

Preis von 240 fl. frk. und 2 Eimer Wein mit Chr. Hermann 
verakkordiert worden waren. Es wurde daher mit letzterem ein 

neuer, auf 400 fl. frk. und 4 Eimer Wein lautender Kontrakt 

geſchloſſen, derſelbe Anfang September der Geiſtlichen Regierung 

zur Beſchlußfaſſung vorgelegt und am 13. September auch ge⸗ 

nehmigt. Die Geiſtlichen Ratsprotokolle enthalten darüber fol⸗ 
gende Eintragung: 

1695 September 13. 

„Die zu Lauda bitten, den mit Mleiſter] Chriſtian Herman all— 

hier, einem Werckmaiſter, wegen ihres neuen Kirchenbaus denuo auf- 

gerichteten Contract, ſo ſich gegen die darin veraccordirte undt in der 

Handlung ſpecifizirte Arbeit auſ 400 fl. frk. und 4 Eimer [16195er Wein 

belaufet, zu ratihabiren, weilen der alten Contract gemes, ſo ſich umb 

300 fl. weniger verhalten, wegen des durch den Brand gar zu vil ver⸗ 

derbten Mauerwercks nicht räthlich und mit Beſtand gebauet werden könte. 

Conclusum: den angegebenen Umbſtänden undt Bericht nach 

were zu mehrerer Solidation des Baus das neue Beding, kraft deſſen 

vil mehr neu Mauerwerckh dem Geding nach gemacht, undͤt darauf der 

Dachſtuel gemacht werden mues, zu placidiren. 

[Resolutio Celsissimi:] Fiat.“
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Anfang Oktober erboten ſich dann auch zwei Bürger, zum 

Kirchenbau 100 Rth. unter gewiſſen Bedingungen beizutragen. 

Die Geiſtlichen Ratsprotokolle berichten darüber: 
1695 Oktober 14. 

„Die zu Lauda geben zu vernemen: nachdeme 2 Burger zue Mer— 

genthalze zu Widerauferbarung ihrer Pfarrkirchen an denen zu 

Schwegern liquide ſtehent habenten 300 Rth. 100 Rth. verehrt, wan 

ſie die andere 200 Rth. ſogleich würden erheben können, undt aber nun 

der Ambtman zue Bogsberg zu Erhebung der 100 Rth. ſolcher geſtalt 

verhelfen, das er aus ſeiner Ziegelhütten inmittels für ſo vil an Mate⸗ 

rialien zu dem Kirchenbau folgen laſſen, undt die 100 Rth. successive 

von denen debitoribus erheben und dan auch zu den anderen 200 Rth. 

successive verhelfen, einer hingegen von ob berührten Bürgern hier⸗ 

auf reufallig werden wolle, befragt ſich, was disfalls zu thun ſeye. 

Conclusum: Es wäre dem Pfarrer zu Lauda zu communiciren, 

umb den einen von den beeden Burgern ad consensum zu disponiren 

oder disponiren zu laſſen, andernfalls aber, da er nicht zu disponiren 

wäre, demſelben pro rata an den empfangenten Materialien ſeinen Ab⸗ 

trag zu thun.“ 

Mittlerweile war ein für den raſchen Fortgang der Bau— 

arbeiten bedauerlicher Zwiſchenfall eingetreten: der fürſtbiſchöf⸗ 
liche Baudirektor Dr. Höflich war am 13. September geſtorben. 

Fürſtbiſchof Joh. Gottfried von Guttenberg beauftragte alsbald 

den Geiſtl. Rat und Kanonikus im Stift Neumünſter, Dr. Adam 

Salentin Bartholomaei, mit der Oberaufſicht über die Bau⸗ 

arbeiten. Dieſer ſtellte ſich am 7. November 1695 dem verſam⸗ 

melten Stadtrate vor und hielt mit demſelben eine gründliche Aus⸗ 
ſprache über den allzu läſſigen Fortgang der Arbeiten, worüber 

nachſtehendes Protokoll verfaßt wurde: 

„Actum Lauda den 7. Novembris 1695. Aufm Rathhauß bey 

verſambletem Rath, haben Ihro Magnificentz, H. Dr. Bartholomae, 

wegen dahieſigen Kirchenbaus folgende Propoſition gethan, waßmaßen 

Imo von Ihro hochf. Gn. . .. nach Ableben Herrn Dr. Höfligs ſeel. 

Sr. Magnificentz gnädigſt ufgetragen worden, die Oberdirection 
und Inſpection ſothanen Kirchenbaus zu haben und vor allem zu 

ſehen und zu trachten, daß ſolche umb ſo ſchleüniger wiederumb 

under das Tach oder Truckhne gebracht werden, gefolgig zur Per⸗ 

fection kommen möge. Allergeſtalten 

29 D. i. Mergentheim.
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höchſtged. Sr. hochf. Gn. underth. referirt worden, daß ſolch Bau⸗ 

werckh bißhero ſehr ſchlecht von ſtatten gangen und ſowohl vom 

Zimmerman als Maurer oder Werckhmeiſter geklagt werde, daß ſie 

aus Mangel der Materialien ahn Holtz, Stein, Sandt und anderer 

Handtreichung mehr, gehindert worden, ſonſten ſie verſprochener 

maßen dieſen Winter gewiß alles noch under das Tach gebracht 

haben wolten. Obzwar 

mehr hoöchſtermelle S. hf. Gn. ein ſolches ſehr ungnädig ufge⸗ 

nomen, weilen man ſich hierin alſo ſaumig erzeigen thue, da doch 

all dieſes zu unſerer Seelen Heyl und Ehr Gottes gereichete, und 

dieſelbe gegen uns ſo gnädig und gütig intentionirt und gewillet, 

aus dero landesfürſtl. und biſchofl. Vorſorg dieſe Kirch wieder ſo 

ehender auferbauen zu laſſen, woe dan dieſelbe von dero hf. Cam⸗ 

mer undt Zulier Spithal bereits 1500 Rth. herbey ſchießen laſſen, 

wogegen man aber ſo undankhbahr ſeye und mit der nöthigen Fuhr 

und Handtreichung den Werckhmeiſter nit ahn Handt gehen wolte. 

Worauf 

von einem E. E. Rath geantwortet worden: es ſey zwar nit ohn, 

daß es bishero in etwas langſamb mit der Fuhr und Handtreichung 

hergegangen, — ſo ſeyn aber doch die Mauer und Zimerleuth 

derentwillen nit viel gehindert worden, ſondern die Werckhmeiſter, 

ſonderlich der Mauer, hette allzu langſamb ahngefangen, indeme 

derſelbe faſt 4 Wochen lang nur zu zweit, und erſt um Michaeli, 

allwan erſt mit deme ein neüer Accord geſchloſſen worden, zu ſechſt 

arbeiten laſſen, auch nur ein einziger Steinhauber bis dato geſtellet; 

ſo geſtalten vor dem Winter ein mehrers nit verfertiget, noch 

weniger under das Tach gebracht werden könne, desgleichen wegen 

der Saath und Herbſtzeit jederman ohne diß mit ſich zu thun ge⸗ 

habt und nit arbeiten können. Hierauf iſt 

denen hieſigen Bauren von tit. Herrn Commiſſario auch vorgetra⸗ 

gen worden, warumb ſie ſich mit den Fuhren alſo widerſpenſtig 

bißhero erzeigtso, da doch die frembte faſt den mehriſten Theil 

Holtzes bereits herbeygeführt und ſie wolten das wenigſte thun, 

mit der ferneren nachtrücklichen Remonſtration, daß ſie ja zu ihrer 

Seel Heyl ſelbſt hierin eyfferig ſein ſollen, umb nur bald wieder in 
dieſe Kirch kommen zu können, weiln die bede Capelln 31 allzu ge⸗ 

ring, und der wenigſte Theyl dem Gottesdinſt beywohnen könte. 

Welche dan zur Antworth geben: ſie wiſſen nit anderſt undt ver⸗ 

meinten, ſie hetten bißhero ihrem eüßerſten Vermögen nach, indeme 

ihrer gahr zu wenig, ſo viele Fuhren allein zu beſtreiten, genug ge⸗ 

than, mit dem ferner Offerto, daß ſie, was nur möglich undt ohne 

30 Dieſe Widerſpenſtigkeit der Parochianen hatte nicht zuletzt ihren 

Grund in der „Widerſpenſtigkeit“ der Zehentherren. 

31 Die Kapelle zum heiligen Blut unweit der Pfarrkirche und die Lieb⸗ 

frauenkapelle auf dem Friedhofe vor der Stadt.
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Ruin ihrer mit ſchwehrer Gült undt ungemeſſener Frohn bela— 

dener Gütter zumahlen bey ſo theürer Zeit und Kriegsleufften thun 

können, herzlich gern und willig thun wollen, nur bittendt, ihnen 

Zeit dazu zu laſſen, ſolche Fuhren mit Manier und ohne Schaden 

verrichten zu können. Es ſolle aber wegen der nahe und weiten 

Fuhren under den Bauern eine Gleichheit gehalten werden; item 

die Zimmerleuth das allzu ſchwehr im Waldt dahier ligente Holz 

alſo zu beſchlagen, daß man ſolche mit hiſigen geringen Wagen und 

Geſchirr auch führen könne, und nit Alles zu Stückhen zerreißen 

müſſe. Wollen auch diſe nechſtanſcheinende Wochen ſambtlich 

wieder fahren, mögten anbey nur wiſſen, wer ſie alſo bey Ihro 

hf. Gn. denigrirt, indeme ſie doch ihrem Vermögen nach bishero 

alles gethan hatten. Damit nun 

Ihre hf. Gn. die geſchöpfte Ahngnadt wieder ſinkhen laſſen und 

mit dero Gnade fernerhin gn. continuiren eine Ahnordtnung ge⸗ 

macht werden möge, daß forderiſt das ſowohl zu Würzburg, Goß⸗ 

lmans]Idorf und hiſigen Waldt noch ligente Holz, als auch Stein 

undt Kalch undt andere Baumaterialien diſen Winter über beyge⸗ 

bracht werden, umb im Frühejahr künftig deſto ehenter ahnfangen 

zu können. Alß ſolle 

dieſe Wochen noch ernſtlich das zu Würzburg noch ligente Holz 

herausgeführt werden. Undt weilen nun 

die Bauren nichts ſonderlichs zu verſaumen haben, undt anjezo am 

füglichſten fahren können, ſollen ſie ingleichen das in allhieſigen 

Waldt auch noch ligente Aichenholtz, welches von den Zimerleüthen 

drauſſen recht beſchlagen werden ſolle, hereinführen; zugleich 

alle nöthige Stein, Sandt undt andere Materialien ſoforthin auf 

den Plaz diſen Winter über ohnfehlbahr überführt werden. 

würdt derjenige Vorſchlag, daß ein jeder Burger in der Statt vor 

die Handtarbeit, was man zu dem ſambtlichen Mauerwerkh hette 

thun ſollen, dem Werkhmeiſter dafür ahn Gelt 12 Batzen geben, 

undt hergegen der Meiſter auf ſein Coſten all ſolche verrichten 

laſſen möge, von Herrn Commiſſario für rathſamb undt ſehr nüzlich 

gehalten; welcher aber ſein Gelt nit geben wolte, ſolche gleichwohl 

mit Arbeit abverdienen könne. Damit 

Letzlich auch ein rechte Obſicht in dieſem Bauwerkh gehalten undt von 

den Baumaterialien nichts entzogen, auch bey den Fuhren undt allen 

anderen eine Ordtnung geſchafft werde, ſo haben Ihro Magnificenz 

Herr Commissarius ahngeordtnet, daß Herr Stattpfarr undt Herr 

Keller die Inſpection darüber haben, dan Herr Stattſchultheiß undt 

Stattſchreiber das Manual undt Rechnung über alles Einnehmen 
undt Ausgeben führen, undt zu beſtändigen Uffſeher H. Mathes 

Mühling des Raths undt Martin Raupp von der Burger— 

ſchaft ſein undt bleiben ſolle, auf alles dergeſtaltige genaue Obſicht 

zu geben, daß nichts entfrembtet, ſonder alles zu Nuzen ahngewen⸗ 

det werden möge.“
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Aus dieſem Protokolle erſehen wir, daß auch nach dem Wil— 

len des Fürſtbiſchofs der Bau bis zum Winter 1695 hätte unter 

Dach gebracht werden ſollen. Davon war man aber noch weit 
entfernt, denn das Bauholz für den Dachſtuhl lag noch im Walde. 

Fürſtbiſchof Johann Gotfrid hatte dieſer Verzögerung ſehr un— 

gnädig aufgenommen, und Dr. Bartholomaei verſäumte nicht, 

den verſammelten Rat davon in Kenntnis zu ſetzen. Dieſe Mit⸗ 

teilung von der landesfürſtlichen Angnade ſcheint ihre Wirkung 

auf den Rat nicht verfehlt zu haben. Der Rat verſuchte, die 
Schuld auf die beiden Werkmeiſter zu ſchieben; dieſe wiederum 

beklagten ſich über die mangelhafte Unterſtützung ſeitens der 

Bürgerſchaft in Leiſtung der ſchuldigen Hand- und Spanndienſte. 

Den tieferen Grund dieſer Verzögerung werden wir alsbald, 

nämlich aus dem übernächſten Aktenſtücke, erfahren. 

Das Ziel des Fürſtbiſchofs, den Kirchenbau noch vor Ein⸗ 

bruch des Winters wenigſtens unter Dach zu bringen, wurde 
freilich nicht erreicht. Inzwiſchen war man darauf bedacht, den 

Turm einzudecken und mit neuen Glocken zu verſehen. 

Am 10. Januar 1696 überſenden Pfarrer M. Ehrlein und 

Amtskeller M. Ziegler nachſtehenden Bericht an Dr. S. Bar⸗ 
tholomaei: 

„Auf E. Hochw. durch den Schifferdeckher von Würzburg überbrach⸗ 

tes beliebiges Schreiben hat man hieſigen Orths nit ermanglet, mit ge⸗ 

melten Schifferdeckher, den Thurn zu deckhen, auf das genauiſte zu hand⸗ 

len undt auf gnädigſte Ratification einen Accordt zu treffen, deren Lohn 

auf 40 Rth. nebſt 1/ Aymer 95er Moſt kommen, ſo unſerm dahieſigen 

Dünckhen nach ganz billig undt nit zu viel ſcheinet. So hat man auch 

zugleich, was vor Materialien weiter darzu nothig undt ſolche coſten 

mögten, hiemit undt bey ſolchen Accordt mit anſezen ſollen, umb zu 

ſehen, was der Thurn in allem coſtet, wie E. Hochw. aus dem beeden 

Meiſtern mitgegebenen Ding⸗ undt Accord⸗Zettel mit mehrerem zu er⸗ 

ſehen geliben wollen. Sonſten iſt es biß anhero mit Herbeyführung des 

Holzes undt Stein dergeſtalten von ſtatten gangen, daß nun der mehriſte 

Theil bey der Handt undt hoffentlich in wenig Tagen vollents herbey⸗ 

gebracht werden würdt, woran kein Zeit verlohren gehet. Abrigens mögte 

man gern wiſſen, wie es mit der Supplication umb das Stückh zu den 

Glockhen??? ſtündte, ob ſolche durchgeſchlagen. Wir dahier haben ſehr 

32 Der Rat hatte alſo eine (nicht mehr vorhandene) Bittſchrift an den 

Fürſtbiſchof gerichtet um Aberlaſſung eines alten Geſchützes zum Guß der vier 

neuen Glocken. Ob er damit Erfolg hatte, iſt auch nicht überliefert. Nach
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ſtarke undt gute Hoffnung auf E. Hochw., daß dieſelbe nit nachlaſſen 

werden, biß dieſelbe Ihro Hochfürſtl. Gn. derentwillen überredet und ein⸗ 

genommen worden ſeyn, ſolch Stückh darzu verwenden zu laſſen; welche 

gnädigſte Reſolution hoffentlich balt folgen würdt. Womithin nechſt 

Ahnwünſchung eines glückhſeeligen friedt- undt freüdenreichen Jahrs 

undt deren noch viel folgenden mit aller ſelbſt deſiderirenden Leibs undt 

der Seelen Proſperität deroſelben gehorſamblich empfehlendte verbleiben 

E. Hochw. underthänig gehorſahme 

Mag. Joannes Michael Ehrlein, Pfarr 

Johann Michael Ziegler [Keller] m. p. 

Lauda den 10ten Jan. 1696.“ 

Der Frühling war ins Land gezogen und immer noch mußte 
der Gottesdienſt in der räumlich beſchränkten Liebfrauenkapelle 

abgehalten werden. Die Haupturſache der Verzögerung ſcheint 

in Geldmangel gelegen zu haben. Nach Oſtern 1696, welches in 

dieſem Jahre auf den 22. April fiel, ſah ſich deshalb Pfarrer 

Ehrlein veranlaßt, ſich bittlich an Dr. Bartholomaei um finan— 
zielle Hilfe zu wenden. Am 26. April ging nachſtehendes Schrei— 

ben nach Würzburg: 
Lauda, den 26. April 1696. 

„Dem hochwürdigen u. hochgelehrten Herrn H. Salentino Bar— 

tholomaei, ss, theol. Dri, hochfürſtl. Würzburg. gaiſtl. Rath u. des 

hochlöbl. Stifts Neumünſters Canonico capitulari, meinem hochgebie⸗ 

tenden Herrn und Patron! 

Ewer Hochwürden werden ohne Zweifel mit beſtem Contento die 

hl. Oſterfeyertäg zuruckgelegt haben, welches ich von Hertzen hoffe und 

wünſche, das dieſelbe noch viel ad inecrementum ecclesiae erleben 

möge, ſonderlich auch, weilen ich verſichert, daß dieſelbe mir ein hertzigter, 

aufrichtiger, unverfälſchter recht zugethaner Patron ſeinth, werde Gott 

ferner bitten, das dieſelbe nach aignem Erwünſchen viel Jahr wegen gar 

zu viel noch dato unverſchulden Guthaten leben mögen. 

Waß unſern Kirchenbau anbelangt, ginge derſelbe, waß die Hant— 

werksleüth betrifft, wohl von ſtatten, wan nur nit ein Blauderamenth 33 

hier under den Leüthen wehre: wir müſſen alles ahn der Kirchen bezahlen. 
Welches die Leüth, welche ſonſten guth ſeinth, neben anderen ſtutzigen 

paſſionirten Köpfen lahm und ſorgfältig machet, und wehre mir warlich 

leith, wan es erſt durch die Cammer 34 uns zum gröſten Spott l: weilen 

Angabe der Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden IV2, 106, ſind die 
beiden größten Glocken von Joh. Ignaz Kopp in Würzburg im Jahre 1696 

gegoſſen worden. 

33 Eine eigenartige Bereicherung des lateiniſchen und deutſchen Wort⸗ 

ſchatzes! 

34 Gemeint iſt die fürſtb. Hofkammer, die Finanzbehörde des Hochſtiftes. 

Freib. Diöz.⸗Archw N. F. XXXVIII. 14
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da Lauda mitten in der Straſſen zwiſchen Mamtziſchen und Deütſch⸗ 

herriſchen liegt,: ſolte geſteckt werden. Wir erwarten täglich Gelt, sed 

nihil habetur et videtur. 

Habe dan hirmit E. Hochw. underthenig ſchönſtens bitten ſollen, 

Sie wollen ad maiorem Dei gloriam ſo gütig ſein, einen Briff zu ſchrei⸗ 

ben an Keller, Bürger und Rath, daß Se. Hochfürſtl. Gn. als deci- 

mator uns gleich andern Orthen helfen werde l: Bone Deusl quam 

pingues decimas hic Celsissimus habet!:], und die Underthanen ſollen 

hier ohne Reſiſtentz und böſe Worth ihr gehörige und ſchuldige Frohn 

verrichten, damit Se. Hochf. Gn. keine fernere Angnade auf ſie möge 

werfen. NB. warlich Sr. Hochf. Gn. iſt es nit hinderpracht, waß die 

Leüth am Ambtshof, welcher vohler Getreith ligt, gethan haben, damit 

er nit verbrenth iſt; welches dreymahl : sine titulo decimarum: mehr 

auswirft, als erfordert wirt zu Erbauung unſerer Kirchen. Was müſſen 

wir noch zahlen! Glocken, Strick, Ahren, Altär, Stühl, Orgel ete., ligt 

uns alles über dem Haltz. Mein kaal Härlein wirt folgents grau. Bitte 

E. Hochw., Sie wollen umb Gottes Willen helfen und unſerer Noth nit 

vergeſſen, in deroſelben pendet lex et prophetae 35. Oder jagt mich 
zu aus Lauda hinaus! 

Tuhe mich hiemit in aller Eyl E. Hochw. als ein alter treu gehor⸗ 

ſahmer Diener befehlen, und ſterbe E. Hochw. und Magnificentz treuer 

alter gehorſahmer Sohn 

Mag. Joh. Michel Ehrlein, Pfarr. 

NB. P. S. Wie viel hundert Gulden werfen unſere Fuhren und 

Frohnen aus! Und wan dis Gelt 8s auch under uns müſte gar allein er⸗ 

preſt werden, non esset possibilel 

NB. 37 Herr Walter wirt mit mehrerem erzehlen, wie daß unſer 

Zentgraf hier einen Briff hat, worinnen die Kammer underſchrieben 

iſt,]: und iſt Herr Mertloch ſuſpect (2), weilen er Oberacciſer iſt,:] Zent⸗ 

graf ſolle ausſagen, ob er dem Stattpfarr erlaubt habe, Wein kannenweis 

von ſeinen Pfarrkindern zu hohlen, welches wider alle honores, Billig⸗ 

keit und Recht, ja wider den Reſpect der Seelſorger iſt, wan ſie mit einer 

Kannen Wein von den aignen Pfarrkindern dörften abhohlen. Nos 

non sumus deterioris conditionis quam Herbipoli sunt, deſſen ſich 

ein geiſtlicher Rath hat ahnzunehmen.“ 

Dieſer Bericht des Pfarrers Ehrlein iſt in mehrfacher Hin— 

ſicht aufſchlußreich. Wir erfahren, daß der Bau immer noch nicht 
    

35 Anſpielung auf Matth. 22, 40. 

36 Gemeint iſt das zur Vollendung des Kirchenbaues erforderliche 

Bargeld. 

37 Dieſe Nachſchrift gehört eigentlich nicht zur Sache; ich wollte ſie aber 

doch nicht unterdrücken.
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vollendet iſt und ein „Blauderamenth“ unter der Bürgerſchaft 

nicht am wenigſten an der Verzögerung die Schuld trug. Die 

Bürgerſchaft war verärgert, daß ſie außer den auf ihr laſtenden 

Ausgaben für die vollſtändig neue Inneneinrichtung der Pfarr— 

kirche, durch Hand- und Spanndienſte im Werte von über 1200 fl. 

bereits ein Drittel zu den Koſten des Kirchenbaues beigetragen 
hatte, aber in Würzburg die erwartete finanzielle Beihilfe nur 

zum Teil erhalten hatte, obwohl ſie dem Fürſtbiſchof durch Ret⸗ 

tung des Amtshauſes ſamt Vorräten über 6000 fl. erſpart hatte, 

und obwohl der Fürſtbiſchof zu zwei Drittel Einnehmer des Zehn⸗ 
ten in Lauda war. Zum beſſeren Verſtändnis dieſer Anzufrieden⸗ 

heit müſſen einige Erläuterungen gegeben werden: Durch den 
Dreißigjährigen Krieg waren ſehr viele Pfarrkirchen im Hoch— 
ſtifte Würzburg geplündert, in Brand geſteckt oder ſonſt ſchwer 

beſchädigt worden, ſie hatten auch ihr Vermögen und ihre Ein⸗ 

künfte zum großen Teil eingebüßt. Da ſie alſo mit eigenen Mitteln 

nicht wieder inſtand geſetzt werden konnten, ſo wurde dieſe bau⸗ 
liche Kirchennot zu einer Quelle von Streitigkeiten darüber, wer 
nun an Stelle der unvermöglichen Kirchenſtiftung verpflichtet ſei, 
die Koſten für die Wiederherſtellung aufzubringen. In manchen 

Pfarreien war auf Grund eines beſonderen Rechtstitels (Vertrag) 

die (politiſche) Gemeinde an die Stelle der Kirchenſtiftung als 
erſtpflichtigen Baulaſtträgers getreten. Aber auch die Gemeinden 

hatten durch den Krieg ſo ſchweren Schaden erlitten, daß ſie zur 
Erfüllung ihrer Verpflichtung nicht mehr imſtande waren. Das 
Konzil von Trient hatte bezüglich Wiederherſtellung baufälliger 

Pfarrkirchen in ſeiner 21. Sitzung loap. 7, de reform.) folgende 

Verfügung getroffen: 

„Parochiales vero ecclesias, etiam si juris patronatus sint, 

ita collapsas refici et instaurari procurent lepiscopi] ex fructibus 

et proventibus quibuscumque, ad easdem ecclesias quomodocum- 

que pertinentibus; qui, si non fuerint sufficientes, omnes patronos 

et alios, qui fructus aliquos ex dictis eccelesiis pro— 

venientes percipiunt, aut in illorum defectum parochianos 

omnibus remediis oportunis ad praedicta cogant, quacumque appel- 

latione, exemptione et contradictione remota. Quod si nimia 

egestate omnes laborent, ad matrices seu viciniores ecelesias trans- 

ferantur, cum facultate, tam dictas parochiales, quam alias ecele- 

sias dirutas in profanos usus, non sordidos, erecta tamen ibi cruce, 

convertendi.“ 

14*
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In dieſem Kanon ſind nicht nur die Pflichtigen an ſich, ſon⸗ 
dern auch in ihrer Reihenfolge angegeben. Pflichtig ſind an erſter 

Stelle die kructus et proventus ecclesiae, an zweiter Stelle, 
wenn wir hier von den Patronen abſehen, die Parochianen. Bei 

den kructus et proventus ecclesiae wird unterſchieden, ob die⸗ 
ſelben von der Kirche ſelbſt eingenommen werden oder ob andere 

Perſonen im Genuſſe derſelben ſind. Zunächſt ſind alſo die Ein⸗ 

nahmen der Kirche ſelbſt, das Kirchenvermögen oder „der Hei⸗ 

lige“ baupflichtig, ſodann alle, welchen kirchliche Vermögensſtücke 

zur Nutzung überlaſſen ſind. Die Parochianen rücken damit erſt 

an die dritte Stelle der Pflichtigen?s. Soweit war das Trienter 
Dekret ganz klar; es fragte ſich aber: was ſind „ftruetus ex ecele- 

siis provenientes“? Und niemand wollte ſeine Nutzungen als 

ſolche von der Kirche herrührende gelten laſſen, am wenigſten die 

Zehntherren. Solange man dieſelben unbehelligt ließ — und das 

war unter Biſchof Julius und ſeinen drei nächſten Nachfolgern 
der Fall —, gab es auch keinen Widerſpruch. Anders nach dem 

Dreißigjährigen Kriege. Die allgemeine Not zwang, ſich nach 

ſubſidiär Baupflichtigen umzuſehen. And nun beſann man ſich 

auf die Zehntherren. Aber die Praxis der Würzburger Geiſtlichen 

Regierung war leider keine einheitlichessv. Während man in ein⸗— 

zelnen Fällen den Zehntherrn ſogar unter Anwendung von 

Zwangsvollſtreckung zur Leiſtung heranzog, ging man in anderen 

Fällen viel zaghafter vor und ſuchte die Zehntherren nur zu einer 
freiwilligen Beiſteuer zu bewegen oder ließ dieſelben ganz un— 

behelligt. Dieſe ungleichmäßige Praxis war aber nur geeignet, 

den Widerſtand der Zehntherren, geiſtlicher wie weltlicher, noch 

mehr zu verſteifen. Dieſe Rechtsunſicherheit veranlaßte den Fürſt⸗ 

biſchof Johann Gotfrid von Guttenberg, ſofort nach ſeiner Kon⸗ 

ſekration (am 29. Dezember 1686) zu dieſer Streitfrage Stellung 

zu nehmen. Die Geiſtlichen Ratsprotokolle vom 24. Januar 1687 
  

38 Der Diözeſanbiſchof als ſolcher wurde durch das Tridentinum zur 

Wiederherſtellung verfallener Pfarrkirchen aus ſeinen eigenen Mitteln nicht 

verpflichtet, auch nicht, wenn er die betreffenden Pfarreien frei beſetzte. 

30 Z. B. im Falle Helmſtadt im Jahre 1658. Zu vergleichen wäre der 

Aufſatz von Ludwig Hagenauer, Die Zehntbaulaſt nach der Fürſtbiſchöf⸗ 

lich⸗Würzburgiſchen Verordnung vom 11. April 1687, im Archiv f. kath. 

Kirchenrecht 95. Bd. (1915J, S. 422—456, 612—638.
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berichten, „daß Celsissimus (dem fürſtbiſchöflichen Gebrechen— 

amte gegenüber) gn. reſolvirt habe, daß die decimatores in den 
Fällen, wan der Heylig nicht ſufficient, zu Reparirung der Kir— 
chen und Pfarrhauſer zu concurriren ſchuldig, und künftighin durch— 

gehents in dem Hochſtift (Würzburg) ... alſo obſervirt werden 

ſolle. . . .“ Am 11. April 1687 erging dann im gleichen Sinne 
jenes bekannte fürſtbiſchöfliche Mandat bezüglich der ſubſidiären 

Baupflicht, welches nur wegen ſeiner unglücklichen Faſſung mehr 

als anderthalb Jahrhunderte ſo viel angerufen und auf der an— 
deren Seite ebenſoviel angefochten wurde, bis ſchließlich im Jahre 
1849 durch eine im Gefolge des Zehntablöſungsgeſetzes vom 
4. Juni 1848 ſeitens der bayeriſchen Regierung ergangene authen— 

tiſche Interpretation der Streit um den Sinn jenes Mandates 

beendigt wurde“. Leider wurde nun in den erſten Jahrzehnten 

nach 1687 dieſes fürſtbiſchöfliche Mandat, welches natürlich der 
Fürſtbiſchof als Zehntherr auch gegen ſich gelten laſſen mußte, 

auch von der fürſtbiſchöflichen Hofkammer gern zu umgehen 

geſucht“. 

In Lauda waren, wie bereits erwähnt, der Fürſtbiſchof zu 

zwei Drittel, das Juliusſpital zu einem Drittel Zehntherren. Bau— 

pflichtig an der Pfarrkirche war an erſter Stelle das Kirchenver— 

mögen. Die Anvermögenheit desſelben war im Jahre 1695 ein⸗ 

wandfrei feſtgeſtellt. Damit war die ſubſidiäre Baupflicht der 

Dezimatoren gegeben. Das fürſtbiſchöfliche Mandat von 1687 
war auch in Lauda bereits bekannt“, zumal ja dort der Sitz eines 

fürſtbiſchöflichen Amtes war. Aber der Rat hatte in ſeinem erſten 
Schreiben an die Geiſtliche Regierung vom Anfang Januar 1695 

eine Angeſchicklichkeit begangen, indem er zur Begründung ſeiner 

40 Die Verordnung lautet: „. .. als befehlen Wir hiemit gn. und wollen, 

daß, ſoviel die Bau⸗ und Reparations⸗AUnkoſten betrifft, wofern in dergleichen 

Fällen weder der Heilige noch die Gemeind ſolche zu tragen vermag, weniger 

ſchuldig zu ſein erweiſen kann, alsdann die Zehntherrn durchgehends, 

: welche ihre vorſchützende Exemption nicht zu belegen haben, :] hierzu der 

Zehenden Proportion nach zu concurriren ſchuldig ſein, und dieſes pro evi— 

denti norma et regula, gleichwie anderer Orten, obſervirt werden ſolle. . ..“ 

41 Z. B. im Falle Antereiſenheim im Jahre 1702 (Geiſtl. Rats⸗ 

protokolle). 

42 Das geht aus der „Relatio“ des Dr. Höflich vom 7. April 1695 

klar hervor. 
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Bitte, den Laudaern „zur Wiedererbauung ihrer Pfarrkirche zu 

verhelfen“, beifügte, daß „ſie zu ſolchem Werk vil zu ſchwach 
weren“. And bei der Beſprechung mit Dr. Höflich am 7. April 
hatte er ſich mit einem zinsfreien Darlehen von ſeiten der beiden 

Zehntherren notgedrungen einverſtanden erklärt. Das konnte 

natürlich ſo gedeutet werden, als ob ſich der Rat an erſter Stelle 

zur Wiederherſtellung verpflichtet fühle, und iſt in der Tat in 

Würzburg auch ſo verſtanden worden. Die ſubſidiäre Verpflich⸗ 
tung der Zehntherren (Hofkammer und Zuliusſpital) wurde trotz 

dem fürſtbiſchöflichen Mandate von 1687 zunächſt gar nicht be⸗ 

rückſichtigt. Das ergibt ſich auch aus den Beiträgen, die in Würz⸗ 

burg zum Wiederaufbau der Kirche bewilligt wurden. Bei dem 
Beitrag von 1200 fl. von ſeiten des Juliusſpitals kann man nicht 

im Zweifel ſein, daß derſelbe nicht als ein pflichtmäßiger auf 

Grund des Ein-⸗Drittel⸗-Zehnts geleiſtet wurde, da er als un⸗ 
verzinsliches Darlehen gelten ſollte. Wären die 1200 fl. als ein 
pflichtmäßiger Beitrag wegen der Zehnt⸗Baupflicht gegeben wor⸗ 
den, dann hätte die Hofkammer als Inhaber von zwei Drittel des 

Zehnts 2400 fl. beitragen müſſen. In Wirklichkeit hat ſie aber, 

vom Verte des gelieferten Bauholzes abgeſehen, nur 600 fl. ge⸗ 
leiſtet, das ſind alſo höchſtens 10 Prozent von dem auf über 
6000 fl. berechneten Schaden, vor dem die Hofkammer am fürſt⸗ 

biſchöflichen Amtshauſe durch das Eingreifen der Bürgerſchaft 

bewahrt wurde, gewiß eine recht beſcheidene Gratifikation, wenn 

man zudem berückſichtigt, daß die Bürger ihre Kirche der Rettung 

des Amtshauſes geopfert haben. Als ſich dann während des 

Baues herausſtellte, daß die Wiederherſtellungskoſten mit 1800fl. 

(ohne Frondienſte) doch viel zu niedrig eingeſchätzt worden waren 

und die vorhandenen Geldmittel aufgebracht waren, weitere aber 

aus Würzburg vergeblich erwartet wurden, da entſtand jene oben⸗ 

erwähnte UAnzufriedenheit unter der Bürgerſchaft und das „Blau⸗ 

deramenth“. Man beſann ſich wieder, daß die Hofkammer als 
Mitinhaberin des Zehntrechtes doch gegenüber dem Juliusſpital 

viel zu wenig geleiſtet habe und ſah ſich von derſelben übervor⸗ 

teilt. Dieſes Gefühl der Verbitterung kommt auch im Schreiben 

des Pfarrers Ehrlein an den fürſtbiſchöflichen Baudirektor 

Dr. Bartholomaei draſtiſch zum Ausdruck in der Parentheſe: 

„Bone Deus, quam pingues decimas hic Celsissimus habet!“
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Und wir glauben es ihm gern, daß ihm vor Sorgen die Härlein 

vollends grau wurden. 
Aber auch dieſes Klagelied des Pfarrers Ehrlein fand in 

Würzburg noch nicht den erhofften Widerhall. Daher ließ er 

Anfang Mai ein neues Schreiben nach Würzburg abgehen, in 

welchem er darauf hinwies, daß nur die Hälfte der Baukoſten 
gedeckt ſeien und noch 1600 fl. benötigt werden. Die Geiſtlichen 

Ratsprotokolle berichten darüber: 1696 Mai 3. 

„Der Pfarrer zue Lauda ſollicitirt ferneren Beyſchuſſ zur Per⸗ 

fection des daſelbſtigen nun uber die Helft aufgebrachten Kirchenbaues, 

wozue über die bereits verbaute und von dem Julier Spithal als deci- 

matore 43 pro 1/3 zu 1200 fl. und Sr. Hochfürſtl. Gn. als decimatore 

pro 2/3 zu 600 fl. beygetragenen 1800 fl. vermog eines ubergebenen 

Aberſchlags undt Specification noch 1600 fl. erfordert werden, ohne was die 

Parochiani, ihrer Rechnung nach auf 1200 fl., an Frohnen contribuirt undt 

annoch an der Orgel, Glocken, Altär und Stühlen zu contribuiren haben. 

Celsissimus: Fiat ante omnia specificatio des Ertrags des Lau- 

daner Zehents; demnach wollen Se. Hochf. Gn. ſich gnädigſt reſolviren, 

undt an deren Beytrag an dero decimis nichts erwinden ſollen.“ 

Nun ſah man alſo endlich auch in Würzburg ein, daß ſich 

die fürſtbiſchöfliche Hofkammer ihrer Verpflichtung als Zehntherr 
nicht länger entziehen könne. Eine Woche ſpäter ſchon ſchickte 

Pfarrer Ehrlein die verlangte Aberſicht über den Zehntertrag ein, 

worauf die Aberweiſung der noch fehlenden 1600 fl. erfolgte. 

Die Geiſtlichen Ratsprotokolle berichten: 1696 Mai 16. 

„Der Pfarrer zu Lauda, ſpecificiert dem neulichen Decreto Celsis- 
simi gemes aus den Ambt Rechnungen den Zehent Ertrag daſelbſten 

und begehrt darauf zu Complirung des daſelbſtigen Kirchenbaues wegen 

der dazu noch abgehenten 1600 fl. eine Aſſignation an die daſelbſtige 

Monathgelder ex capite decimarum, ſo dem hohen Stift pro 2/an 

demſelben zuſtehen. 

Celsissimus verwilligen die gebetene Aſſignation dergeſtalt gnä⸗ 

digſt, das zu beruhrten Bau von dem Ambt die Nothwendigkeit aus den 

hinterſtändigen Monathgeldern beygeſchoſſen, hingegen aber von dem 

Zehent und deſſen jehrlichen ein Drittel widerumb erſetzt, und ſolcher 

geſtalt auch an anderen Orthen gehalten werden ſolle.“ 

43 Die Behauptung, die 1800 fl. ſeien wegen des Zehnts gegeben worden, 

entſpricht nicht den Tatſachen. Aber Pfarrer Ehrlein ſtellte ſich wohl mit 

Abſicht auf dieſen Standpunkt, weil ihm derſelbe eine Handhabe bot, die Hof⸗ 

kammer für die noch fehlenden 1600 fl. in Anſpruch zu nehmen. And wirklich: 

er hatte damit Erfolg. 
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Aus dem Jahr 1696 liegen keine weiteren Nachrichten vor. 

Anfang Februar 1697 erging, jedenfalls von der Hofkammer, an 

die Geiſtliche Regierung eine Anfrage wegen Refundierung der 

geleiſteten Vorſchüſſe. Die Geiſtlichen Ratsprotokolle berichten 

darüber: 
1697 Februar 8. 

„(Es) wird befragt, woher die zu dem Kirchenbau zu Lauda bey 
2000 fl. beygeſchoſſene herrſchaftliche Gelder wiederumb zu erhohlen 

wären. 
Resolutio: Nach Sr. Hf. Gn. in dem vorigen Jahr gn. ergangenen 

decreto müſſen diejenige von den Monathgeldern zur Perfection des 

Baus beygegebene Geldter an den Zehendten nach und nach erhohlet 

werdten. 

Celsissimus: Die gemeine Statt hätte auch zu contribuiren, alß 

welche an dem Brandt und Anglück Arſach ſeye, und die Kirchen ſo 

pretios habe bauen laſſen.“ 4 

Der nächſte mir bekannte Bericht über den Kirchenbau liegt 
erſt aus dem Jahre 1701 vor. Inzwiſchen waren zwei wichtige 

Ereigniſſe eingetreten: Am 14. Dezember 1698 ſtarb Fürſtbiſchof 

Johann Gotfrid von Guttenberg, erlebte alſo die Vollendung der 

ihm ſo ſehr am Herzen gelegenen Wiederherſtellung der Laudaer 

Pfarrkirche nicht mehr. Auch Pfarrer Ehrlein ſollte den Lohn für 

ſeine Mühen und Sorgen um den Kirchenbau nicht ernten. Wegen 
einer Angeſchicklichkeit“ zog er ſich den Groll der Bürgerſchaft zu 

und mußte auf Befehl des Geiſtlichen Rates am 5. Juni 1699 die 

Pfarrei Lauda verlaſſen und nach Eltmann ziehen, wogegen der 

dortige Pfarrer Joh. Dietrich Elle nach Lauda gewieſen wurde. 

Keiner von beiden jedoch fühlte ſich wohl auf ſeinem neuen Poſten 
und jeder wollte auf ſeine frühere Pfarrei zurückkehren. Aber nur 
  

44 Die Zehntherren waren bei Inanſpruchnahme ihrer ſubſidiären Bau— 

pflicht nur zur Beſtreitung der notwendigen Arbeiten verpflichtet, und 

auch hier nur nach Maßgabe ihrer Zehnteinnahmen. Aber auch darüber, was 

als „notwendig“ zu gelten habe, gab es fortwährend Streitigkeiten mit den 

Zehntherren. So wurde z. B. die Wölbung einer neu zu erbauenden Kirche 

ſogar von der Fürſtbiſchöfl. Geiſtl. Regierung in Würzburg noch im 18. Jahr⸗ 

hundert nicht als „notwendig“ im Sinne der Baupflicht angeſehen. Vgl. 

meinen Aufſatz über Balthaſar Neumanns kirchliche Bautätigkeit in: Archiv 

d. hiſtor. Vereins von Mainfranken 71. Bd., 1. Heft (1937), S. 19ff., ins⸗ 
beſondere S. 20. 

45 Er hatte eine Magd verprügelt.
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dem Pfarrer Elle wurde ſein Wunſch erfüllt; Ehrlein durfte nicht 

mehr nach Lauda zurückkehren. Elle bezog nach Oſtern 1706 

wieder ſeine alte Pfarrei Eltmann und erhielt in Lauda am 

30. April den Thomas Weſſelberger als Nachfolger im Pfarr— 

amte. 

Inzwiſchen war der Kirchenbau im Jahre 1701 vollendet 

worden. Das ergibt ſich aus einer Zuſchrift an die Geiſtliche Re— 
gierung, den Termin für die Abhörung und Genehmigung der 

Kirchenbaurechnung zu beſtimmen, als welcher der 18. April 1701 

feſtgeſetzt wurde. Darüber liegt — als letzte in Sachen des Kir— 

chenbaus — folgende Eintragung in den Geiſtlichen Ratsproto⸗ 

kollen vor: 
1701 Februar 25. 

„Von dem Keller zu Lauda wird berichtet, das non obstante 

decreto Celsissimi die Cammer die von daſelbſtigen Zehent Mitlen zu 

dem neuen Kirchenbau verwente Gelder 2004 fl. nit (in] Ausgab paſſiren 

laſſen wolle. Pro 2do würd ein terminus begehrt, an welchem die 

Kirchenbau Rechnung abgehört werden ſolle. 

Conclusum: Suadendum Celsissimo umb zu erlauben, das ent⸗ 

weder die beygeſchoſſene Bauköſten in der Ambts Rechnung, oder aber 

dem Ambt von dem Zehent successive widerumb guet gemacht und in 

der Zehent Rechnung in Ausgab geführt werde. 

Ad 2: were der Tag post Dominicam Jubilate (18. April) an- 

zuſezen.“ 

Nach Angabe der badiſchen Kunſtdenkmäler (IV, 2, S. 104) 

beliefen ſich die Ausgaben für die Wiederherſtellung der Pfarr⸗ 

kirche, ohne die drei Altäre, auf 5490 fl., wovon aber 1676 fl. auf 

innere Einrichtungsſtücke fallen (Kanzel 120 fl., Orgel 500 fl., 
vier Glocken 1056 fl.), alſo 3814 fl. für den Bau als ſolchen, das 
ſind faſt ganz genau ſoviel, als von Würzburg (Hofkammer und 
Juliusſpital) zum Bau beigeſteuert wurden: 1200＋600＋2004 

3804 fl. Hierzu kommen noch die Fronleiſtungen der Bürgerſchaft, 

die mit 1500 fl. wohl ſicher nicht zu hoch angeſchlagen ſein dürften, 
und die Naturalleiſtungen, insbeſondere das vom Fürſtbiſchof 
bewilligte Bauholz. 

Im Laufe des September 1708 — den Tag konnte ich leider 
nicht ermitteln — erhielt die wiederhergeſtellte Pfarrkirche durch 

den Weihbiſchof Johann Bernhard Mayer, einen geborenen 
Laudaer, die biſchöfliche Konſekration.



Kleinere Mitteilungen. 

Die Jeſuiten in Bruchſal 
1616—1632 l. 

Von Anton Wetterer. 

Im Jahre 1509 wurde an der Stiftskirche A. L. Frau in Bruchſal eine 

Predigerpfründe gemeinſam vom Biſchof von Speyer und dem Stifts⸗ 

kapitel errichtet. Der Prediger ſollte ein tadelloſer, graduierter Prieſter ſein. 

Er hatte nach dem Vorbild des Dompredigers in Speyer alle Sonn⸗ und 

Feiertage, außerdem in der Faſten⸗ und Adventszeit an drei Wochentagen 

zu predigen und in der Karwoche das Leiden Chriſti zu verkünden. Fundiert 

wurde die Pfründe mit 300 Goldgulden, einer Stiftung des Johannes Weis, 

einem Kanonikus am Dom von Speyer, und einer ſuprimierten Kanonikal⸗ 

präbende des Stifts. 1514 inkorporierte der Biſchof ein Altarbenefizium der 

Stiftskirche, das ein Haus und Güter beſaß. Dem Stiftskapitel ſtand die 

Präſentation zur Pfründe zu, dem Biſchof die Beſetzung. Am die Stellung 

des Predigers zu erhöhen und ihn zum Predigen um ſo geneigter zu machen, 

wurde er Mitglied des Stiftskapitels mit Sitz und Stimme 2. 

Im Jahre 1616 war dieſe Pfründe durch den Tod des Inhabers erledigt. 

Das Kapitel gab dies bekannt und lud zur Bewerbung ein. Am 15. Juli 

1616 mußte es feſtſtellen, daß ſich niemand gemeldet hatte. Es beſchloß, dies 

dem Biſchof mitzuteilen und ihm die Beſetzung anheimzugeben. Es herrſchte 
damals Prieſtermangel und Verwirrung der Verhältniſſe am Vorabend des 

Dreißigjährigen Krieges. 

Biſchof von Speyer war damals Philipp Chriſtoph von Sötern, 

ſeit 1623 auch Erzbiſchof und Kurfürſt von Trier. Geboren 1567 als Sohn 

eines kurpfälziſchen Rates und ausgezeichnet mit hervorragenden Fähigkeiten, 

kam er raſch zu hohen Würden: 1593 wurde er Dekan am Ritterſtift in Bruch⸗ 

ſal s, 1603 deſſen Propſt und 1610 Biſchof von Speyer. Er war darauf be⸗ 

1 An OQuellen wurden benutzt: Protokolle des Stiftskapitels (Gen.⸗ 
Landes⸗Archiv Karlsruhe). — Joſ. Baur, Philipp von Sötern, 2 Bde., Speyer 
1897. — Duhr, Geſchichte der Jeſuiten in den Landen deutſcher Zungen, II.ö 
Freiburg 1913. — Nopp, Geſchichte von Philippsburg 1881. 

2 Vgl. dieſe Zeitſchrift N. F. XIV, S. 209—217. 
3 Nach Sötern wurde Otto Heinrich von Hoheneck Stiftsdekan, der 

Beſitzer des Herrenhauſes in Bruchſal, das heute noch ſeinen Namen trägt, 
freilich mit einem orthographiſchen Schnitzer. Nicht Hohenegger, ſondern 
Hohenecker heißt es. Stiftsdekan Hoheneck ſtarb 1623, vor ſeinem Tod machte
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dacht, gute Bildungsanſtalten zu unterhalten, um dem Prieſtermangel zu 

ſteuern und würdige Diener des Altares heranzubilden. In Speyer wirkten 

die Jeſuiten mit großem Erfolg, im Jahre 1611 zählte ihre dortige Schule 400 

bis 500 Schüler. Ihnen wollte Sötern auch in Bruchſal eine Stätte bereiten, 

wozu ſich 1616 eine Gelegenheit bot. Nachdem das Stiftskapitel ihm die 

Beſetzung der Prädikatur überlaſſen hatte, übertrug er ſie dem Jeſuitenpater 

Andreas von Kirchheim, der am 28. November 1616 vor dem Kapitel 

erſchien und die Urkunde vorlegte, den Dienſt „ohne Mangel und Klag zu 

verrichten“. Das Kapitel fand, daß wegen ſeines Ordensſtandes die Annahme 

gegen die Statuten ſei. Doch werde man den Biſchof, der als Stiftspropſt 

ihnen verpflichtet ſei und daher des Stifts Gelegenheit werde erwogen 

haben und als Ordinarius nicht disponieren und dispenſieren könne, wenn 

man jetzt ſich genau an die Statuten halten wollte, „aus erregten Motiven 

offendieren“, und er könnte entgegenhalten, daß das Kapitel „gelehrte und 

exemplariſche Leute anzunehmen und dadurch des Stifts gemeinen Nutzen 

zu befördern nicht bedacht wäre“. Nach reiflicher Aberlegung und Beratung 

kamen die Stiftsherren, namentlich im Hinblick auf die nahe Adventszeit und 

darauf, daß die Beſetzung ſich nicht lange verſchieben laſſe, zu dem Entſchluß, 

ſich dem Biſchof zu akkomodieren, den Pater zum Prädikator anzunehmen und 

ihm die Kanonikalportion mit den annexen Gefällen reichen zu laſſen, dagegen 

die Ablegung des Eides auf die Statuten und die Entrichtung der Gebühren 

dafür ihm nicht zuzumuten, d. h. ihn nicht in das Kapitel aufzunehmen. Weil 

es dem Stift mehr zur Zierde gereichen, beim gemeinen Mann mehr Reſpekt 

und Anſehen bewirken und den Statuten etwas entſprechen würde, ſollte der 

Pater ſich um das Doktorat bemühen. Dies alles wurde dem Pater eröffnet 

und ihm das Vertrauen ausgeſprochen, „er werde ſich nicht allein im Pre— 

digen und ſonſt alſo, damit man mit gutem Weſen beieinander ſein möge, 

ſondern auch im andern, darin man ſein bedürfe, willfährig bezeigen“. Zu⸗ 

gleich bekundete das Kapitel die Hoffnung, der Biſchof werde, wie bis daher 

alſo auch weiterhin ſich des Stifts angelegen und in Gnaden anbefohlen ſein 

laſſen. Dem neuen Prädikator wurde endlich anheimgegeben, mit dem 

Biſchof Rückſprache zu nehmen, daß die Predigt auf bequemere Zeit verlegt 
werde. Der Pater nahm an, dankte und verhoffte, „daß am Doktorieren kein 

Mangel ſein werde“. Darauf wurde er vom Kanonikus-Kantor in Vertretung 

des an Fieber erkrankten Dekans in die Kirche geführt, wo er im Beiſein der 

beiden Zeugen Oberkeller Kaſpar Burger und Vikarius Bernhard Gall bei 

der Kanzel in der üblichen Weiſe von ſeinem Amte realen Beſitz nahm. 

er mit 500 Gulden eine Jahrtagsſtiftung, wofür er den großen Garten außer⸗ 
halb der Stadtmauer gegen die Ziegelhütte verſetzte. Dieſen Garten nutzte 
das Ritterſtift, bis Biſchof Lothar Friedrich von Metternich, der Nachfolger 
Söterns, um 1677 die Hoheneckergüter käuflich erwarb, darunter auch den 
Garten. Das Gelände ging an Amtmann Johann Philipp von Rollingen 
(F 12. April 1730) über, den Neffen des Biſchofs von Rollingen, der den 
Rollingſchen Hof darauf erbaute. Hinter demſelben der große Garten, heute 
noch die „Rollingenſchen Gärten“ genannt.



220 Kleinere Mitteilungen 

Der ZJeſuitenpater ging ſofort an die Arbeit, die er auf die des Pre— 
digers nicht beſchränkte. Sein Anterkommen fand er in dem Haus der Prä— 

dikatur. Seine Bezüge beſtanden in der Hauptſache in Naturalien, deren 

Quantum jedoch variierte und von dem jährlichen Ertrag abhing. Darin lag 

eine Schwierigkeit für die Haushaltung, außerdem ſollte der Pater nach dem 

Willen des Biſchofs weitere Obliegenheiten der Seelſorge übernehmen, ſo 

daß ihm ein zweiter Pater und ein Bruder zugewieſen wurden. Damit hat 

die Station die vom Orden gewünſchte Form erhallen. Der Pater wünſchte 

nun vom Stift einen genügenden und ſtabilen Jahresunterhalt, nämlich: 350 

Gulden Geld, 3 Fuder Wein, 15 Malter Korn, 20 Malter Dünkel und 3 Mal⸗ 

ter Haber. Dieſe Forderung überſtieg das Einkommen der Prädikatur, wes— 

wegen die Stiftsherren am 2. November 1617 ablehnend antworteten. Die 

Folge war, daß die Station von den Oberen abberufen wurde. Dies erregte 

die Angnade des Biſchofs, der genau unterrichtet war, in hohem Grad. Im 

Jahr 1615 hat die Kurpfalz das Ritterſtift, das ſie ſeit 1609 beſetzt hatte, 

wieder herausgegeben, dies verdankte es dem Biſchof Sölern, der jahrelang 

alle Hebel in Bewegung ſetzte. Um ſo mehr kränkte ihn das Verhalten des 

Sliftskapitels in einer ſo wichtigen Frage der Seelſorge. Gelegentlich der 

Mitteilung eines das Stift betreffenden Schreibens der Pfalz ließ er den 

Stiftsherren den Befehl zugehen, jemand vom Kapitel mit dem Sekretär an 

ſeine Räte in Adenheim zu ſchicken. In der Erkenntnis, daß es ſich um eine 

wichtige Sache handle, ließ ſich der Dekan von Hoheneck mit dem Auf⸗ 

trage betrauen. Nach Benehmen mit dem biſchöflichen Kanzler wurde ihnen 

auf Dienstag, den 9. Januar 1618, „eine Stunde vor Ihro fürſtlichen Gnaden 

im Gemach zu erſcheinen beſtimmt“. Dort beſprach man zunächſt die Antwort 

an die Pfalz. Dann kam der Biſchoſ „mit Auslaſſung des Prinzipalpunktes 

dieſer Konſultation mit großer Kommotion“ darauf zu ſprechen, daß ein ſehr 

ärgerliches Leben unter den Geiſtlichen dahier geführt würde. Dies habe er, 

ſolang er Dekan geweſen, nicht gelitten. Daher wären in dem pfälziſchen 

Schreiben die Vorboten zu erkennen, die beſorgen ließen, daß „alles wieder in 

vorigen Gang kommen möchte“. Er, der Biſchof, kenne die Privilegien des 

Stifts, aber es wäre beſſer, die Privilegien litten, als daß das Stift unter⸗ 

ginge. Da der Dekan, der ſeine Anſchuld vorhielt, ſein Amt nicht tue, ſo wolle 

es der Biſchof tun. Die Stiftsherren hätten durch ſeine Verordnung einen 

exemplariſchen Jeſuitenpater hier gehabt, demſelben aber wenig gebeichtet. 

„Wo keine Beicht, wäre auch keine Conſcienz“ (Gewiſſen). Dieſe gefahrdrohen⸗ 

den Vorzeichen kämen daher, daß Gott die Mittel, weil wir ſie nicht ge⸗ 

brauchen, mit Abforderung des Paters wieder abnähme. Auch wäre faſt 

kein Gottesdienſt da. 

Dieſer bittere Vorhalt blieb nicht ohne Wirkung. Drei Tage ſpäter 

hielten die Stiftsherren Kapitel, wozu auch der Domizellar von Zandt und 

die Vikare geladen waren. Der Dekan referierte über ſeinen Gang nach 

Adenheim und ermahnte die Herren derart, daß, wenn er das Geringſte in 
Erfahrung bringe, er die angedrohten Strafen vollziehen und ein Exempel 

ſtatuieren wolle, woran ſich andere ſpiegeln könnten. Nachdem ſich die Vikare
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entfernt hatten, referierte der Dekan weiter über die Klage des Biſchofs über 

die Vernachläſſigung der Reſidenz. 

Am ſelben Morgen vor dem Kapitel bat der Jeſuitenpater Andreas den 

Dekan um ein Viatikum, weil er vom General abberufen ſei und bisher wenig 

empfangen habe. Auch dies teilte der Dekan den Kapitularen mit, was zum 

ferneren Nachdenken geſetzt wurde. Drei Tage ſpäter beſchloß das Kapitel, 

dem „geweſenen Stiftsprediger zum Abzug und Viatikum, weil er bisher 

nicht viel empfangen und ſich verdient gemacht“, 50 Gulden zu geben, die eine 

Hälfte aus der Provis, die andere aus der Fabrik. Sötern hielt jedoch an 

ſeinem Plane feſt. Da das Stift das ganze Einkommen der Prädikatur für 

denſelben überließ, dieſes jedoch nicht genügte, ergänzte er es aus den Ge⸗ 

fällen des Hochſtifts, wodurch namentlich der Bedarf an Fleiſch gedeckt wurde. 

Die Station zählt jetzt zwei Patres und einen Bruder, dem noch ein Junge 

aus der Stadt Hilfe leiſtete. 

Am 9. November 1621 überſiel Mansfeld die Stadt Bruch— 

ſal. Mit einigen Flüchtlingen blieben die Jeſuiten ruhig in ihrer Wohnung. 

Als jedoch ein Reiter mit Diener und Pferd das Haus beſetzte, flohen ſie in die 

Burg und von da verkleidet in ein ſicheres Haus, wo ſie übernachteten. Am 

folgenden Tag (11. November) hielten ſie ſich verborgen, als aber am Abend 

gemeldet wurde, daß ſie Mansfeld vorgeführt werden ſollten, äußerte ſich 

Pater Nikolaus: „Ich empfehle mich Gott, retten kann ich mich nicht.“ 

Bruder Albert verſchwand. Pater Johann Gelenus ohne Geld, Stock, 

Brevier, Mantel und Kleid ſprang über vier Mauern und vier Zäune und 

entkam. Die ganze Nacht irrte er umher, ortsunkundig paſſierte er Dörfer, 

die mit Soldaten angefüllt waren. In der Frühe kam er nach Odenheim, das 

am Tage vorher ausgeplündert worden war, obgleich er meinte, weit von 

Bruchſal zu ſein. Er ſetzte ſeinen Weg nach Landshauſen fort, da er Reiter— 

trupps hörte, verbarg er ſich in den Wäldern, wo er zwei Tag und eine Nacht 

ohne Trank mit einem Stücklein Brot ſich begnügen mußte. Wegen der ſtrei⸗— 

fenden Räuber immer in Gefahr, begegnete er am 13. November zufällig 

Bewohnern von Odenheim, mit denen er dahin zurückkehrte. Am folgenden 

Tag (Sonntag) ging er in aller Frühe gegen Eppingen, wo er Brot und einen 

Trunk erhielt. Nachmittags kam er in den katholiſchen Ort Stockheim, der dem 

Deutſchorden zuſtand, deſſen Befehlshaber ihn freundlich aufnahm. Auf dem 

Weg wurde er von württembergiſchen Soldaten aufgegriffen, die ihn zum 

Bürgermeiſter in Kleingartach führten, der in freundlicher Weiſe viele Fragen 

an ihn richtete, ihn als Prieſter erkannte und entließ. Am 15. November kam 

er nach Heilbronn und am nächſten Tag nach Neckarſulm unter Führung eines 

Kaminfegers aus Mailand, einem Beichtkind des Paters, der auf ihn zulief 

und ihm ſeine Kleider zu leihen anbot, denn die des Paters waren in dem 

Geſtrüpp der Wälder gänzlich zerriſſen. Der Kommandant von Wolkenſtein, 

ein Freund der Geſellſchaft Jeſu, den der Pater um Rat fragte, ob er ohne 

Gefahr im Gebiet des Deutſchordens bleiben könne, um ſobald als möglich 

nach Bruchſal zurückzukehren, bot ihm in liebenswürdiger Weiſe ſein Haus 

in Heilbronn zum einſtweiligen Aufenthalt an. Am kommenden Sonntag ſollte 

er in ſeiner Hauskapelle predigen. Während der Abweſenheit des Komman—
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danten blieb der Pater in Neckarſulm beim dortigen Landdekan, der ihn nicht 
laſſen wollte, ihm neue Schuhe beſorgte und geiſtliche Kleider. Zu ſeiner 

Freude konnte er predigen und beichthören und wurde von allen Seiten liebe⸗ 

voll aufgenommen und eingeladen. Aus Heilbronn ſchrieb er einen Brief an 

den Pater Stephan Ruidius in Speyer, in welchem er dieſe Vorkommniſſe 

erzählte. Aus einem Brief des Pater Rektors vom 7. Dezember 1621 an den 

Pater Provinzial Buſäus erfahren wir weiter, daß Bruchſal an Mansfeld 

70 000 Taler zahlen mußte, die zwei Patres in Bruchſal und der Bruder 

ſeien mit heiler Haut davongekommen, der eine Pater als Bettler verkleidet 
nach Speyer gekommen, der Aufenthalt des andern noch nicht bekannt. Das 

Bistum ſei faſt ganz in der Gewalt Mansfelds und greulich verwüſtet, die 

Gewalttaten und Schändlichkeiten der Mansfelder nicht zu beſchreiben. Am 

30. März 1622 ſchrieb der Rektor weiter an den Provinzial: Pater Johan⸗ 

nes van den Sand wollte ſich von Speyer in das Lager Tillys begeben, 

fiel aber den Mansfeldern in die Hände, die ihn erſchoſſen und die Leiche 

entblößt liegen ließen. Die Soldaten Tillys ſuchten ſie und fanden ſie nach 
zwei Tagen, worauf ſie in Waibſtadt vor dem Hochaltar ehrenvoll beigeſetzt 

wurde. 

Nach dem Amſchwung der Lage im Frühjahr 1622 infolge des Sie ges 

Tillys kamen die Jeſuiten wieder nach Bruchſal, befanden ſich aber in gro⸗ 

ßer Not. Im Protokoll des Stiftskapitels vom 22. Oktober 1622 heißt es: die 

Patres Societatis ſind von allem beraubt, haben weder Wein noch Früchte, 

alſo nichts zu leben. Das Kapitel bewilligte ihnen ein Fuder Wein von 

Tiefenbach. 

Im Herbſt kam ein dritter Pater nach Bruchſal, namentlich wegen 

der angefangenen Miſſion in Bretten und Rinklingen. Verſchiedene Pfarrer, 

die ſehr belaſtet waren, erhielten Hilfe. Als Erfolg der Arbeit der Station 

wurden genannt: 34 Konverſionen, 4 Ehen ſaniert, 5 zum Tod Verurteilte 

befreit, 2 adelige Männer vom Zweikampf abgehalten, häretiſche Bücher und 

abergläubiſche Amuletten nicht wenige beſeitigt. Baron Georg von Pfeilberg 

wurde vom Kurfürſt von Bayern zum Präfekten in Bretten beſtellt, er bat um 

einen Prieſter für ſich und ſeine Bürger von Bruchſal oder Speyer, bis ein 

bewährter Pfarrer beſtellt werden könne. Sofort errichteten die Jeſuiten 

einen Altar des Gekreuzigten mit den Bildern Mariens, des hl. Johannes 

und der hl. Magdalena. Am folgenden Tag wurde das Feſt des hl. Lauren⸗ 

tius, des Patrons der Kirche, gefeiert, der Predigt über den wahren Glauben 

ſtimmten die benachbarten Katholiken zu, die Lutheraner gratulierten aus Haß 

gegen die Calviniſten, letztere billigten die ruhige Art der Katholiken. Faſt 

drei Monate predigten die calviniſtiſchen Miniſter von derſelben Kanzel wie 

der Pater, deſſen Predigt von ſehr vielen Hohen und Niederen beſucht wurde. 

Auch in Heidelsheim und Weingarten wurde das Mandat des Biſchofs von 

Speyer verkündet, die Leute baten jedoch um Aufſchub von einem Jahr. Dar⸗ 

auf befahl der Fürſt, die Verſuche, ſie zum wahren Glauben zu bekehren, in 

gelinder Weiſe zu handhaben. Im Frühjahr trat eine lange Trockenheit ein 

und es drohte eine Hungersnot. Senat und Volk von Bruchſal baten um eine
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Bittprozeſſion im Juni auf den St. Michaelsberg. Kaum hatten die Leute die 

Kapelle betreten, begann es zu regnen. Der Regen hielt einige Tage an, ſo 
daß die Saaten trinken und Menſchen und Tiere ſich erholen konnten. Die 

benachbarten Orte erkannten die Wahrheit der von ihnen verlaſſenen Reli⸗ 

gion, die Wirkſamkeit der Bittprozeſſionen und die Hilfe der Heiligen. 

Die Jeſuiten vertraten nicht nur die Stelle des Predigers, ſondern auch 

des Pfarrers in Bruchſal, ſie übten die ganze Seelſorge. Nachmittags ver⸗ 

ſammelten ſie die Jugend in der Kirche, wozu ein Zeichen mit dem „Sieben— 

glöcklein“ gegeben wurde, und erteilten ihr katechetiſchen Anterricht. Im Jahre 

1625 teilten ſie 2700 Kommunionen aus und führten 24 Perſonen in die 

Kirche zurück. Ein Reiterkommandant der bayeriſchen Truppen in der Mark⸗ 

grafſchaft Durlach gab den Untergebenen ein gutes Beiſpiel. Die religöſe Ge⸗ 

ſinnung der Bruchſaler wurde durch die Prozeſſion auf den Berg des heiligen 

Erzengels gefördert. Die Patres genoſſen infolge ihres tadelloſen Wandels, 

ihrer Sorge um die Armen und Kranken und ihres Eifers in Abhaltung des 

Gottesdienſtes allgemein hohe Wertſchätzung. In Weingarten kehrten 1625 

zehn zur Kirche zurück. Im Jahr vorher ſetzte die Bewegung ein, die eine 

größere Hoffnung begründete. In Bretten weilten zwei Prieſter, der eine 

arbeitete in der Stadt, der andere in Rinklingen. Im vorigen Jahr wurde 

die häretiſche Religionsübung verboten, in dieſem mußten die Häretiker in der 

ganzen Pfalz das Land verlaſſen, die Stellen der Lehrer wurden mit Katho⸗ 

liken erſetzt, die Schulen blühten und die Jugend wurde mit gutem Erfolg 

im katholiſchen Kultus erzogen. Das Bild Philipp Melanchthons am Turm, 

das man für ein Zdol hielt, wurde entfernt. Große Hoffnung zeigte ſich in 

den Anfängen. 

Im Jahr 1626 ſtarb in Bruchſal Pater Johannes Alſtorff, gebürtig 

aus Jülich. Er zeichnete ſich aus durch religiöſe Diſziplin, Beſcheidenheit, 

Frömmigkeit und Dankbarkeit. In unermüdlicher Arbeit überfiel ihn heftiges 
Fieber, das am ſiebten Tag den Tod herbeiführte. Klerus und Volk gaben 

dem Toten ein zahlreiches Geleite und ehrten ihn durch Bekundung ihres 

Schmerzes. Er war Vizepfarrer in einem großen Dorf der Pfalz, zwei Stun⸗ 

den von Bruchſal. 

Aus dem Jahr 1630 wird erzählt, daß die Station aus zwei Prieſtern 

und einem Helfer beſtand, die eifrig für Leib und Seele ſorgten, namentlich 

für Arme und Kranke. Zum Feſt der hll. Ignatius und Franziskus läuteten 

die Glocken der Stiftskirche, ertönte Muſik und Geſang und beteiligten ſich 

die Stiftsherren und der ganze Klerus. Das 40ſtündige Gebet wurde mit 

großer Frömmigkeit und Nutzen gefeiert, die Bürger beteiligten ſich in ſieben 

Abteilungen. Nicht geringer war der Eifer bei der Herbſtprozeſſion zum 

hl. Michael, um Gott für die ſehr reiche Ernte zu danken. In der Predigt 

wurde das Volk zur eifrigen Beicht auf das Feſt Allerheiligen aufgefordert, 

auf daß ſie ſich zahlreicher als ſonſt mit dem heiligen Mahle ſtärkten. Unter 

dieſen waren etwa 30 Häretiker aus der Zahl derer, die hier die Reben bauen 

und ſeit 20 und mehr Jahren das Abendͤmahl in den benachbarten nichtkatho⸗ 

liſchen Orten empfangen haben. Etwa ebenſoviele waren es, die zu verſchie⸗ 

denen Zeiten des Jahres ſich der geſunden Lehre hingaben.
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Ende des Jahres 1631 fielen die Schweden in die fürſtbiſchöflichen 

Lande auf beiden Seiten des Rheines ein, überall Schrecken verbreitend. Sie 

beſetzten Bruchſal, da Guſtav Adolf im Februar 1632 eine Belagerung der 

Feſtung Philippsburg plante. Seine feindliche Geſinnung gegen die Katho⸗ 

liken und ganz beſonders gegen die Jeſuiten war bekannt. Die Patres hatten 

die Vorgänge vom Jahr 1621 nicht vergeſſen. Sie verließen Bruchſal, und 

da der Krieg andauerte, konnten ſie nicht zurückkehren. 

Im Sommer 1635 berichtete der Provinzial der Jeſuiten, Pater Lam- 

bert Stravius, an den Ordensgeneral über die Wiederaufnahme von 

Niederlaſſungen, die beim Einfall der Schweden aufgegeben worden waren, 

wozu auch die in Bruchſal gehörte. Sie ſei von Biſchof Philipp Chriſtoph 

gegründet worden, daß die Patres die Predigten in der Stiftskirche halten 

und überhaupt die Bürger religiös unterweiſen ſollten. Doch hätten ſich 

bald Schwierigkeiten ergeben, ſo daß man die Stadt gern wieder verlaſſen 

hätte, wenn man nicht gefürchtet hätte, den Biſchof zu kränken. Der Pro⸗ 

vinzial äußerte die Moinung, daß man nicht mehr zurückkehren ſollte aus 

folgenden Gründen: 

1. Es ſei kaum Ausſicht vorhanden, daß der Biſchof das Verſprechen er⸗ 

fülle, womit er die Geſellſchaft dorthin eingeladen hatte, nämlich ein 

Tertiat zu errichten, alſo eine Station mit drei Patres. Für ein Kolleg 

ſei die Stadt zu klein und unbedeutend. 

Die Erfolge in der Seelſorge ſeien für eine ſtändige Niederlaſſung nicht 

bedeutend genug geweſen, ſie hätten von Speyer aus durch die Patres 

im dritten Probejahr ebenſogut erzielt werden können. 

3. Die Art und Weiſe, wie die Station unterhalten wurde, ſei für Ordens⸗ 

leute wenig paſſend und mit allerlei Klagen verknüpft geweſen. Die 

hauptſächlichſten Nahrungsmittel wie Fleiſch u. a. habe man an beſtimm⸗ 

ten Tagen der Woche von der Feſtung Adenheim, jetzt Philippsburg 

genannt, abholen müſſen. Nicht ohne Erröten mußte man darum bitten, 

manchmal wurden ſie in unwirſcher, barſcher Weiſe von den Beamten, 

ſei es aus Trägheit und Gewiſſenloſigkeit oder aus Abneigung gegen die 

Geſellſchaft, verabreicht, ſo daß ſie die nötige Nahrung bald nicht zeitig 

genug, bald in verdorbenem und ſchlechtem Zuſtand erhielten. Die ade⸗ 

ligen Stiftsherren aber, gegen deren Willen und, wie ſie vorgaben, 

auch gegen deren Rechte in der Ernennung des Predigers die Kanzel 

vom Biſchof übergeben war, werden kaum geneigt ſein, den Anterhalt 

aufzubringen und vielleicht es auch nicht können, da ſie ſelber von den 

Schweden ausgeraubt ſind. 

4. Die geringe Zahl an Leuten ſei wenig förderlich für die notwendige 

Beobachtung der Ordensregel. 

Dieſe Begründung erſchöpfte die Tatſachen nicht. Die Stadt Bruchſal 

hatte freilich die frühere Bedeutung nicht mehr. Die Brandſchatzung von 

1621/22 durch Mansfeld hat ihren Wohlſtand zerſtört, und 1632 haben die 

Schweden die bevölkerten Vorſtädte in Aſche gelegt. Daß Sötern ſeinen ur⸗ 

ſprünglichen Plan, ein Tertiat zu errichten, nicht ausführte, läßt auf eine 

Anderung ſeiner Geſinnung ſchließen, die im Wechſel der Lage begründet war.
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Zu Anfang von 1632 fielen die ſiegreichen Schweden in die Lande 

Söterns, Trier und Speyer, ein, ohne daß er vom Reich Hilfe erwarten 

konnte. Daher näherte er ſich dem benachbarten Frankreich, mit dem er am 

9. April einen Vertrag ſchloß, wonach dieſes bis zum Abſchluß eines all⸗ 

gemeinen Friedens die Feſtungen Ehrenbreitſtein und Philippsburg beſetzen 

durfte, dann aber wieder zurückzugeben hatte. Noch im ſelben Monat ſchloß 

Frankreich mit Schweden ein Abkommen, daß dieſes ſeine Eroberungen in 

Trier und Speyer zurückgeben mußte. Selbſt Kaiſer Ferdinand II. äußerte 

an ſeine Generäle im Elſaß (Auguſt 1632), daß er unhaltbare Plätze „lieber 

den Franzoſen als den Schweden gönne“. Als nun in der Folge (1635) die 

Kaiſerlichen und die mit ihnen verbundenen Truppen die Vorherrſchaft erhielten 

und die Schweden den Neutralitätsvertrag mit Frankreich kündigten, beſchul⸗ 

digte man Sötern der Antreue gegen den Kaiſer, der ihn jedoch nach An⸗ 

hörung ſeiner Entſchuldigung in Gnaden aufnahm. Seine Gegner aber ver⸗ 

breiteten ihre Anſchuldigungen weiter, die zur öffentlichen Meinung wurden. 

Auch die Jeſuiten vertraten dieſe, ſo bildete ſich ein Gegenſatz zwiſchen ihnen 

und dem Biſchof, der ſie fürchtete wegen ihres Einfluſſes auf die Jugend. 

Ohne ſeine Gunſt konnte man an eine Wiedererrichtung der Station in Bruch⸗ 

ſal nicht denken. — In einer beſſeren Zeit, 1753, erhielt Bruchſal ein Jeſuiten⸗ 

kolleg, das bis 1773 eine geſegnete Wirkſamkeit ausübte. 

Die Gi. Gebaſtianusbruderſchaft 
in Königſchaffhauſen a. K. 

Von Bernhard Schelb. 

Das Dorf Königſchaffhauſen iſt ſeit dem Jahre 1556 proteſtantiſch. 

Daſelbſt beſtand einſt eine Bruderſchaft zu Ehren des hl. Sebaſtian, die vor 

der Reformation zu hoher Blüte kam, wie ſich aus den folgenden Ausführungen 

ergeben wird. 
Zunächſt aber einige Vorbemerkungen über die Kirche und die Pfarrei 

des Ortes. Andreas Lehmann ſchreibt! über Königſchaffhauſen: „Zum erſten⸗ 

mal als Filial von Sasbach in den Jahren 1360—1370 erwähnt, blieb der 

Ort in dieſem Verhältnis bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts, wo er dann 

von der Sasbacher Pfarrei abgetrennt und zu einer eigenen Pfarrei erhoben 

wurde.“ Dieſe Angabe wird inſofern richtig ſein, als Königſchaffhauſen 1360 

bis 1370 Filiale war und bald nach 1500 von Sasbach losgetrennt und dann 

ſelber Pfarrei wurde. Es wäre aber falſch, daraus ſchließen zu wollen, daß 

die Kirche zu Königſchaffhauſen in den früheren Zeiten ihres Beſtehens immer 

Filiale geweſen und erſt nach 1500 zum Rang einer Pfarrkirche aufgeſtiegen 

wäre. Das Gegenteil iſt richtig; denn nach einem Gültbrief? des Johann 

1 FDA. NF. 12, 311. 
2 GA. Karlsruhe, Vereinigte Breisg. Archive, Spezialia Königſchaff⸗ 

hauſen 21/276. 
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von Keppenbach vom 5. September 1347 waren von einem Feld im König⸗ 
ſchaffhauſer Bann ein Vierdeling Wachs und vier Pfennig Freiburger Münze 

an die Kirche und den Leutprieſter zu Königſchaffhauſen zu bezahlen. Der 

Ort hatte alſo ſchon vor dem Jahre 1347ꝙ einen Leutprieſter, war ſomit 

Pfarrei, wenn vielleicht auch nicht mit vollem Pfarrechte. Vor den Jahren 

1360—1370 iſt Königſchaffhauſen dann (wieder?) Filiale von Sasbach ge⸗ 

worden. 1466 wurde aber wieder ein Leutprieſter präſentiert, und bei dieſer 

Gelegenheit wird die Königſchaffhauſer Kirche in den Inveſtiturprotokollen 

ausdrücklich Pfarrkirche genannt 3. Der Ort war alſo unterdeſſen wieder 

Pfarrei geworden. Er iſt es aber auch jetzt wiederum auf die Dauer nicht ge⸗ 

blieben, muß vielmehr bald wieder Filiale geworden ſein; denn das Kon⸗ 

ſtanzer Kopialbuch C gibt an, daß Königſchaffhauſen zu Anfang des 16. Jahr⸗ 

hunderts von Sasbach losgetrennt worden ſei l. Das Gotteshaus des Ortes 

wurde alſo jetzt zum drittenmal aus einer Filialkirche eine Pfarrkirche. Wir 

haben hier einen Fall, wie er auch ſonſt im Mittelalter gar nicht ſo ſelten vor⸗ 

gekommen iſts. Es iſt eben falſch, anzunehmen, daß es nur eine 

Aufwärtsentwicklung vom Filial zur Pfarrei, eine Abwärts⸗ 

entwicklung von Pfarrei zur Filiale aber nicht gegeben hätte. 

Die dritte, zu Anfang des 16. Jahrhunderts erfolgte Erhebung König⸗ 

ſchaffhauſens hängt ſehr wahrſcheinlich zuſammen mit der Entwicklung der 

St. Sebaſtiansbruderſchaft an dieſem Orte, die im folgenden beſprochen wer⸗ 

den ſoll. 

Im Generallandesarchiv Karlsruhe findet ſich eine Arkunde s des Kon⸗ 
ſtanzer Biſchofs Hugo von Hohenlandenberg (1496—1529 und 1531—1532) 
vom 10. Januar 1504, durch die der Biſchof zugunſten der Kirche von 

Königſchaffhauſen eine Sammlung in der ganzen Konſtanzer Diözeſe bewil⸗ 

ligt und den Spendern von Almoſen für die Kirche einen Ablaß gewährt. Der 

Brief iſt adreſſiert an alle Dekane, Kammerer, Rektoren der Pfarrkirchen, 

ſtändige Vikare, Leutprieſter, Plebane, Vizeplebane und ihre Stellvertreter 

ſowie an alle übrigen Prieſter in Stadt und Diözeſe Konſtanz. 

Die Arkunde hebt in ihrer Einleitung zunächſt hervor, daß ihre An⸗ 

gaben auf wahrheitsgemäße Berichterſtattung zurückgehen“. Der Tatbeſtand 

3 Krieger, Top. Wörterbuch 1, 1216. 
4 Ebenda. 
5 Als weitere Beiſpiele hierſür ſeien nur zwei andere Orte genannt: 

Hugſtetten hatte 1298 einen eigenen Leutprieſter, 1437 aber nur eine Kapelle, 
die Filiale zu Hochdorf war. Und Hochdorf beſaß 1462 und 1466 einen Leut⸗ 
prieſter, war aber 1469 Filiale von Umkirch und hatte ſogar ſeinen eigenen 
Gottesdienſt verloren, den es dann auf ſeine Bitte in dieſem Jahre wieder 
erhielt (Reg. Ep. Const. 2, 465; Krieger a. a. O. 1, 1064; Reg. Ep. Const. 
4, 44, 55, 58). 

6Vereinigte Breisgauer Archive, Specialia, Königſchaffhauſen, Kirchen⸗ 
herrlichkeit 21/277. 

7 Dies hindert nicht, daß dem Verfaſſer der Arkunde gleich im Anfang 
ein offenkundiger Fehler unterlaufen iſt; er zählt nämlich Königſchaffhauſen 
dem Kapitel Freiburg zu, während der Ort doch ohne Zweifel immer zum 
Dekanat Endingen gehörte.
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iſt nach den Angaben des Schriftſtückes folgender: Der Vogt, die Richters 

und die geſamte Bürgerſchaft zu Königſchaffhauſen haben einſt wegen der 

Peſt, unter der ihre Heimat (patria ipsorum) ſehr ſchwer gelitten hat, zur 

Ehre des allmächtigen Gottes, der glorreichen Jungfrau und Mutter Maria 

und aller Heiligen und beſonders zur Ehre des hl. Sebaſtian, des un⸗ 

beſiegten Ritters und Blutzeugen Chriſti, eine Bruderſchaft errichtet. 

Dieſer Heilige tut ſich noch heutzutage durch gar viele und ſtändige Wunder 

und offenbare Zeichen hervor und erweiſt ſich gnädig gegen ſeine Verehrer in 

ſeinen Reliquien, die ſich daſelbſt findens. Infolgedeſſen iſt der 

Zulauf der Leute ſo ſtarkt geworden, daß das Gotteshaus für den großen 

Zudrang viel zu klein war und nur den dritten Teil der Andächtigen faſſen 

konnte. Bei dieſer Sachlage haben die Kirchenpfleger 10 von Königſchaffhauſen 

den Entſchluß gefaßt, die Kirche zu erweitern und zu renovieren, zugleich auch 

eine Stiftung zu machen, nach der für die Mitglieder der Bruderſchaft je den 

Tag bei Tagesanbruch ein Amt gehalten werden ſoll (missa quotidie 

cantanda circa diei auroram). Die eigenen Mittel reichen dazu aber nicht 

aus. Darum werden alle Gläubigen und Wallfahrer, die zum Kirchenfonds 

(fabricam ecolesiae) ſoviel geben als der Taglohn eines Arbeiters ausmacht, 
oder einige Kirchenzierden ſtiften, als Mitglieder der Bruderſchaft angenom⸗ 

men. Dieſelben ſind aber zu keinem weiteren Beitrag verpflichtet. Sie be⸗ 

ſitzen jedoch Anteil an den Jahrtagen, die für die Mitglieder der Bruderſchaft 

jährlich fünfmal gehalten werden ſollen, nämlich an den vier Fronfaſten 

(angariis) 11 und am Tage des hl. Sebaſtian. An dieſen Jahrtagen ſollen alle 

Prieſter des Kapitels teilnehmen. Auch die auswärtigen Prieſtermitglieder 

der Bruderſchaft ſind verpflichtet, für die Mitglieder der Bruderſchaft jedes 

Jahr eine Meſſe zu leſen entweder am Tage des hl. Sebaſtian oder eine Meſſe 
zu ſeiner Ehre (de ipso). 

Für den angegebenen Zweck ſollen nunmehr Gaben geſammelt werden. 

Der Ausſteller der Urkunde gibt deshalb die Anweiſung: Die Pfarrer ſollen 

die Bittſteller und Boten, die mit dem biſchöflichen Briefe kommen, gütig 

aufnehmen, zuvorkommend behandeln und ihnen Gelegenheit geben, auf den 

Kanzeln ihrer Kirchen Almoſen zu erbitten. Dieſe Verpflichtung der Zulaſ⸗ 

ſung auf die Kanzel gilt aber nicht für die vier hohen Feſttage lexceptis qua- 

tuor tamen festiuitatibus maioribus], für die Sonntage in der Faſtenzeit 
und für den Tag der eigenen Kirchweihe. Die Pfarrer ſollen auch bei ihren 

8 des Ortsgerichtes. 
9 Möglicherweiſe waren es bloß Berührungsreliquien, die vielleicht 

erſt zur Zeit der Errichtung der Bruderſchaft nach Königſchaffhauſen gekom⸗ 
men waren. Ob der hl. Sebaſtian auch Patron der Kirche war, habe ich bis 
jetzt nicht feſtſtellen können. 

10 Gewöhnlich zwei bis drei Männer des Dorfes, die, wie heute der 
Stiftungsrat, das Vermögen der Kirche verwalteten. 

11 Die Sitte, gerade an den Quatembertagen für die Verſtorbenen etwas 
Beſonderes zu tun, hat ſich teilweiſe bis auf den heutigen Tag erhalten, indem 
z. B. in Oſterburken an den Sonntagen nach Quatember die ganze Gemeinde 
mit dem Pfarrer einen feierlichen Gräberbeſuch wie an Allerſeelen veranſtaltet. 

15*
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Antergebenen ein gutes Wort für die Bittſteller einlegen, wenn ſie darum 

erſuchen, und ihre Pfarrangehörigen ernſtlich mahnen, zu einem ſo frommen 

Zwecke ein reichliches Almoſen zu ſpenden. 

Der Biſchof ſelbſt gewährt von ſich aus allen Spendern, wenn ſie reu⸗ 

mütig beichten (omnibus vere penitentibus contritis et confessis) einen 

Ablaß von 40 Tagen (quadraginta dies indulgentiarum de iniunctis 

eis penitentiis). 

Zum Schluß wird noch beſtimmt, daß der verliehene Brief (offenbar mit 

Gewährung der Sammlung und des Ablaſſes) nur auf ein Jahr gelten ſolle, 

und zwar auf das zunächſt kommende, und nicht länger, und daß der Brief 

ſeine Gültigkeit ſofort verliere, wenn er etwa an Geldverleiher verkauft würde. 

Die Arkunde trug einſt nach ihrer eigenen Angabe das Siegel des 

biſchöflichen Vikariates, das jetzt aber fehlt. Der Schlitz des Siegelſtreifens iſt 

dagegen noch deutlich zu erkennen. 

Der Inhaltsangabe der Urkunde ſeien noch einige Bemerkungen an⸗ 

geſchloſſen. 

Wenn der biſchöfliche Brief auch für die ganze Diözeſe Sammelerlaubnis 

und Ablaß gegeben hatte, ſo war es doch nicht möglich, auf allen oder auch 

nur den meiſten Kanzeln der großen und weiten Diözeſe um Gaben zu bitten. 

Dazu reichten die Sonn⸗ und Feiertage des einen Jahres nicht aus, auch wenn 

man dabei berückſichtigt, daß damals die Apoſtel⸗ und andere Heiligentage 

noch gebotene Feiertage waren, und wenn man annimmt, daß der Brief im 

Laufe der Woche eine große Anzahl von Pfarreien durchwanderte und damit 

den Boten für den kommenden Sonn⸗ oder Feiertag den Zutritt zu den Kan⸗ 

zeln eröffnete. Die Bittſteller werden ſich wohl nur an die Orte der näheren 

oder weiteren Amgebung oder an ſolche Kirchen gewendet haben, wo ein Ertrag 

zu erhoffen war, der den Reiſeauslagen entſprach. Die Kirchenpfleger von 

Königſchaffhauſen, die die Sache zu betreiben hatten, dürften zu dieſem Zwecke 

vor allem Ordensprieſter, vielleicht auch den einen oder anderen Weltprieſter 

in ihren Dienſt genommen haben. Bei der großen Prieſterzahl der damaligen 

Zeit dürfte dieſe Frage ihnen keine zu großen Sorgen gemacht haben. 

Welches der Erfolg des Ablaßbriefes geweſen iſt, läßt ſich heute natür⸗ 

lich nur noch vermuten. Ein Zeichen für den günſtigen Ausgang der Samm⸗ 

lung dürfen wir in der ſchon oben angeführten Lostrennung Königſchaff⸗ 
hauſens von Sasbach und in der Wiedererhebung zur eigenen Pfarrei er⸗ 

blicken, die zu Anfang des 16. Jahrhunderts erfolgte. Ob die Kirche damals 

tatſächlich um das Doppelte vergrößert worden iſt, läßt ſich aus dem heutigen 

Bau nicht mehr erkennen; denn das Schiff der Kirche ſtammt erſt aus dem 

18. Jahrhundert. Doch dürften die unteren Stockwerke des Turmes in das 

16. Jahrhundert zurückgehen; denn es finden ſich am Turmeingang nach 
Kraus 12 „noch Spuren von Voluten aus dem 16. bis 17. Jahrhundert, wenn 

es ſich nicht überhaupt um einen Turm des hohen Mittelalters handelt“. 

Wir haben in dem hier beſprochenen Falle ein Beiſpiel 

dafür, wie im Mittelalter der Schrecken vor der Peſt die Ver⸗ 

12 Kraus, Kunſtdenkmäler d. Großh. Baden 6, 90.
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ehrungedes hl. Sebaſtian mächtig geſteigerthat!, eine Verehrung, 

die mehr vom Volk als vom Klerus ausging, ein Beiſpiel auch dafür, welche 

Mittel man damals anwenden konnte, um ohne Kirchenſteuer und ohne 

Kirchenbaulotterie zu einer neuen Kirche zu kommen oder eine alte zu ver— 

größern, ein Beiſpiel ferner, wie auch im Mittelalter die Menſchen findig 

waren, um teils aus der Angſt der Mitmenſchen vor Krankheiten, teils aus 

der Freigebigkeit derſelben für ſich Kapital zu ſchlagen, wenn es ſich hier auch 

um einen guten Zweck handelte. Wir ſehen hier, wie der Beſitz von Reliquien 

in der Zeit des gläubigen Mittelalters nicht nur einen idealen, ſondern unter 

Amſtänden auch einen ſehr realen Wert darſtellen konnte. 

Zum Schluß ſeien noch die Sebaſtianusheiligtümer des gan— 

zen Breisgaus aufgezählt. Das Kapitel Endingen hatte außer König⸗ 

ſchaffhauſen keine Sebaſtianskirche oder ⸗kapelle mehr. Im Kapitel Freiburg 

(ietzt Kapitel Waldkirch) iſt die jetzige Pfarrkirche in Bombach dem hl. Se⸗ 

baſtian geweiht. Sie iſt aber erſt 1787 erbaut. Im Jahre 1463 beſtand daſelbſt 

eine Matthiaskirche. Auch der an Bombach angrenzende Ort Malterdingen 

hatte einſt in ſeiner katholiſchen Zeit ein Sebaſtianusheiligtum, freilich nicht in 

der Pfarrkirche, die dem hl. Hilarius geweiht war, ſondern in einer Kapelle, die 

heute ganz verſchwunden und von der nur noch der Gewanname „Käppele“ 

(ungefähr 1 Em ſüdlich der Pfarrkirche) erhalten iſt 14. Vermutlich haben zu 

dieſer Kapelle einſt die Leute von Malterdingen und den umliegenden Orten 
ihre Peſtprozeſſionen veranſtaltet. Was das Kapitel Breiſach angeht, ſo 

ſoll die Schloßkapelle in Stegen, die auch dem hl. Sebaſtian geweiht iſt und 

heute den Herz⸗Jeſu⸗Prieſtern gehört, ſchon im 12. Jahrhundert erbaut wor⸗ 

den ſein. Merkwürdig iſt, daß ſie im gleichen Jahr vergrößert worden iſt, in 

18 Aus Anlaß einer Peſtſeuche iſt auch in Oberſchaffhauſen am Kaiſer⸗ 
ſtuhl im ſelben Kapitel Endingen nicht viel früher, nämlich im Jahre 1481, 
zu Ehren des hl. Alban, eines anderen Peſtpatrons, eine Kapelle mit einer 
Kaplaneipfründe errichtet worden. Das geſchah ebenfalls auf Veranlaſſung 
des Vogtes, der Richter und der ganzen Gemeinde. Auch hier beſtand 

eine Zeitlang eine Wallfahrt (Erzb. Archiv Freiburg Lib, visitat.). Gegen⸗ 
über Kraus a. a. O. 6, 203 ſei aber folgendes richtiggeſtellt: Dieſe Kapelle 
(ein Denkmal der Spätgotik) iſt nicht eingegangen, ſondern ſteht heute noch, 
und zwar in ihrem ganzen Beſtande noch ſo, wie ſie urſprünglich gebaut wurde. 
Die Statue des Heiligen, die außen über dem Eingang ſteht, ſtellt nicht den 
hl. Urban, ſondern den hl. Alban dar. Kraus hat das falſch angegeben; 
Künſtle hat den Tatbeſtand in ſeiner Ikonographie richtig dargeſtellt. Eine 
Kapelle in Oberſchaffhauſen iſt allerdings untergegangen. Es handelt ſich 
aber um eine andere und nicht um die Albanskapelle. Jene war älter als 
dieſe. Sie beſtand ſchon 1360—1370 und gehörte den Johannitern. Der Platz, 
auf dem ſie gebaut war, liegt auf der anderen, der ſüdlichen Talſeite unter 
dem „Bürgle“ und hieß früher „im Kirchhöfle“ (Bötzinger Pfarrarchiv). Dort 
ſind vor Jahren bei Grabarbeiten auch Totengebeine gefunden worden. 

14 Die Kenntnis dieſes Kapellenpatrons verdanke ich der freundlichen 
Mitteilung von Pfarrer Bark in Malterdingen. Nachträglich ſehe ich, daß auf 
der Gemarkungskarte (1: 10000) das angrenzende Ackerfeld der Gemarkung 
Köndringen „Sebaſtian“ heißt.
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dem für Königſchaffhauſen die biſchöfliche Sammlungs⸗ und Ablaßurkunde aus⸗ 

geſtellt wurde 15. In Hochdorf iſt der hl. Sebaſtian Ortspatron und nach dem 

hl. Martin zweiter Kirchenpatron. Im Dekanat Neuenburg hatte nur Britzin⸗ 

gen ein Sebaſtianspatrozinium 16. Im alten Dekanat Wieſental habe ich bis 

jetzt kein Sebaſtiansheiligtum gefunden. 

Die ältere Pfarrkirche zu Anterwittighauſen 
ein Zentralbau. 

Von Franz J. Bendel. 

Aber die vorige im Jahre 1739 niedergeriſſene Pfarrkirche in Unter⸗ 

wittighauſen melden die „Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden“ 

IV, 2, S. 221: „Wir beſitzen einen Bericht des Pfarrers J. R. Schüttinger 

vom 20. Mai 1735, worin über Platzmangel und Baufälligkeit der damaligen 

Kirche geklagt und ihr Alter auf etwa 500 Zahre geſchätzt wird. Es ſcheint 

alſo ein kleiner romaniſcher Bau, vielleicht eine Zentralanlage, in der Art 

der Bauten von Oberwittighauſen und Grünsfeldhauſen geweſen zu ſein, 

von dem leider keine nähere Kunde auf uns gekommen iſt.“ 

Leider wird von den Herausgebern der KD nicht angegeben, an 

wen dieſer Bericht gerichtet iſt und wo er ſich befindet. Man möchte als 

Empfänger die Würzburger Geiſtliche Regierung vermuten, zumal damals 

von da aus im Auftrage des Fürſtbiſchofs Friedrich Carl von Schönborn 

tatſächlich von den Pfarrern Berichte über den baulichen Zuſtand der Kirchen 
und Pfarrhäuſer des Hochſtiftes Würzburg eingefordert worden ſind. Allein 

in den Geiſtlichen Ratsprotokollen findet ſich ein Bericht vom 20. Mai 1735 

aus Unterwittighauſen nicht vor, wohl aber ein ſolcher aus der Mitte des 

Monats Auguſt desſelben Jahres, auf welchen in der „Relatio“ an den 

damals abweſenden Fürſtbiſchof vom 26. Auguſt Bezug genommen wird. 

In dem Aktenfaſzikel „Bau⸗Relationen“ findet ſich darüber nach⸗ 

ſtehender⸗ 

Extractus Geistlichen Raths Protocolli de dato 26. Augusti 1735: 

„. . . Müſſe auch die Pfarrkirchen und Pfarrwohnung zu Anterwittig⸗ 

hauſen höchſt nothwendig neu gebauet werden, immaßen die Pfarrkirchen nicht 
nuhr für die zahlreiche Pfarrkinder viel zu klein, ſondern die Mauern an 
derſelben aufgeſprungen und ſincke, auch der obere Laſt auf einer 

einzigen ſich ſchon neigenden Saulen ruhe, die Balcken 

und Holzwerck gantz mürb und verfault ſeyen, mithin der tägliche Einfall 

beſorget werde; das Pfarrhauß aber ſeye vor 100 Jahren abgebrandt und 

der leere Platz noch vorhanden. — — —“ 

Ein Vergleich dieſes Berichtes mit jenem vom 20. Mai läßt ohne 

weiteres erkennen, daß die beiden Berichte nicht identiſch ſind, ſich vielmehr 

15 Das Erzbistum Freiburg (Realſchematismus) 1910, S. 80. 
16 Krieger, Topogr. Wörterbuch 1, 295.
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ergänzen, u. zw. wird durch den letzteren die von den Herausgebern der 

KO ausgeſprochene Vermutung, es möchte ſich vielleicht um eine Zentral— 

anlage handeln, zur Gewißheit erhoben: die alte Pfarrkirche zu Unterwittig⸗ 

hauſen war ein romaniſcher Zentralbau, deſſen Gewölbe auf einer einzigen 

mittleren Säule ruhte. Vielleicht dürfen wir uns auch die urſprüngliche An— 

lage der ſpäter ſehr veränderten beiden obengenannten Kirchen zu Oberwittig— 

hauſen und Grünsfeldhauſen (hier bis vor wenig Jahren der Stumpf einer 

Mittelſäule noch vorhanden) ſo denken, d. h. mit einem auf einer Mittelſäule 

ruhenden Gewölbe, wie wir ſie bei der Sebaſtianskapelle in Tauberbiſchofs⸗ 

heim beobachten, die allerdings bereits dem 15. Jahrhundert angehört. 

Die Teſtamente zweier Offenburger Geiſtlichen, 
zugleich ein Beitrag zur Geſchichte der Bildung der 

Theologen des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Von Ernſt Batzer f. 

In der Materialſammlung zu meiner Offenburger Schulgeſchichte habe 

ich auch die zwei Teſtamente von Bonaventura Erſam und Lazarus 

Rapp im General-Landesarchiv Karlsruhe eingeſehen. Für die Schulen ent⸗ 

halten ſie nur Andeutungen, dagegen ſind ſie für die Erziehungsgeſchichte 

des jungen Prieſters von großer Bedeutung, namentlich der letzte Wille des 

Bonaventura. Ich habe deshalb die entſprechenden Stellen in der Schul⸗ 

geſchichte bzw. im Quellenanhang, der vermutlich nächſtes Jahr herauskommt, 

aufgenommen, hier aber möchte ich die Arkunden von Erſam in extenso, die 

des Rapp in Auszügen bekanntgeben. 

Zunächſt einige Worte über das Leben des B. Erſam. Er iſt ſichtlich in 

Molsheim im Prieſterſeminar geweſen und kam dann nach Offenburg, ver⸗ 

mutlich als Prediger, deshalb ſeine große Liebe zu Molsheim und zum Pre⸗ 

digeramt in Offenburg, denn dieſes Amt hält er doch nicht nur von großer 

pädagogiſcher Bedeutung, ſondern es werden ſich auch Lebenserinnerungen 

mit dieſer Wertſchätzung verknüpfen. Erſam wird dann von Offenburg gleich 

nach Straßburg als Kanonikus in Jung St. Peter gekommen ſein. Zwiſchen 

dem 14. September 1554 und dem 25. Juli 1556 ſtirbt er als ſolcher in 

Straßburg. 

Er hat in Offenburg viele Stiftungen hinterlaſſen. Die erſte und größte 

iſt die unten abgedruckte. Dann hat er das Legat des Prieſters Michael 

Schwab, nach dem alle Jahre auf Gründonnerstag zwölf armen Menſchen die 

Füße gewaſchen werden uſw., vergrößert, indem er ſo viel dieſer Stiftung 

überwies, daß jedem der zwölf armen Leute ein „gepleicht liniduech ... zu 

einem hemet in ewigkeit gegeben werden ſoll“. In der gleichen Urkunde ſtif⸗ 

tete er einen Jahrtag für ſich und ein Stipendium für vier arme Schüler. Ich 

habe in der Schulgeſchichte Seite 14 angenommen, daß dieſe Stiftung 1595 

nach Freiburg transferiert wird; erſt ſpäter entdeckte ich die AUrkunde von
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1551; ſie war urſprünglich in Straßburg und wurde gegen Ende des 19. Jahr⸗ 

hunderts mit anderen Archivalien vertauſcht. So kam ſie in die Urkunden- 

abteilung 33 (Straßburg) und nicht 30 (Gengenbach — Offenburg — Zell), wo 

ich ſie vermutete; die Akten über die anderen Stiftungen des Erſam ſind unter 

Akten Offenburg⸗Stadt (Faſz. 436) verzeichnet. Man muß alſo die zwei 

Stiſtungen auch noch ſpäter auseinanderhalten, ſie ſind nicht ineinander⸗ 

gefloſſen, und meine früheren Folgerungen ſind irrtümlich. 

Nach Rapp in ſeinem „einfältigen Bericht“! ſcheint das Predigeramt, 

welches „eine gute Zeit hindurch von den Herren Franziskanern verſehen 

worden war“, im Anfang des 16. Jahrhunderts errichtet worden zu ſein; der 

erſte Prediger, den Rapp nennt, Magiſter Georgius Banholz, iſt „bei ſeiner 

Caplane 1519 geſtorben“. Etwas ſpäler unter Biſchof Erasmus — alſo zur 

Zeit des Erſam — wurde ein zweiter Prediger angeſtellt. Damit die beiden 

Kapläne ihrer Andacht und ihren Studien beſſer nachkommen konnten, wurde 

das alte Prädikaturhaus verkauft und zwei andere Häuſer angekauft; aus 

den Kaplaneigefällen wurden dieſe Häuſer unterhalten. Ein jeder der Pre⸗ 

diger hat als Einkünfte: 100 fl. bar, 2 Fuder Wein, 8 Fuder Holz, 1 Fuder 

Wellen, die Behauſung, die Anniverſarien uſw. 

Wie wichtig Erſam das Amt des Predigers hielt, ergibt ſich aus der 

unten abgedruckten Inſtruktion ſeiner Stiftung: ſechs bis acht Jahre ſoll der 

Student auf einer approbierten Aniverſität bleiben. Deswegen gibt Erſam 

auch ſeine Bibliothek, Globen uſw. in das Predigtamt, daß „man gelehrte 

Männer von der Jugend an aufziehe“. Die Arkunde lautet: 

1551. Sept. 14. Offenburg. 

Auszug des Teſtamentes des Kanonikus Bonaventura Erſam, in 

dem er ein Stipendium aus den Zinſen von 500 Gulden für einen 

armen Theologieſtudenten ſtiftet, und die „Instruction“, wie er das 

Legat gehalten wiſſen will. 

Item einem erſamen rate der ganzen gemeind und burgerſchaft der ſtatt 

Offenburg zu gutem uß ſondern gunſt und guten willen, dieweil ſy ſich bißher 

in ſachen der gemeinen Chriſtenlichen doctrin und religion belangen woll 

gehalten, iren höchſten oberkeiten in diſen ſachen nit widerſetzt, damit ſy hin⸗ 

fürter in wahrer Chriſtlicher religion und einigkeit beharrlich bliben und beſton 

mögen, ordne und legier denſelben fünfhundert gulden Straßburger werung, 

damit ſy kaufen ſollen zwenzig gulden järlicher zinß oder ſoviel ſo mehr mögen 

oder zwenzig gulden gelts jerlich uf meinen eigenen zinßen, welche ſie wöllen, 

die in haupigut haben fünfhundert guldin, welches am beſten ſein will, welche 

zwenzig gulden gelts järlich einem jungen knaben, der von einem erſamen rat, 

ihrem kirchherren und predicanten erwölt, demſelbigen jungen ſechs oder acht 

jar uf einer universitet zu underhaltung ſeines studiums mitteilen ſollen, 

welcher darnach mit der zeit einem erſamen rat und ihrer gemein zu Offem⸗ 

burg in dem predigampt zu dienen ſchuldig ſein ſoll, wie auch ſolcher ſich der 

1 Vgl. darüber: Batzer, Neues über die Reformation in der Ortenau, 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F. 39, 73.
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zeit ſeines ſtudiums halten ſoll und anders ꝛc., wie ſie daß alles in einer ſon- 

dern inſtruction und declaration mit meiner hand geſchriben cleclich vernem- 

men werden und zu letſt in dieſem meinem teſtament inſerirt iſt: 

Instruction und declaration 

des legats deren fünfhundert guldin und aller meiner biecher, ſo ich Bo na⸗ 

ventura Ersam, canonicus der ſtift zu dem Jungen ſ. Peter zu Straß⸗ 

burg, einem erſamen rat und ihrer ganzen gemeind der ſtatt Offemburg in 

meinem teſtament verordnet habe ꝛc. 

Gott dem allmechtigen zu lob und ehren, auch zu troſt und heil ſeiner 

lieben kirchen, für welche unſer lieber herr Jeſus Chriſtus die zu erlöſen ſein 

teures bluet vergoſſen hat, dern ich mir hie fürgenommen hab, von dem 

zeitlichen, ſo gott, der allmechtig, in diſer zeit mir gnediglichen verlühen hat, 

ein geiſtliche fürſtendige hülf zu bedenken und inſonderheit der kirchen und 

einer ganzen gemeind der ſtatt Offemburg, welche ſich bißher in ſorglichen und 

gefahren zeiten in der zerſpaltungen und neuerungen der alten herprachten, 

waren Chriſtenlichen religion wol gehalten, auch ihren höchſten oberkeiten in 

diſen ſachen nit widerſetzt und, damit ſie hinfürter beſtendiger alſo belyben und 

beſten möge, acht ich am aller notwendigſten und nit wenig daran gelegen, das 

man gelehrte männer von der jugent an ufziehe und pflanze, die mit der zeit 

predicanten und fürſteher im rechten, waren gotteswort (nach verſtand und 

ordnung der gemeinen Chriſtlichen kirchen) gebrucht und ufgſtelt möchten wer⸗ 

den; und diſem alſo zu hilf zu kommen, hab ich Bonaventura obgenantlich 

legiert und verordnet, einem erſamen rat und irer ganzen gemein der ſtatt 

Offemburg fünfhundert guldin Straßburger werung in bahrem gelt. Die ſollen 

angelegt werden und darauß erkauft zwenzig guldin gelts jährlicher zinß oder 

ſo vil ſy mögen, ſo nit bahr gelt vorhanden, uf und under meinen eigenen zinßen, 

ſo ich järlich fallen hab, welche ſy wöllen zwenzig guldin, die in hauptgut haben 

fünf hundert guldin; welche zwenzig guldin järlicher zinß mit ſampt dem haupt⸗ 

guet, wie gemelt, hinfürter ein erſamer rat zu iren handen nemmen und in⸗ 

haben ſolln und dieſe zwenzig guldin jährlicher zinß wider anlegen und ußgeben 

in aller maß und geſtalt, wie hernach volgt: 

Namblich daß ein erſamer rat obgemelt, ſampt irem pfarrherren oder 

kirchherren und praedicanten, die zu jederzeit bei ihnen ſein werden, ſampt⸗ 

lichen uß ihrer ſtatt oder umbkreiß oder, wo ſy wöllen, erwöllen und annemmen 

ſolln ein jungen, züchtigen, gutes wandels, gelerſam, von jugent her bey der 

lehr und ſchuel ufferzogen, ehelich geboren, der ſechzehn jar oder mehr erreicht 

hat, von ſeinen eltern oder von im ſelber von dem zeitlichen nit vermag, dem 

angefangnen ſtudio nachzukommen; denſelbigen ſollen ſie uf ein approbierte 

universitet ſchicken, da gemeine Chriſtenliche Religion gehalten und gelehrt 

würt, und daſelbſt ſein studium in artibus liberalibus prasequiren; dem- 

ſelben ſollen ſie zueignen und anſtellen ſechs jar: in den erſten zweyen jaren 

ſoll er baccalaureus werden, in den andern zweyen jaren magister und 

in diſen vier jaren ſoll er underweilen, ſo vil er zeit mag haben, sacras 

litteras beſichtigen und in den zweyen letſten jaren ſich dan uf die 

theology begeben. Nach außgang diſer ſechs jaren, ſo dann einer weiter
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begehrt, zu procedieren und in theologia doctor zu werden, ſo mögen die 

electores oben genannt, ob es inen für gut geraten und fürſtendig angeſehen 

ſein will, einem ſollichen noch zwey jar zugeben und nit mehr; und ſoll ein 

erſamer rat einen jeden alſo erwöllen und angenomnen ſtudenten, dieweil er 

in diſen vorgenannten jaren in studio beleybt und verharret, alle jar diſe 

zwenzig guldin geltes zuſtellen zumal oder zimlichen zolen [Termine]l darnach 

die zeit und notturft erfordert. So einen aber diſe zwenzig guldin jedes jars 

nit möchte austragen und mehr beoͤörfte, ſo mag einer von dem ſeinen darzu 

tun oder ſich daneben behelfen, wie er mag, biß villeicht mit der zeit diß ſtipen⸗ 

dium ſich ſelber mehret oder durch weiter ſteür und hülf frommer leüt, geiſtlich 

oder weltlich, gemehret und gebeſſert mag werden oder aber ſich einer alſo 

wol und gehorſam halten wurde, daß ein erſamer rat dardurch geurſacht wurde, 

von dem jren ſteür und hülf zutun daß dan zu jeder zeit bey inen ſtehen würd. 

Es ſoll auch ein jeder angenomner ſtudent der zeit ſeines ſtudiums lebens und 

wandels examiniert und erkundigt werden. Wa dan einer in diſen puncten 

unfleißig und ſtrefenlich erfunden wurde, daß alſo nichts guts oder frucht⸗ 

bares von ime zu hoffen were, darumb er dann angenommen iſt worden, ſo 

mögen die electores ſollichen excludieren und privieren und daß emp⸗ 

fangen und genoſſen gelt der zeit ſeines studiums wider von ihme fordern 

und zu widerzahlung desſelbigen angehalten werden, nach gefallen der elec⸗ 

torn und ſollen die electores ohn verzug wider einen andern jungen in deſſen 

privierten ſtatt in gleicher form und geſtalt erwölen und mit ihme handlen wie 

mit diſem. And ſoll jedes mahl daß ufgehoben und inbracht gelt auch an ein 

järlichen zinß angelegt werden zu mehrung und beſſerung diſes ſtipendiums 

und daß ſo vil mal ſich diſer fahl begibt. Es ſoll auch ein jeder, der alſo 

erwölt und angenommen würd und diß ſtipendium nieſſen will, verſprechen 

und geloben, daß er nach ußgang diſer ſechs oder acht jaren, wie vorgemelt, 

ſo ein erſamer rat der ſtatt Offemburg von wegen jrer gemein daſelbſt ſein 

bedürfen würd, die cazel und predigampt bey inen zuverſehen; und alſo von 

einem erſamen rat ervordert würt, ſo ſoll er ſchuldig ſein, einem erſamen rat 

und ihrer gemein vor andern zu dienen und ſo lang leibs halben ihm möglich 

oder ein erſamer rat im güetlich erlauben würt; und ſoll ſollcher, der erfordert 

würt, in einer zeit ſich geſchickt machen, ſo inen etwaß hindert, diß ampt zu⸗ 

leiſten ꝛc., doch ſoll die provision eines predicanten von einem erſamen rate 

und der gemein vor und ehe nach der billicheit der perſon und ampt auch der 

zeit vorhin, alſo fürſehen und angeſtellt ſein ſoll, daß einer zu leben und zu 

bleiben hat. So einer aber nach erforderung und billiche verſehung dem predig⸗ 

ampt nit wolt ſtattung tun und daß verſehen, ſoll diſer alles ſchuldig wer⸗ 
den, wider zu handen ſtellen, waß er von diſem ſtipendio genoſſen und inge⸗ 

nommen hat, auch wider angelegt werden, wie obgemelt. 

Es ſoll auch ein predicant, der ſein ampt treulich und wol verſehen will, 

nit mit nebenämptern beladen und beſchwerd werden, die ime an ſeinem ſtudio 

und predigampt hindernuß und verdruß geberen möchten, diß alles und der⸗ 

gleichen gib ich einem erſamen rat und meinen teſtamentarien mit einander 

abzureden und vergleichen, ehe die lifferung geſchieht.
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Weiter, wo nach außgang diſer ſechs oder acht jaren, wie obgemelt, ein 

erſamer rat und gemeind deſſen die canzel und predigampt zu verſehen nit 

bedorfen oder not weren und die canzel noch zur zeit mit einem andern ver— 

ſehen were und einem in kurzem kein zeit könte anzeigen, wan man ſein bedör⸗ 

fen wurde, alſo dan ſo mag ein erſamer rat und die electores ſollichen erlau— 

ben, ſich weiter zu verſehen, wohin ſolcher will und begehrt zu kommen, und 

ſoll dieſer erlaubter daß halb gelt, ſo er von diſem ſtipendio der zeit ſeines 

ſtudiums empfangen und genoſſen hat, wider geben und daß in einer zeit 

oder zu jaren ſauf einmal oder in Raten] geteilt oder zum wenigſten alle jar 

zehen guldin nach erkanntnuß eines erſamen rats und electorn; und waß alſo 

wider ufgehaben und ingehabt, ſoll durch ein erſamen rat wider an ein jar⸗ 

lichen zinß angelegt werden zu mehrung diß ſtipendiums. 

Weiter, ſo es ſich begebe un zutrieg (daß gott wende), ſo einer in daß 

predigamt getreten und ein zeitlang daß verſehen und aber in mitlerzeit ſich 

alſo übel und ärgerlich hielte oder lebte, auch von der gemeinen Chriſtlichen 

doctrina und religion abfiele, daß uß vorgender warnungen und brüeder⸗ 

lichen ſtrafen kein beſſerung folgte oder zu hoffen were und alſo ein erſamer 

rat und electores ohne ſchand und ergernuß einer ganzen gemeind ſollichen nit 

mehr möchten oder könden leiden und dulten und alſo geurſacht, ſolchen abzu⸗ 

ſetzen und verwiſen und alſo einen andern predicanten annemmen und ufſtellen, 

ſo ſoll ſollicher abgeſetzter und geurlaubter auch ſchuldig ſein und werden, daß 

halb oder ganz gelt, ſo er die zeit ſeines ſtudiums von diſem stipendio genoſſen 

und empfangen hat, zu zielen oder zu mahl nach erkanntnuß eines erſamen 

rats und electoren wider geben; und ſollich wider empfangen gelt ſoll auch an 

ein jährlichen zinß zu mehrung diß stipendii angelegt werden, wie ob ange⸗ 

zeigt. Es ſoll auch, ſo viel und jedes mahlen etwas ahn dem hauptgut deren 

fünfhundert gulden und anderm abgelöſt würt, ſo bald man mag, wider an⸗ 

gelegt werden und ſoviel darauß bringen, als ſy mögen. 

Item zu mehrer fürderung diß werkes, ſo es angefangen und in daß 

werk kommen iſt, legier und ordne ich alle meine büecher, auch mappa, charta, 

kuglen, waß nutzlich und dienſtlich zu allerhand faculteten ſein mag, waß 

neben geſchefften allerley handlung ſein würd, ſollen meine teſtamentarien 

alweg tun. Es ſollen diſe büecher, teutſch oder latein, bunden oder un⸗ 

gebunden, geſchriben oder getruckt, alloegen bey diſem predigampt belyben, 

ſollen alle inpertiert und deren zwen gemacht werden, den einen ſoll ein 

erſamer rat und electores hinder inen haben, den andern der predigcant. 

And waß einem angenomnen und elegierten ſtudenten der zeit ſeins ſtudiums 

dienſtlich ſein mag, dieſelbige zeit under die händ geben, ſoll auch hiemit 

cavieren und verſprechen, dieſelbige büecher nach ußgang ſeines ſtudiums un⸗ 

geſchedigt den electoribus wider lifern und ſollen die andern behalten und ver⸗ 

wart werden, biß einer in daß predigampt kombt. Alß dan ſollen ſie all einem 

gelifert und under die hend gegeben werden, ſo lang einer in dem predigampt be⸗ 

lybet. So aber einer daß predigampt nit mehr verſieht oder von tod abgegangen, 

ſo ſollen die electores dieſelben büecher wider inventieren und beſichtigen, ob 

etwa mangel oder ſchadhaft erfunden würd, ſo ſoll derſelbig abgeſtanden oder
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abgeſtorben ſchuldig werden, dasſelbig mit derngleichen matery oder anderm, 

ſo dem predigampt dienſtlich ſein würd, erſtatten nach erkantnuß der electoren 

und waß weiter zu diſem handel diſer büecher und anderer, ſo mit der zeit 

darzu kommen möchten durch legaten oder ſchenken, die zu ufenthalten und 

handhaben von nöten ſein würd, will ich einem erſamen rat und eleoctoribus 

bevohlen haben und dasſelbig zu ordnen nach dem allerbeſten, ſo ſy mögen. 

Will auch hiemit und zu allen zeiten einen erſamen rat und electoribus 

allen gewalt geben und zugeſtelt haben, waß zu wolſtant, fürſtendig und 

dienſtlich diß ufgerichten ſtipendiums und legaten geacht mag werden, uf daß 

dasſelbig alſo erhalten mag werden, es ſeye mit ſtatuten, ordnungen, gelübten 

oder juramenten und anders, waß mit der zeit ſich zutragen wurd, dasſelbig 

aufzurichten nach dem aller beſten. Bin auch in guter hoffnung, es werde mit 

der zeit durch fromme und gutherzige, diß angefangen gotißwerk gemehret und 

gebeſſert werden, damit an gelerten nimmer mehr mangel würd. 

Will auch, daß diß legat und ſatzung mit allen puncten und articuln, 

wie es von mir geordnet und angeſtellt iſt, alſo unverendert beharlich bliben 

und beſtohn ſoll in kein andern bruch, wie der genant werden mag, verwandlet, 

mutiert oder transferiert ſoll werden, deßgleichen, ſo es ſich mit der zeit 

zutriege (da gott vorſehe und ich nit hoffe), daß ein erſamer rat und ire gemein 

ſich von der Chriſtenlichen religion und iren ſatzungen und ordnungen abſün⸗ 

dern würden, ſo will ich über alle diſe puncten und articeln vor erzehlt, ſo ſie 

nit gehalten wurden, meinen gnedigen herren, herren Erasmum, biſchove zu 

Straßburg, und alle ſeiner fürſtlichen gnaden nachkommen härüber alß einen 

superattendenten erwölt und geſetzt haben, auch allen vollen gewalt hie⸗ 

mit übergeben und zugeſtelt haben, diß legat mit ſampt denen fünfhundert 

guldin und daß mit der zeit ſich gemehret hat, anzufordern, hinder ſich zu 

bringen, wie ſie daß zuwegen bringen mögen, und ſollicher uf irer fürſtlichen 

gnaden ſtatt und pfarrkirch Molsheim in aller form und maß, wie ich daß 

härin angeſtelt hab, zu wenden und ſoll die election eines jungen ſtudenten 

allwegen ſtohn bey dieſer ſtatt Molsheim rats verwanden, irem pfarrherren 

und ires ſpitals dekan; er ſoll auch ein erſamer rat und von wegen irer gemein 

der ſtadt Offenburg ſchuldig ſein, diſem ſuperattendenten, ſo ſie das legat 

angenommen haben, ein revers übergeben, daß ſy diſem legat in allem treu⸗ 

lich ohn allen verzug wöllen nachkommen und demſelbigen geleben nach dem 

beſten, ſo ſie mögen. 

And ſo warer urkund diſer ding aller, daß diß mein will und begehren 

iſt, ſo hab' ich obgenanter Bonaventura mein gewohnlich pitſchier getruckt zu 
end dieſer meiner handgeſchrift. 

Geſchehen zu Offenburg uf s. crucis exaltationis anno dommini fünf-⸗ 

zehnhundertfünfzig und ein jar. 

Generallandesarchiv Karlsruhe 38/49 auf Papier ohne Siegel. 

Sichtlich Auszug des Originals. 

Nicht ſo wichtig iſt das Teſtament des Kirchherrn Lazarus Rapp. Er iſt 

durch ſeinen hier ſchon zitierten „einfältigen Bericht“ in der lokalen Geſchichte 

bekannt, es iſt die erſle und einzige Aufzeichnung über die Offenburger Pfar⸗
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rei bis Pehem, alſo bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Rapp war ſicht— 

lich Offenburger von Geburt; er vermachte vier Offenburgerinnen als Töch⸗ 

ten Martha Wäſchers geb. Rappin, „meiner lieben Baſin“, und einer Anna 

Maria, „weiland Lazari Rappen, burgers allhier zu Offenburg ſelig hinter— 

laſſenen Tochter“, einen Teil ſeiner Erbſchaft. Er wird wie Erſam in Mols— 

heim ſtudiert haben: er ſchenkt dem dortigen Seminar ſeine Bibliothek und 

vermacht 100 Gulden zu einem Anniverſarium. 1594 wird er Prediger in 

Offenburg? und 1612 am 24. Februar Pfarrer und Erzprieſter in Offenburg 

als Nachfolger ſeines Onkels Feremias Rapp; an dieſem Tag gibt ihm Biſchof 

Leopold die Erlaubnis, über ſein Vermögen frei zu verfügen 3. Am 

St. Agathentag 1618, am 5. Februar, ſtarb er. Es muß eine große Auf⸗ 

regung geweſen ſein, als im Rat bekannt wurde, daß der Kirchherr „in 

Agonie“ lag. Aber ſeinen Nachfolger iſt eine ziemliche Korreſpondenz zwiſchen 

dem Stadtrat und dem Bistum Straßburg erwachſen, die z. T. in dem Städt. 

Archiv von Offenburg erhalten iſt. 

In dem Teſtament iſt nur einiges von allgemeinerem Intereſſe; das 

Perſönliche und die Familienangelegenheiten haben für uns weniger Wert. 

Deshalb gebe ich dieſe Arkunde auch nur im Auszug. Sie iſt uns erhalten im 

Generallandesarchiv (30/120) und datiert vom 1. Dezember 1617. Das 

Teſtament beſteht in einem Kodizill von ſechs Pergamentblättern, die in einen 

ſtarken Pergamenteinband mit blauer Schnur zuſammengefaßt ſind. Das 

Siegel iſt abgefallen, dagegen das Signum des Notars und Stadtſchreibers 

Adam Melcher auf der letzten Seite des Textes aufgedruckt. Zunächſt heißt es 

in der Arkunde, daß der Notar und die Zeugen um 9 Ahr vormittags zu Offen⸗ 

burg im Pfarrhof in der unteren großen Stube mit dem Erzprieſter zuſammen⸗ 

gekommen ſeien, daß dieſer die Erlaubnis des Biſchofs vorwies, daß er über 

ſein Vermögen frei verfügen könne. Die Erlaubnis wird in den Text auf⸗ 

genommen. Dann folgt das eigentliche Teſtament und ſeine Beſtimmungen: 

In nomine sanctissimae trinitatis dei, patris, filii et spiritus sancti. 

àmen. 

Ich Lazarus Rapp, dießer zeit kirchherr zue Offenburgh, gib euch, 

herren notario und insonderheit beruefenen gezeugen wißentlich und 

wohlbedächtlich auch frey, ledig und ungezwungen mit schrift und her- 

zen zuvernemmen: 

Erstlich protestir und bezeug ich hiemit, daß ich in dem wahren 

catholischen und römischen apostolischen glauben, wie gelebt, also 
auch abzuleiben begere, und wan sich es zutragen solt, da gott gnädig- 

2 Weiß gibt im 2. Heft, Seite 90 ſeiner Geſchichte des Dekanats Offen⸗ 
burg 1592 an; in einem Schreiben der Stadt an das Kloſter Gengenbach vom 
10. Sept. 1594 (GEA. Karlsruhe 30/129): „auch dem neu beſtellten Pre⸗ 
diger L. Rapp“ jährlich ein Fuder Wein aus der Offenburger Schaffnei zu 
liefern. 

3 Erhalten im Original (GLA. Karlsruhe 30/120) und in Abſchrift in 
ſeinem Teſtament. Weiß (a. a. O. S. 90) gibt 1610 als Ernennungsjahr zum 
Pfarrer an.
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lich vor sein wolle, daß ich auß schwacheit (J oder krankheit etwas 

darwider reden soll, daß ich solches für ungeret revocirt und wider- 

ruefen haben wolle, hiemit auch meine liebe pfarrkinder inniglich bit- 

tend, bey solchem glauben beständiglich zuepleiben, ihre undertanen 

kinder und alle anbefohlene darin zu underweiſßen, zu sterken und zu 

erhalten. 
Wann nun die seel von dem leib seeliglich abgescheiden, soll der 

leichnamb in oder neben meines geliebten herren vetter seeligen ma- 

gistri Hieremiae Rappen, gewesten vorfahren und kirchherren, grab 

gelegt und alle gepür mit gewonlichen heyligen ämptern, vigilien und 

almueßen bestättigt werden. 

Denjenigen, so meinen cörper zur begrebnus tragen, verordne ich 

jedwederm ein reichsdahler und dem möhßmer, dem herren schuel- 

meister, auch den knaben die alte gepüer der stenglen und des tuches- 

Und dieweil in der heyligen schrift uns die armen vielfältig befoh- 

len, so soll bey meinem sybenden ein reichlich almueſßen und im drey- 

bigsten ein stuck viehe auß meinem stall geschlacht sampt einem ge- 

köcht ruben oder kraut und brod außgespendet, den officianten und 

priesterschaften in dem pfarhof ein imbis gegeben werden. 

Ihrer hochfürstlichen durchleucht erzherzogen Leopold ete,, 

meinen gnädigisten fürsten und herren, als ordinario pro recognoßentia 

ordinariae iurisdictionis und manutentione dis meines letsten willens 

und testamentes legir ich einen portugaleßer 4. 
Und ob ich gleich wohl mein anniversarium und ander fundationes 

ad pias causas hie und anderswo gestift, auch ohne ruhm zue melden, zue 

dießem end von zeit meines priestertumbs bis dato uf die dritthalb 
tausend gulden nach und nach angewendt, deßen aber ungeachtet ver- 

legir ich noch weiters ein hundert gulden zue einem auch ewigen jahr- 

zeit dem chor zu Molsheim jederzeit an dem tag des aniuersarii meines 
geliebten herren vettern seeligen Hieremiae Rappen, gewesten 

kirchherrens deputaten und senioris etc., meines auch zue halten und 
beyde praesenzn nach des chors ordnung auß zuteilen. 

Ich vermach auch ein hundert gulden, historiam Ezechielis 37 cap. in 

öhlfarben zu mahlen auſferhalb der capellen sancti Michaelis zur Offen- 

burgh alda mehrerteil meiner teil meiner freündschaft begraben ligt“. 

4 Alte portugieſiſche Münze. 
5 Ich vermute, daß dieſes Bild von Friedrich Brendel gemalt wurde. 

Ich ſtelle deswegen die Notizen über Brendel aus den Offenburger Rats⸗ 
protokollen zuſammen: Er ſchuf mit Hans Martin 1607 ein Gemälde in das 
neue Rathaus (Batzer, Das Offenburger Rathaus S. 9 und 18, Anm. 4). 
Aus dieſer Zeit ſtammt eine Forderung von einem Michel Häußler, deſſen 
Frau übrigens als Verwandte von Pfarrer Rapp von dieſem als Miterbe 
eingeſetzt wurde, daß er „Friedrich Prändeln, dem Mahler in Straßburg, 
etlichs Brots gegeben und auf ſeinen verdienten Liedlohn ein Arreſt legen“ 
ließ. Brentel erklärte, daß er die Rechnung aus ſeinem Lohn von der Be⸗ 
malung der Kanzlei bezahlen werde. Worauf der Rat ihn auf einen gewiſſen
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Dem seminario zue Molßheim legir ich mein nach dem tod hinter- 

laßene bibliothec mit bitt, daß Offenburgisch stipendiumé unverbrüch- 

Tag vorlädt. Das geſchah am 19. November 1609. Am 1. März 1610 wird 
dem Rat angezeigt, daß „der Maler“ (ohne Nennung des Namens) wieder in 
Offenburg ſei; er ſoll auf den nächſten Ratstag vorgeladen und „nach Gelegen⸗ 
heit furtgewieſen werden“. Am 22. März erſcheint er vor dem Rat und „bat 
früher gemalter Kanzlei halben“, d. h. er bat um eine Erhöhung ſeines Hono— 
rars und wahrſcheinlich auch noch um eine Zahlung des Honorars bzw. um 
Aufhebung des Arreſtes; er wurde aber auf den Vertrag hingewieſen und mit 
den anderen Bitten abgewieſen. über den Maler vgl. K. Obſer, Oberrheiniſche 
Miniaturbildniſſe Friedrich Brendels und ſeiner Schule in der Zeitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins N. F. 48, 1 ff. und die dort angegebene Literatur. 

Aber die Michagelkapelle kann man ſich nicht in den Kunſtdenkmälern 
orientieren; ſie enthalten nichts darüber. Nach einem Aktenfaſz. (220) des 
GEA. Karlsruhe, der die Nachrichten über die Wiederherſtellung 1615, alſo 
zur Zeit des Pfarrherrn L. Rapp, enthält, iſt das Kirchlein vor 300 Jahren 
erbaut. Das entſpricht auch den Angaben Rapps in ſeinem Bericht (S. 8§f.): 
„Hierauf hat der Offenburgiſch Magiſtrat, um das Volk bei ſolchem Eifer und 
Andacht, auch die Kirchen in gebührendem Bau und Zierde zu erhalten, unter 
Papſt Benedict XII. (1334—1342) zu Avignon anhalten laſſen, für die Pfarr⸗ 
kirche ſowohl als die zu ihr gehörige Kapelle auf dem Kirchhof, die zu dieſer 

Zeit ſchon gebaut war und konſekriert zur Ehre des Erzengels S. Michaelis, 
B. Theobaldi, S. Catharinae und zehntauſend Märtyrer, eine väterliche 
Indulgenz zu geben, welches auch geſchah und ... den 12. Juli 1335 mit 
Briefen ... bekräftigt worden iſt.“ Abgebildet iſt die Kapelle bei Merian 1643 
und nach dem großen Stadtbrand 1684 in dem Augsburger Stich ca. 1720. 
Vor der äußeren Wand ließ 1732 der Zinsmeiſter Franz Anton Witſch das 
Standbild des hl. Michael errichten, das heute auf der Seite des Chors der 
Heilig⸗Kreuzkirche ſteht: Der Erzengel ſchwingt ſein Schwert gegen einen 
gefallenen Engel, den er mit dem Fuße niederhält. Die Bekleidung iſt die 
eines römiſchen Legionärs in der Auffaſſung des Barock; der Schildſpruch 
lautet: Quis ut Deus. Auf dem großen, derben Sockel ſteht in Majuskel zu⸗ 
nächſt: „Michaeli / angelorum animarum demonum / principi custodi 
victori / augustissimo fidissimo gloriosissimo / patrono suo sanctissimo / 
monumentum hoc / consecrat et dedicat /clientum infimus / F. A. 
Witsch anno MDCCXXXII.“ Dann über dem Erdboden: „Sihe ich will 
meinen Engel ſen / den das er für dir her ziehe / und bewahre dich auf dem / 
Weg und führe dich an / das (ſo) Orth das ich be / reit hab. Exod. 25.“ 

Seit Anfang des 19. Jahrhunderts war die Kapelle nur noch für die 
Friebhofsrequiſiten, das Gewölbe unter ihr zur Totenbeinhalle benutzt. Kurz 
vor dem Niedrreißen ging man mit dem Gedanken um, die Kapelle zu einem 
Leichenhaus umzugeſtalten, da ſie aber außerhalb der Fluchtlinie der Straße 
ſtand, wurde ſie gelegentlich der Erbauung der ölbergſchule eingeriſſen; denn 
ſie exiſtiert ſeit „unfürdenklicher Zeit, kann daher abgebrochen werden“! Dieſer 
Abbruch erfolgte im Winter 1833; die Steine wurden in der neuen ̊Ölberg⸗ 
ſchule vermauert. Der Fonds iſt mit dem Kirchenfonds vereint worden (GLA. 
2258, Zug. 1909, Nr. 35 und meine Schulgeſchichte S. 36). 

6 Gründungsurkunde vom 13. Auguſt 1607 im Original und Kopie in 
Karlsruhe (30/151 und 29/55; abgedruckt mit Aberſetzung in dem Anhang 
meiner Schulgeſchichte) und Akten (1607—1719) in Offenburg Stadt Faſz. 437.
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lich mit jeder zeit eines Offenburgerischen jungen, so qualificirt und 

zuverderst, so man seinen vonnöthen, der Offenburgischen pfarrkirchen 
in priesterlichem stand diene etc., zuehalten; doch behalt ich mir solcher 
bücher dominium bey lebzeiten und damit zue disponiren, zu verändern 

und auch darauß zuverschenken in alweg bevor. 

Dem ehrwürdigen hochgelerten herren Francißo Borino, der hey- 

ligen schrift doctorn ete, meinem sonders geliebten herren, verschaff 

ich zue gedächinus fünf ducaten und ihrer ehrwürden haußhaltern Fran- 

cisco Pistorio zWo ducaten. 

Wie auch einem jedlichen herren zwölfen des alten rates der 

stadt Offenburgh zu einer gedächtnus und gueter wohlmeinung gegen 

meinen nachgelaſßſenen freünden und erben zuhaben jedwederm in- 

sonderheit ein ducaten. 

Gleicher gestalt legir ich den herren predigern bey der pfarr 

alhie jedem drey ducaten, den herren helfern jedem zwo ducaten, dem 
schuelmeister und organisten jedem ein reichsdahler oder den wert. 

Den ehrwürdigen andächtigen herren patri guardiano und convent 

zue den Barfüeßern alhie verschaff ich zwanzig gulden, meiner in ihrem 

gebett am besten zugedenken- 

Zue hießiger pfarrkirchenstiftung herren Bonauenture7 vermach 

ich auch zwanzig gulden und der bruederschaft der Zwanzig priester 

alhie zehen guldens, 

Johann Bregentzer, dem schaffner im Gürtlerhof zu Straßburg. 

legir ich zween reichsdahler und frau Veronie, der hiesigen alten schuel 

frauen, sechs reichsdahler. 
.. . Und setz damit meinen willen in den willen des allmächtigen 

Lottes, amen, euch herren notarien umb gewonlich instrument requi- 

rirendt. 

Lazarus Rapp. 

kirchherr zue Offenburg und erzpriester deßelbigen capituls 

mlanu) plro)plpria). 

7 Wohl nicht die Stiftung von 1551 (die oben behandelte), ſondern die 
von 1554 (ogl. den Anhang zu meiner Schulgeſchichte). 

s Aber die Bruderſchaft vgl. W. Weiß a. a. O. Heft 2, S. 47ff.
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Eine muſtergültige series parochorum. 
Von Jakob Ebner. 

In einem alten Kirchenbuch zu Nöggenſchwiel (Dek. Waldshut) 

hat der am 15. März 1809 verſtorbene St. Blaſianer Pater Petrus Ro⸗ 

mer, der am 13. Mai 1805 Pfarrer in Nöggenſchwiel wurde, ſeinen Vor⸗ 

gängern aus St. Blaſien ein würdiges Denkmal geſetzt. Von 

1767 an führt er nur die Namen an. Einzelheiten zu ſeinen Lebensbeſchrei⸗ 

bungen hat er aus einem St. Blaſianiſchen Kloſterhausbuch geſchöpft. Dieſe 

mit echt benediktiniſchem Fleiß verfaßten kleinen Biographien ſind ein Beiſpiel, 

wie die series parochorum in jeder Pfarrei geſchrieben werden ſollte. 

Notitiae 

Biographicae. 

Parochorum huiatis ecclesiae et St. Blasiano coenobio huc missorum 

ab anno 1682 usque nunc 18009, 

P. Gisilbertus Straubhaar. Natus hic fuit in oppido Walds- 

hut sylvestri 1631 17. dec, Coenobium S. Blasianum ingressus 1648 

10. maii; ibidem vota emisit monastica 1649 16. maii. 

Ad presbyteratus ordinem promotus fuit 1656 1. april. In annum 

quintum presbyter Schoenaugiae plebanus fuit; parochum dein egit 

Gravenhusii, Bettmaringae, Todnaugiae, hic Notgerivillae et Dillen- 

dorfii, quibus in locis inter varia fata rem sacram et domesticam non 

impigre curavit. Altera jam vice vicarium heic loci agens obiit 1690, 

26. Martii anno aetatis 59. Sepultus in choro prae ara iacet. 

Bonifacius Schweizer. Natus Hüningae 1637 31. May paene 

Basileam. In ordinem susceptus 1654 11. Nov., quem vouendo professus 

est 1655 11. Nov. Presbyter unctus 1661 11. Junii. 

Animarum curam in parochiis Schoenau, Lausheim, Bettmaringen, 

Todnau, Notgerivillae et Ewattingen pluribus annis solerter excoluit 

et iterata apoplexia tactus in conventu Blasiano pie obiit 1701 14. Martii 

anno aetatis 65. 

Casparus Haug. Ortu Villinganus, ubi editus mundo fuit 1647 

16. febr. Ad. S. Blasium susceptus 1662 30. april, ordinem professus est 

1663 8. Maii. Sacerdotio initiatus 1671 23. Maii. 

Ab officio supremi vatiocinatoris ad curam animarum in villam 

Notgeri indeque iterum ad aulam abbatialem adsumtus fuit, oeconomi 
munere functurus. Quod cum biennio gessisset, administrator Gurtvillae 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVIII. 16
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per vitam reliquam fuit, quam anno aetatis 51. ibidem finivit 1697 

23. febr., praesente ad extremam luctam ipsi adsistente piissimo Augu- 

stino Abbate. 

Coelestinus Meyer. Laufenburgi 1638 9, Aug. editus in lucem. 

Novitius adsumptus 1654 11. Nov. Ordinis vota dedit 1655 11. Nov. Pres- 

byter consecratur 1662 23. Sept. 

Curam animarum heic loci Bettmaringana in ecclesia sustinuit; qui 
quum aetate iam prouectior aegrotaret in praepositura Clingnoviense 

dysenteria exhaustus ibidem obiit 1709 6. Sept. anno aetatis 72. In 

Syonensi Guilielmitarum ecclesia sepultus. 

Michael Mulfer. Ulingae natus 1647 19, Sept. In coenobium 

susceptus 1662 5. Nov. Votis se ordini devinxit 1663 8. Nov. Presbyter 

creatus 1671 19. Sept, 

Pluribus annis in munere censoris fratribus deserviebat. Post ea 

vero parochi vices egit Dillendorfii, heie Notgerivillae et Kirchdorf in 

Argovia. Consionator insignis. Plebanus quoque Schoenaugiae stetit. 

Valetudinarius ita, sicuti antecedens, in Clingnouiense praepositura 

degens dysenteria correptus obiit 1709 29. Aug. et apud Syonenses Wil- 

helmitas sepultus est, aetatis anno 62. 

Basilius Riden. Neoburgi natus 1655 30. Sept. Blasianum 

induit 1671 12. Martii. Votis obstrictus esse voluit 1672 12. NMartii. 
Presbyter consecratus est 1680 16. Martii. 

Vir gravis et serius bis censoris officio functus, bis parochi Kirch- 

dorfensis et aliis quoque in locis Blasianis. Oeconomiam dein in domo 

abbatiali, post in praepositura Gurtvillana in annum quintum admini- 

stravit. Hydrope et hectia laborans, satius duxit inter coenobii parietes 
pruiatos (7) exitum in alteram vitam expectare quam diutoriem saeculi 

curis involvi. Pie ibidem obiit 1. Junii 1721 aetatis anno 66. 

Othmarus Schueler. Engae in oppido Hegoviense natus 1633 

16. Aug. Novitius aditum habuit una cum praecedente 1671 12. Martü, 

professionem emisit 1672 ad 12 Martii, in presbyterum est unctus 1678 

4. Junii Augustae Vindelicorum, ubi primitias 1678 29. Sept, celebravit. 

Studiorum etenim apud Jesuitas excolendorum causa ad Dillingensem 
fuerat directus universitatem. 

Domum redux omnes vires suas ad dei honorem et ad monasterii 

decorem impigre impendens, post octo in censoratu fratrum traductos 

annos variis parochiis zelosus animarum pastor praefuit dignus, qui 

post exantlatos labores in bona senectute Clingnovii quietem caperet 

hydrope laborans, aeternam ibi requiem consecutus 1724 24. Nov. 

anno aetatis 71 apud Syonenses sepultus. 

Friedericus Sandhaas. Blumenfeldae natus 1666 6. Jan. 
Novitiatum inchoavit 1681 11. Julii. Professionem edidit 1682 11. Julii. 
Presbyter factus 1690 11. Martii. 

Septem in locis parochi munus exercuit, animarum enim curam ad 
annos prope triginta non indiligenter exercuit. Obiit Ewattingzae non
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parochus sed illi adiunctus apoplexia tactus 1733 26. Jan, anno aeta- 

tis 67. 

Lambertus Frick. Laufenburgi natus 1642 23, Nov. In novitia- 

tum susceptus 1660 3. Oct. Ad vota promenda admissus 1662 21. Martii 

dilatione ob morbum facta. Presbyteratus ad ordinem evectus est 1667 

26. NMartii. 

Quum firmam adiuvante diaeta sanitalem obtinuisset, diutissime 

vixit. Parochum enim Notgerivillae agens secunditias 1717 praesente 

populo ac grege suo in coenobiali ecelesia celebravit et postea zelosum 

pastorem professus est. Varia praeter ea officia sustinuit, praecipue 

Bürglensis praepositi, post autem Todmosienses eum habuere plebanum 

ob gallorum incursiones. Annis viribusque fractus quietem in prae- 

positura Clingnoviense, consueto tunc temporis emeritorum refugio, 

quaesivit et post 9 menses aeternam ibidem invenit 1719 8. Maii anno 

aetatis 77, professionis 57, sacerdotii 52. 

Hermanus Alber. Offonisburgi natus 1671 12. Aprilis, Novitius 

suscipitur 1687 23, Nov. Vota posuit 1688 25. Nov. Presbyter fit 1695 

28. NMaii. 

Rigidus vir in se ipse et devotus, per annos sex monialium Bero- 

niensium curam gessit, inde parochus Ewattingae, Fuetzae et hic 

Notgerivillae annorum multis. Wislighofiensi in cella temporalia per 

annos decem bene administravit; sed post habita rerum caducarum cura 

in S. Blasio cellae tantum vinariae honoris ergo et animae suae curam 

habuit, pius ibidem ut vixit obdormivit in domino 1737 3. Martii anno 

aetatis 66, 

Vodalrichus Agricola. Altorfii ad vineas natus 1678 7. Sept. 

Novitius a Salamitanis exusto monasterio dimissus ad S. Blasium reci- 

pitur 1697 13. Nov. Professionem votorum fecit 1698 13. Nov. Pres- 

byteratus ordinem sucepit 1703 3. Martii, 

Tertio anno presbyter confessarius monialium constitutus supra 

annos quadraginta multis in locis et paroeciis expositis fuit. Jam 

septuagenarius aliquam diu in Syon senior et in nova Clingnoviensi prae- 

positura valetudinarius moratus est, sed ad S. Blasium revocari petiit, 

ut dum ei vivere in coenobio nonquam fere licuit, ibidem saltem mori 

liceret. Sacerdos jubilaeus solenne officium cum vesperis cantavit; 

firma quidem semper valetudine usus, ruptura haud accurate repressa 
et inflammata vitam expirat 1762 16. Jan. anno aetatis 84, professionis 

64, Sacerdotii 59, 

Angelus Schnezer. Brisgoiorum Friburgi natus 1669 

28. Junii. Ad novitiatum a Vilhelmitis Oberriedanis susceptus 1690 

8. Dec. Ibidem votis obligatus est 1691 8. Dec. Eadem vero renovavit 

in S. Blasiadam congregationem admissus 1725 9, Maii, Presbyteratu 

initiatus fuit 16904 23. Sept. 

Rebus monasterioli Mengensis in suevia ord. S. Guilielmi adima 

jam vergentibus anno 1719 eiusdem administrator fuit denominatus et 

16*
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constitutus, ubi pietate sua et industria rem prope perditam servare 

non poterat. Patribus Wilhelmitis S. Blasianae congregationi adsocia- 

tis 1725 anno sequenti vir noster humilis officio suo libenter cessit, 

factus parochus primum hic in Notgerivilla, dein Lausheimii. Aliquot 

post annos in coenobium pristinum, quod in Oberried steterat, rever- 

sus, ibidem inter pietatis opera quiete vixit. Anno vero 1744 15. Aprilis 

de mane repertus est exanimis, morte subitanea extinctus, optimus 

semper sacerdos aetatis anno 75, sacerdotii 50 nondum expleto. 

Placidus Ulrici de Kymmersbruck, Natus Monachii Boiorum 

1676 13. Dec. Monasterium init 1695 29. Sept., cui votis adsociatus est 

1696 30. Sept. Maioribus initiatus est ordinibus Augustae Vindelic, et 
quidem sacerdotio 1700 5, Junii. 

Uti erat origini nobilissima de Kymmersbruck ita egregiis ingenii 
aeque ac animi dotibus exornatus. Altiora studia in academia Dillin- 

gana, seu in convictu societatis Jesu absolvit. Sacerdos octennis Dillen- 

dorfii fit parochus, post sacellanus Augustini abbatis, deinceps morum 

censor simul ac novitiorum Magister nec non Subprior. Parochum egit 

et Lausheimii et heic in villa nostra Notgeri longiore tempore, ubi pro 

insigni exorcista erga ernergumenos et maleficiis infectos habebatur 

genio illius aevi. Adjunctus dein in Wislighofen multum temporis in 

conficienda machina mobilis perpetui frustra consumsit. Cholica vehe- 

mentissima laborans infirmaviae S. Blasianae refertur ubi doloribus 
succubuit 1743 28. Aug. anno aetatis 67. 

Bonaventura Tröndlin. Natus est Valdishuti 1688 31. Oct. 

In coenobium adlectus 1706 10, Febr. Professiones vota vouit 1707 

10. Febr. Presbyter factus 1712 17. Dec, ac Waldishuti primitias habuit 

1713 22. Janvuarii, 

Contemta haereditate sat opulenta Benedictinus Blasii esse 

voluit. Parochus Lausheimii, Bettmaringae et hoc in loco Notgerivillae 

bis parochus rem sacram non minus ac profanam sedulo administravit. 

Quum heic loci grassante dysenteria aegrotantibus ministerium ex- 

hiberet suum, eodem correptus morbo extinetus est 1750 27. Sept. anno 

aetatis 62. 

Fintanus Saal. Offonisburgo natus 1679 7. Dec. Coenobitam 

induit 1696 3. Maii. Ordinis vota dedit 1697 5. Maii. In presbyterum 

unctus est 1704 8. Martii, 
Vir prae ceteris pius, mitis et pacificus. Professorem egit non in 

S. Blasio tantum sed in Schutterano quoque collegio. Quater confes- 

sarius Beraugiensium Benedictinarum dictus, quod non leve officium 

ultra sedecim annos successive cum solatio sororum suarum gessit. 

Interea Subprior in S. Blasio, parochus Dillendorfii, Schluchseeii, Bett- 

maringae ac Notgerivillae stetit non sine laude egregii pastoris. Hectica 

febri lenta correptus ad infirmariam Blasianam inferri instanter petiit. 

Ibi trimestre aegrotans mature sacro viatico pasci voluit, quod cum 

habitu monastico indutus atque in genua debilis provolutus in ummam
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adstantium confratrum aedificationem susciperet, primum superioribus 

gratiis actis valedixit, dein omnium defectuum suorum ab omnibus 

veniam petiit, cunctis pollititatione facta, eundem se pro omnibus, si 

ad dei intuitionem perventurus foret, preces largas fusurum. Tandem 

piissime, uti vixerat, ita mortuus est 1740 29. Maii aetatis anno 60. 

Pirminius Scholl. Hüfingae Bertholdezbarae natus 1692 

12. Julii. S. Blasianus adsociatus 1712 15. Octobris. Professione admis- 

sus 1713 17. Dec. Presbyter factus 1718 24. Sept, 

Filius archipraefecti patriae urbis, Ab adepto sacerdotio annorum 

aliquot poenitentiarii Todmosiani et Schoenaugiae primissarii munus 

subiit. Cellerarius deinde ac heic Notgerivillae Grauenhusii et Kirch- 

dorfi parochus fuit, euram tam animarum tam rei oeconnomicae gerens, 

ad illam magis quam ad hanc aptus natusque. Qua de causa hac solutus 

reliquos vitae dies in cellis Wislighofensi, Oberriedano et Syonensi 

duxit quietos. Aetate ingravescente infirmariae Blasianae addictus 

vitam posuit 1765 9, Januarii, aetatis anno 74. 

Audivimus, piam sibi sumsisse adsuetudinem, ut seu ambulans 

seu equo vectus frequenter elata voce virtutum theologicarum actus 

elicens ad coelum submitteret, quos libellis plerumque inscriptos 

deprehendimus, quo facilius memoriam subirent. Multum in modum 

etiam B. V. Mariam (Todmosianam aiebat] veneratus est. Homo de 

interna animi munditia multo magis sollicitus quam de externo cor- 

poris habitu et cultu. 

Beda Meichelbeck. In Augia Divite lucem adspexit primam 

1712 5. Jan. Benedictino habitu vestitus 1730 4. Nov. Ordini vota 
solvit 1731 4. Nov. Presbyteratu decoratus est 1736 22. Dec. 

Acuti homo ingenii et vehementis, ad omnia et quaevis aptus. 

Multarum linguarum notitia semet excolere studuit, non enim latinae 

graecaeve, sed et anglicae, francicae, italicae atque hispanicae gnarus, 

in quibus eximium prorsus progressum facturus putatur, si non tam levi 

pede ad alia atque foret provolutus, Singulare donum ipsi inerat illud, 

ut quae marte proprio didicerit, negotio facillimo junioribus traderet. 

Unde factum, ut secularium hominum, quos scribendi ealculandique 
artem docuerit, fortunam promoveret bonam atque secundam. Officia 

sibi aderedita tanta industria quanta inconstantia gessit, ingenii vio- 

lentia abreptus. Meginrado Blasiadum abbati adfuit sacellanus uno 

tantum anno, dein triennium huiatis parociae praefectus hortum 

amplificavit, muro cinxit, aedicula decoravit, parochi jura vindicare 

accerrime adlaboravit, unde plebi non minus ac diabolus fuit exosus. 

Censoratum sustinuit mensibus quinque. Schoenaugiensi administratur 

ac praefuit non integrum biennium. Martino Gerberto in Bibliothecarii 

munere successit, quo nil felicius aut magis exoptatum potuisset 

adcidere. Quum 1768 coenobium flamma insatiabili absumeretur pan- 

villum librorum, sed Numophilacium unius eius opera salvatum, quod 

Clingnovium primum deinde Bondorfium una cum ipso Beda fuit



246 Kirchengeſchichtliche Quellen 

translatum, ubi anno sequenti 1769 enecatus est. Nam quum cum Od- 

done Stöcklin qui — ante hac Decanus coenobii — Rusteno Heer mox 

defuncto in summa ecclesiarum administratione successit, iter Grafen- 

huusium rheda facere cogitaret, equis efferatis et praecipiti cursu de- 

clinia montis decurrentibus uterque cum auriga e curru dejecti, decano 

Oddone quidem illaeso prosiliente, Beda in loco, ubi et nune quoque 

lapidea crux emortuale eiusdem monumentum prostat, rheda obpressus, 

ingentem mox sanguinis vim effudit: alio modo curru advecto usque in 

atrium areae Bondorfensis reduotus in quo (curru] sedens percepta 

prius a loci parocho Paulino sacramentali absolutione spiritum emisit 

vir nullo pretio redimendus anno aetatis 57. Id contigit 1769 23, Aprilis. 

Dominicus Leuseu Leo, Natus Rhenofeldae 1697 1. Aprilis. 

Ad novitiatum investitus 1716 4. Nov. Ordini votis adscriptus 1717 

7. Nov. Presbyter Romae unctus 1722 19. Dec., ubi 24. Dec. Primitias 

celebravit, 

Medici percelebris filius, qui dotis loco coenobio S. Blasiano 

arcanum cessit, pillulas Leonias (Leuſche Pillen), per pharmacopolas 

com oquendi salluberimas. Societati vix nomen dederat Salisburgum 

primum, dein Romam ad collegium S. Appollinaris fuit studiorum ergo 

missus. Domum inde reversus sacellani abbatialis officio sesqui annis, 

pluribus vero bis censoris functus est. Animarum curae admotus Gurt- 

villae, Bettmaringae et hoc in nostra villa Notgeri fuit, a qua sexa- 

genarius prope ad subdecani munus trasumtus ultra triennium quod 

sustinuit. Tum quietis captandae gratia inde in Clingnoviensem prae- 

posituram, sub Victore praeposito, transfertur. Septem quum annos 

inter consueta pietatis exercitia transigeret, multis languoribus vexatus 

ad infirmariam S,. Blasianam refertur, ubi 1766 post mensem unam 

27. Julii obiit aetatis anno 69. 

Ni colaus Fricker. Rhenofeldae natus 1703 30. Oct. Novitiatum 
ingressus est apud Wilhelmitas Ooberriedenses 1723 21. Dec., quibus 

votorum vi fuit adsociatus 1724 31. Dec. Quae vota congregatione 

Blasiadum unitus renovavit 1725 1. Aprilis. Presbyter consecratus 

fuit 1728 22, Maii. 

Pluribus annis cantor primus et director musicus in S. Blasio 

ac in locis exteris adjunctus extitit. Pacificus homo. Parochum quoque 
agere visus est Laushemii, Notgerivillae et Gravenhusii. Postremos fere 

vitae annos valetudinarius in Burglensi praepositura, ultimos vero 

in Oberriedano prioratu senior vixit, ubi sacerdos Jubilaeus 1778. 

Solennem Deo hostiam litavit. Ad summam usque senectem bona 

valetudine usus, horis diurnis nunquam non choro praesens, tandem 

octogenarius ibidem quievit vita posita 1783 6. Oct. anno sacerdotii 55, 

aetatis 80. 

Basilius Widenmann. Belzheimii natus est 1703 11. July. 

Conobiticam adtigit vitam 1726 4. Nov. Ad quam professionis votis 

obligatur 1727 4. Nov. In Presbyterum ungitur 1730 23, Sept.
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Junior adhuc morbo non uno tentatus post multas quas subivit 
stationes ad hanc nostram Notgerivillanam pervenit paroeciam quo in 

loco triennium ipsi quiescere licuit et ultra. Phtysi magis ac magis 

ipsum infestante ad S. Blasianum revocatus ad mortem subeundam 

duos per annos se munivit et praeparavit, qua tandem corpore liberatus 

exiit 1764 10. Aprillis anno aetatis 60, 

Bernhardus Keller. Natus fuit 1703 24. Martii Oberendingae 

in Aargovia Helvetiae. Ordinis S. Guilielmi veste decoratus Syonae 

1718 18 Oct. Eidem ordini vota ibidem dedit 1719 18. Oct. Syonensi 

vero coenobiolo cum S. Blasiana adunato congregatione Benedictina 

eadem renovavit vota 1725 1. Aprilis. Ad Presbyteratus ordinem ad- 

motus 1727 19. Martii cuius primitias Syonensi in coenobia celebravit. 

Non diu ipsi sacerdoti quiescere licuit. Nam quum ingenio ad 

quaevis obeunda apto polleret, ad cuncta fere successive officia, quae 

Blasius praebere poterat, fuit admotus. Non uno aut altero loco paro- 

chum egit solertem, sed quovis quoque ubi locus viro rerum oeconomi- 

carum studioso indigere videbatur. Dici enim nequit quantum archi- 

tectura, agricultura delectaretur, quantam rebus promovendis in 

oeconomia impenderet operam; unde factum, ut nunquam esset quietus. 

Diplomata sedulo lustravit, jura inde exhausit liquido demonstrata, 

census in ordinem concinnum redegit. Caeterum nec animus nec stu- 

dium defuit pietatis. Silicernius in S. Blasianam fuit receptus domum, 

suavi otio perfruebatur. Jubilaeus sacerdos, rerum gestarum plenus, 

non destitit, confratribus usui esse suis confessiones eorum suscipiendo. 

Nonagenario tandem maior naturae debitum solvit 1792 17. Dec. anno 

aetatis 91. Ordinis 73. Sacerdotii 65. 

Rustenus Heer. Clingnovii in Aargovia natus 1715 19. Aprilis. 
In S. Blasio novitius suscipitur 1732 15, Nov. Societati votis adnumera- 

tur 1733 15. Nov. Presbyteratu insignitur 1738 20. Sept. 

Cultiori litteraturae a primis sacerdotii annis addictus, magis 

vero eam excoluit, quum multum annorum bibliothecae esset prae- 

positus. Franciscus II etenim abbas — princeps litteraturae subsidia 

adaugens Nummophylacium multum augmentavit, qua occasione potitus, 

rei nummismaticae et antiquariae strenuam operam impendit Rustenus, 

ita ut non demoveret manum, donec cuncti nummorum ordine recensiti, 

suo aevo adtributi et uberius notis collustrati essent. 

Postmodum D. Marquardo Herrgott iam iam senescenti, multisque 

ac diversis laboribus distento, eodem tempore, quo vices gerentis 

nomine Crozingense in praepositura sedebat, Rustenus subsidio dato 

sociam iunxit operam ad perficienda Domus Austriacae monumenta, 

quae Herrgotto fatis 1762 9. Oct. functo absolvit partim, quum heic loci 

parochum ageret, partim quum Bondorfii administrator existeret, typis 

San Blasianis impressa. In hac villa Notgeri secum habuit chalco- 
graphum Haas Staufensem, proeloquio imagines aeri incisas expressit. 

In laborum praemium in illustrandam domum Habsburgo-Hispanicae et
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Austriacae historiam insumptorum a Caroli VI imperatoris filia Maria 

Theresia, nominis regina immortalis, Augusta, ad eundem, quo antea 

Herrgottus, modum Historiographi Regii et Consiliarii titulo et honore 

decoratus est salutatusque. Ne sodali Herrgotto suo de gloriae corona 

adeptae quidquam decerperetur, in arenam pro illo descendit, rem cum 

Benedictinis Murensis coenobii acturus. Herrgotti etenim gloria, nomen, 

honores et quicquid doctrina ipsi pepererat, tantum apud multos 

invidiam excitarunt urentem, ut quocunque modo possent, tam cele- 

brati Monachi nomen arroderent, infelici et fatili successu. Sed Muren- 

sium tunc temporis corriphaeus Fridolinus Kopp altum exclamavit, sui 

monasterii iura alia prodita, laesa alia atque alia perdita; Herrgottum 

fuisse multum hallucinatum, in condenda Habsburgicorum genealogia 

non uno loco peccasse, pro qua accusatione, iusta ut sit, se prae manibus 

habere chartas nulli prorsus dubio subjecta etc, etc. Rustenus noster, 

vir cordatus sodalis nomen non tantum tuiturus quantum rerum veri- 

tatem adoerturus librum contra Murenses edidit form 4. anno 1755, in 

quo oppositiones enobavit refutavitque. Liber titulum fert Anonymus 

Murensis denudatus etc. quo opere silentium adversariis est iniunctum- 

Inibi vero et aliam tractavit simul materiam, genealogiam scilicet 

habsburgicam compendio exhibet et Conradi Chronicon Bürglense, ante 

hac ineditum luce donavit publica. 

Praeter labores litterarios oeconomiae et agriculturae novae prae- 

primis methodo excolendae maximopere studuit, quem in finem ex 

libris collecta identidem tentavit, vario et plerumque non secundo 

successu. Haud felicius artem chymicam tractavit minori fors sumtu 

quam alii, successu vero eodem, labore supervacaneo, Ipse corporis 

sui medicus exstitit. Sed quum pervulgatam ubivis panaceam lpul- 

verem alchiodicum vocabant) proprio suo usu et experientia aliis 

depraedicare conaretur, sanitatem destruxisse creditur: prae maltura 

namque Bondorfii obiit die 2. Aprilis 1769 aetatis anno 54. 

Paulus Kettenacker. Villingae natus 1722 22. Januarii 

parente praenobili et Jurisconsulto apud Benedietinum coenobium inibi. 

In S. Blasio novitium benedictinum induit 1730 1, Maii. Ordini socie- 

tatique votis adscriptus est 1740 1. Maii. Diaconus Salisburgi ordinatus 
est 1744. In presbyterum consecratus 1746 26. NMartii. 

P. Joachimus Goll 1767 17. Sept, cuius exuviae hic re- 
quiescunt. 

P. Isidorus Werle 1768 1. Nartii. 

P. Ambrosius Fridrich 1772 10. Oct. 

P. Fridolinus Oswald 1774 29, Nov. 

P. Trudpertus Neugart 1781 10 Febr. 

P. Joa. Evangelista Mohr 1781 28. Dec, 

P. Augustinus Schreiner 1785 14, Febr⸗ 

P. Nonnosus Karg 1796 24. Nov. 

P. Jo an. Chrysost. Engelberser 1800 26. Junii. 

P. Petrus Romer 1805 13, NMaii.
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Qui 1809 15. Martii hora 10 pie in Christo hic obdormivit sepultus 

requiescit in ooemeterio prae eruce maiori ingredientibus hac parte ad 

latus sinistrum cisvia. R. I. P. S. Et hic monachum exuere iussus ex- 

stincto Blasiadum ordine 1807 1. Oct. 

Eine Gebetsübung 

aus dem Germanskloſter bei Villingen“. 
Von M. Hildegard Rech 7. 

Etwa zwei Kilometer nordweſtlich von Villingen dehnt ſich der Ger⸗ 

manswald, ein von Spaziergängern viel aufgeſuchter prächtiger Tannen— 

wald, aus. Er verdankt ſeinen Namen dem Gotteshaus, das einſt Jahrhun⸗ 

derte hindurch hier zu Ehren des hl. German ſich erhob. Welcher hl. German 

verehrt wurde, und wer ihm hier eine Kultſtätte errichtete, darüber laſſen ſich 

nur Vermutungen aufſtellen. 

Das kleine Heiligtum barg eine Statue des Heiligen und wurde oft von 

frommen Betern aus Villingen und der Umgebung aufgeſucht. An die Kapelle 

ſchloß ſich ein Klöſterlein an, in dem Schweſtern nach der Regel des 

Dritten Ordens des hl. Franziskus lebten. Mit Stolz nannten ſie 

ſich „Betſchweſtern“, eine Bezeichnung, der in jener Zeit durchaus keine üble 

Nebenbedeutung anhaftete. Ihre Hauptpflicht beſtand eben im Gebet für 

Lebende und Verſtorbene. „Die Stiftung wurde deshalb gemacht, daß wir 

für die Wohltäter beten.“ 

Siebenmal des Tages verſammelten ſie ſich zum Stundengebete. Doch 

verrichteten ſie nicht das kirchliche Offizium, ſondern „die ſieben Tagzeiten von 

unſeres Herrn Leiden“, eine im ausgehenden Mittelalter beſonders beliebte 

Gebetsübung?. Schweſter Eliſabeth Hechin, die letzte St. Germans⸗ 

ſchweſter, welche dieſe Tagzeiten für ſpätere Schweſterngeneration erhalten 

wollte, ſchrieb ſie wohl — teilweiſe aus dem Gedächtnis — folgendermaßen 

nieder. 

„Diß ſind die ſiben Dagzeitten, ſo die ſchwöſtren von ſand German betten 

ſollen, welche Dagzeitten die uralten ſchwöſteren gebetten habentt und biß auf 

1 An Quellen wurden für dieſe Arbeit benützt: Aus dem Archiv des 

Kloſters St. Urſula, Villingen: „Das Germanskloſter“ (Aufzeichnungen von 

Schweſter Eliſabeth Hechin), „Die Rechnungsbücher des St. Klarakloſters“. 

Aus dem Archiv der Stadt Villingen: Ein Schenkungsbrief. 

2 Von Albrecht Dürer haben wir z. B. noch ein gedrucktes Blatt vom 

Jahre 1510, das in einem Holzſchnitt Chriſtus am Kreuz, Maria und Johannes 

zu ſeiner Seite, zeigt, mit der Aberſchrift: „Das ſind die ſieben Tageszeit, darin 

Chriſtus auf Erden leidt.“ — Vgl. die erzieheriſchen Eigenwerte der kath. 

Kirche von Dr. Linus Bopp S. 394. Dieſe Tagzeiten ſind denen der Germans⸗ 

ſchweſtern ähnlich, jedoch in kürzerer Faſſung.
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die jüngſt ſchwöſter komen iſt, mit dißem und anderem irrem gebett ſie von gott 

glückh, haill und ali wollfahrt und den gottlichen ſegen in zeitlichem und geiſt⸗ 

lichem von gott empfangen habent.“ 

1. Für die buoß und laudes. O Gott der du um die erloßung der 

weltt haſt wellen werden geboren, beſchnidten, von den falſchen juden verworf⸗ 

fen, mit einem falſchen kuß von einem deiner aigen jünger verrathen, mit ban— 

den gebunden als ein unſchuldig lemlin zu dem opfer gefirrt, dein angeſicht 

geſchlagen, vor annas, caivas, pillattus, herodus unzimlich verbracht, mit 

gaißlen und ſchmachhait gepeinigett, mit ſpaichlin verſpeitt, mit dörneren Krön 

gekröntt, mit ſchlägen und mit dem ror geſchlagen, dein angeſicht verbunden, 

deiner kleider beraupt, mit neglen angehefft an das creutz, von den juden ver⸗ 

ſpot, mit galen und eſſig gedrenkht, mit einem ſper verwund. Schou durch 

diſes alerhailiges dein leiden, deß ich unwirttiger gedenkh, durch dein 

hl. creuz und bittern dott erlös mich o her und für mich dahin, da du hingefiertt 

haſt den ſchecher, der mit dier gekreutzigt wahr, der mit dir und dem hl. gaiſt 

gleicher gott lept und regiert in ale ewigkeit. Amen. 

2. Veni sancte spiritus. Kom hailiger gaiſt erfülle die hertzen deiner 

gloubigen. Zind in unß an daß feür deiner göttlichen lieb, der du geſamelett 

haſt von mancherley Zungen als in ainigkaitt deß glaubens, alleluio. 

3. Kom hailliger gaiſt ler mich, was ich nit waiß, 

lehr mich, waß ich nit khan, 

gib mir die gnad, die ich nit han, 

kom hailliger gaiſt erfüll in mir alles guetz 

waß ich verſumpt hab. Amen. 

4. O Her Zeſus Chriſte, ich bitte dich, daß du mier meine ſiben Dag⸗ 

zeitten welleſt helfen anfangen, daß du dadurch gelopt werſt, maria dein aller 

Ehrwürdigſt muetter und alles himliſch her erfreudt, alle gueten menſchen 

geſterkt, alle lauen hertzen erleucht, all chriſtgläubigen ſellen erlöſt, mich und 

all ſinder bekherdt. O her daß diſes gebett ſey und werdͤt dier ein angenems 

opfer, daß ich beleib ein keuſcher leib, ein wahrhafter mundt, daß der haillig 

gaiſt in mir wone, daß ich dein Zardter fronleichnam deſto Ehrwürdiger emp⸗ 

fang, ſo naig dich lieber Jeſuh Chriſt gnädigklich zu mier, verainige dich mit 

mier, wan ich ohne dich keni guott werkh nit verbringen mag und ohne deine 

gnad nit leben mag. O her verleih mir hir gnad und dortt daß ewig leben. 

Amen. 

5. Veni sancte spiritus. Kom hailliger gaiſt kehr zur mettezeitt 
ein alß ein wirt in ſine Hauß und ein vatter zu ſeinen kinden, o her ſo orne 

mich ueen und innen nach deinem alerliepſten gottlichen willen. Amen. 

O her thue mier auf meine lefzen, ſo wirdt mein mund dein lob verkünden. 

O gott kom mir zu hilf, her eille mier zu helfen. Ehre ſey gott dem vatter 

und dem ſohn und dem hl. gaiſt als es war im anfang ietz und allweg und 

zu Ewigen zeitten. Amen. 

6. Zur mettezeitt. Oeß vatters weißheid o Gottmenſch Jeſus Chriſt, 

der die göttlich wahrheitt iſt, der zur mettezeit verrathen von deinem jünger
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und verlaſen wahr biß an den hellen lichten dag. O Chriſtus, mier anbettend 

und lobend dich, dan durch dein Creutzigung haſt du erloſt die welt. O Jeſus 

ein ſohn des lebendigen gottes leg dein creuz und leiden und dein groß barm⸗ 

herzigkeitt zwiſchend unſer ſellen und dein gericht. 

Ehre ſei Gott dem Vatter uſw. 

7. Zur mettezeitt. Maria kamendt des laidige mehr, wie Zeſus ir aller 

liebſter ſohn gefangen währ, von den falſchen juden gefiertt in das hauß 

annas. Ein grinen zittert durch ier hertz, die Boßheit der übell handlung, die 

waß groß. O maria ein künigin der gnaden, ein muetter der barmhertzigkeitt, 

behütt uns vor allen unſern finden, iezt und in der ſtund unſeres tods. Amen. 

Die Ehre ſei gott dem vatter uſw. Amen. 

Jetzt ſprich 12 vatter unſer, 12 ave maria, am end eines ietwederen 

ſprich: Ehr ſei gott dem vatter uſw. 

zur letſt ein glauben und daß te deum laudamus (daß kanſt in einem 
anderen buch leſen) 

dis gehörd alles zur mette. Zur den anderen zeitten ſind nur ſiben 

vatter unſer, ſiben ave maria ſprechen nach ludt der regull, aber zur dem end 

eines ietwederen vatter unſer ein Ehre ſei gott dem vatter und dem ſohn und 

dem h. gaiſt wie in der mette. Zur letſt ein glauben. 

8. Veni sancte spiritus. Zur Brimzeit als ein neu geladner gaſt 

und ein anfanger der freuden umfang mich her alß dein liebs gemahl, o her 

behüt mich daß mich kein Kreadur unordentlich becier noch ich ſie wieder. 
Amen. 

O her, thue mir auf meine lefzen, ſo wird mein mund dein lob verkünden. 

O gott kom mir zu helffen. Ehre ſei gott dem vatter uſw. 

9. Zur Brimzeitt chriſtus für Pillatus gefierdt wardt und an der 

Porth von den falſchen Zungen wardt er angelogen, mit gebunden henden 

war dargezogen, auf ſein hailliger nackht war geſchlagen, vil verſpeitt und 

verſpotten wahr er, biß an den hellen liechten Dag. O Chriſtus mier anbettend 

und lobentt dich, dann durch deine h. Creutzigung haſt du die welt erlöſt. 

O Jeſus Sohn des lebendigen Gottes, leg dein Dott und mardter und deine 

große barmhertzigkeit zwiſchen unſere ſellen und dein gericht. Ehr ſei gott dem 

vatter uſw. Amen. 

10. Zur Brimzeitt Maria iehrem lieben Kind vor Pillattus volgett, nach 
vill falſcher Zeugen während über in ſo gach hartt bagenſtraich, grim gaißlen 

ſchleg deren gabentt ſy im ſo vill. O Maria ein Königin der gnaden, ein 

muotter der barmherzigkeitt, behiette unß vor all unßern ſinden, ietz und in 

der ſtund unſeres todts und abſterbens. Amen. 

Ehre ſey gott dem vatter uſw. A. 

ietz ſprich die 7 vatter unſer und ave maria wie obſtett zur letſt ein 

glauben und Ehr ſey gott dem vatter uſw. 

ſprich dann miserere zu der brim (kanſt in einem andern buch leſen). 

11. Zur tertz. Veni sancte spiritus. Kom hailliger gaiſt zur tertzeit 

als ein hitzige flamende liebe, erlüchte mich du wahre ſun, du ewiges licht,
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daß ich dich erkenn, auch ſi erwider. O her thu mier auf mein lefzen, ſo wierd 

mein mund dein lob verkünden. O gott kom mier zu hilff, her eild mier zu 

helfen. Ehr ſey gott dem vatter uſw. Amen. 

12. Zur tertzezeit wir vill juden hortt, vill grimer wordt, ſy ſchreiend 

über chriſtum: „creutzigett in“, darnach ſo gaislett ſy in ſo faßt, ein ſcharrffe 

dörnene kron in ſein h. haupt getruckht wart, verſpott wart er in roten purpur⸗ 

klaidt. O chriſtus mier anbettent und lobentt dich, dann durch deine creuzigung 

haſt du die Welt erlöſſt. O Jeſus, ein ſohn deß lebendigen gottes, leg dein 

creutz und dott und deune große barmhertzigkeit zwiſchend unſere ſellen und 

dein gericht. Ehr ſey gott dem vatter ufw. Amen. 

13. Zur tertze zeitt Maria von den juden ſchreiend über Chriſtum horrt 

„creutziget in“, „creutzigett in“, darnach geißlet ſy in ſo faßt, ein ſchweres 

Creutz auf ſein hailige achslen gelegt wahr, er was zu dem Dott verurdeilt 

und ans creutz geornnyt. O Maria, ein königin der gnaden, ein muotter der 

barmhertzigkeit behiette unß vor unſern finden ietz und in der ſtund unſeres 

dotts und abſterbens. Amen. 

ſprich 7 vatter unſer, 7 ave Maria, ein glauben und er ſey gott dem 

vatter, ſohn und gaiſt wie in der brim. 

14. Zur ſert zeitt. Veni sancte spiritus. Kom hailiger gaiſt zu ſext⸗ 

zeitt als ein wahres fier, das von der wahren gotthaitt floßh und in all 

inerliche hertzen ſloßh. O her verleih mier gnad und tord daß ewig leben. 

Amen. 

Ehr ſey gott dem vatter uſw. 

15. Zur ſext zeitt war unſer lieber her Jeſus Chriſt genagelett an das 

creutz. Er war genaglett von jenen allen, in Durſt wardt er gedrenkht mit 

eßig und mit galen. O Chriſtus mir anbettend und lobend dich, dan durch 

dein creutzigung haſt du erlößt die wellt. O Jeſus, ein ſohn des lebendigen 

gottes, leg dein creutz und dott und deine große barmherzigkeit zwiſchen 

unſer ſellen und dein gericht. Ehr ſei gott dem vatter uſw. Amen. 

16. Zur ſex zeitt. O Maria du betrüopte, weil du ſaheſt uf in der höhe 

deines kinds zarder leib, er wardt genageltt von inen allen, in durſt wardt 

er gedrengt mit eſig und galen. O Maria ein Königin der Gnaden, ein 

muotter der barmherzigkeit, bedecke und behiette uns vor al unſern ſinden, 

ietz und in der ſtund unſeres dotts und abſterbens. Amen. 

Ehr ſei gott dem vatter uſw. 

ſprich wider 7 vatter unſer und ave Maria, ein glouben und Ehr ſei gott 

dem vatter, ſohn und hl. gaiſt, ſo oft ein vatter unſer bettett haſt. 

17. Zur non. Veni sancte spiritus. Kom hailiger gaiſt zur non zeitt 

als ein wahrer ſanfte ſieſe ruo bekher mich hir, zu der engell geſellen mache 

mich hir, in der waren Gottheit helf mier, daß ich ewig bey dier bleib in der 

Ehr der hochhailigen wirdigen Dreyfaltigkeit, denen Ehr ſey Gott dem 

vatter und dem ſohn und dem h. gaiſt alß es wahr im anfang ietz und allweg 

und zu ewigen zeitten. Amen.
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18. Zur non zeitt war unſer lieber her jeſus Chriſtus verſchidten am 

h. creutz. Wie ludt er rieff und Elli ſprach, ſein ſell ſeinem himliſchen vatter 

befahl, ein rider im ſein heillige wirdige ſeitten durchſtach, daß erderrich es 

bewegte ſich, die harten ſtein zerſpielten ſich, der umhang im Dempel zerbricht. 

O Chriſtus mier anbettend und lobentt dich, dann durch dein creutzigung haſt 

du erlöſt die wellt. O Jeſus ein ſohn des lebendigen gottes, ſetz dein creutz 

und martter und deine große barmhertzigkeit zwiſchend unſer ſellen und dein 

gericht. Ehr ſei dem vatter uſw. Amen. 

19. Zur non zeitt Maria ier lieber Jeſis am creutz verſchieden ſach, wie 

laudt er rieff und Elli ſprach, ſein gaiſt ſeinem himliſchen vatter, ſein muotter 

ſant johanis befahl. Dar durchſchnidt ein ſchwerd ier hertz alſt von ier her 

ſimion lengſt weißgeſagt. O Maria ein Königin der gnaden, ein muotter der 

barmhertzigkeit, du bedekh und behiette uns vor all unſern finden, ietz und 

in der ſtund unſeres dotts und abſterbens. Amen. 

Ehr ſei Gott dem vatter uſw. Amen. 

ſprich 7 vatter unſer, 7 ave Maria, ein glauben, Ehr ſei Gott dem 

vatter und ſo oft ein vatter unſer und ave Maria bettet haſt. 

Ermanung. 

20. O du gewaltiger Vatter und ewiger Gott, ich ermahn dich und danke 

dier, daß dein aingeborener ſohn unſer lieber Herr Jeſus Chriſt zur non 

zeitt hangett am creutz, nackhet und bloß mit ſeufziger ſell, mitt milten ſitten, 

mit drurigen geberden, mit verhaudem leib, mitt dieffen wundten, mit flie⸗ 

ßenten bechen (Blutes), mit zerſpanden Armen, zerronnen adern, mit an⸗ 

genagletten henden und fuoßen, mit ächzigem hertzen mit weinigen augen, 

mit blaichem angeſicht, mit dottlicher farb, mit williger gedultt, mit williger 

armuoth, mit ſchnellem gehorſam, mit genaigtem haupt, mit auffgetonem 

hertzen und ſeitten, darauß floß der urſprung des lebendigen brunnens, Jeſus, 

der wider auff fuor in die höhi, in der Ehr der hoch hailligen wirdigen Drey⸗ 

faltigkeit für Gott den himmliſchen Vatter, der da war gnad und droſt mir 

und allen menſchen. O du gewaltiger vatter und ewiger Gott, ich bitte dich 

und ermahne dich, daß du unß daß innigliche leiden deines eingeborenen 

ſohnes Jeſus Chriſtus in unſerem hertzen lehreſt erkenen und betrachten, hab 

ein mittleiden mit den bedriepten, für die dein unergründlicher ädler von 

deinem vätterlichen hertzen geflogen iſt nach unß, daß er mich und ali men⸗ 

ſchen mit ſeinem heiligen Dott erlöſt von dem ewigen Dott, daß er unß doch 
raitze zur begirigem lob, zu inbrinſtiger liebe, zu einer rechten Dankhbarkeit für 

ſein heilliges, wirdiges leiden. Amen. 

21. Zur veſper. Veni sancte spiritus, kom hailliger gaiſt zur veſper⸗ 

zeitt als eine wahre ſanfte, ſüße ſpeis, kom hailliger gaiſt mier zur ewiger 

ſpeis. O her dur mier auf meine lefzen, ſo wird mein mund dein lob ver⸗ 

kindten. O gott merkh auff mein hilf, her eile mir zu helfen. 

Ehr ſei gott dem vatter uſw. Amen. 

22. Zur veſperzeitt Chriſtus die menſchlich arth ab dem creutz gelöſt 

wardt von dem gerechten joſebh und nicodemus. Er wardt gelegt in ſeiner
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lieben muotter ſchoß, wie vill heißer Zehren ſie auf in vergoß. O Chriſti 

mier anbettend und mier lobentt dich, dan durch deine creutzigung haſt du die 

welt erlöſt. O Jeſus ein ſohn des lebendigen gottes, ſetz dein hailliges creutz 

und bidern dott und deine große barmhertzigkeitt zwiſchendt unſere ſellen und 

dein gericht. Ehr ſei gott dem vatter uſw. Amen. 

23. Zur veſperzeitt man jeſus ab dem creutz nam, Maria in jere ſchoß 

empfan, ſie legten in iere müetterliche ſchoß, mit haißen zehren ſy in übergoß. 

O Maria, ein königin der gnaden, ein muotter der barmhertzigkeit, bedeckhe 

und behiette unß von all unſern finden jetz und in der ſtund unſers dotts und 

abſterbens. Amen. 

Sprich 7 vatter unſer 7 ave Maria, ein glauben, Ehr ſei gott dem vatter 

wie oben ſtehth, zu leſt dan manifikatt und daß ſalfe regina. 

24. Zur Complett. Veni sancte spiritus, kom hailliger gaiſt zur 
complettzeitt als ein neugelattner gaſt, hab erbſchafft im hertzen mein, hilf 

mier, daß ich ewig bey dier bleib in der ehr der hochhailligen wirdigen Drey⸗ 

faltigkaitt. O her tur mier auf mien lefzen, ſo wird mein mund dein lob 

verkinden. O gott kom mier zu hilf, her eille mier zu helfen. Ehr ſey gott 

dem vatter uſw. Amen. 

25. Zur complettzeitt der edell leib begraben leitt, daß künftig leben 

und zurverſicht uns armen weltt anbricht. O Chriſtus mier anbettent und 

lobentt dich, dan durch dein creutzigung haſt du die welt erlöſt. O Seſus, 

ein ſohn des lebendigen gottes ſetz dein creutz und dott und dein groß barm⸗ 

hertzigkaitt zwiſchendt unſere ſellen und dein gericht. Ehr ſey gott dem vatter 

und dem ſohn uſw. Amen. 

26. Zur complettzeitt die Maria komendt zur dem grab, daß bluott 

Chriſti zu waſchen ab, haupt, hendt und fuoß den gentzen leib zu ſalben auß 

lauder liebe. O Maria, ein Königin der gnaden, ein muotter der barmhertzig⸗ 

kaitt du behiette unß vor alem übell und hertzelaid und ſey unſer dreue fir⸗ 

bitterin bey deinem lieben kind ietz und an unſerm letſten End. Amen. 

Sprich 7 vatter unſer, 7 ave Maria, ein glouben und ehr ſey gott dem 

vatter bey jedem vatter unſer. Zu end ſprich dan nunc dimittis und das 

salve regina. 

Dieſe Tagzeiten mußten täglich verrichtet werden. Dagegen die ſoge⸗ 

nannten Vigilien nur dreimal wöchentlich: am Montag, Mittwoch und 

Freitag. Die Vigilien hatten die Germansſchweſtern als beſondere Gebets⸗ 

pflicht für die verſtorbenen Wohltäter ihres Klöſterleins übernommen. 

„Dieſe vigil faßt in ſich 50 ſtuckhlin gleich: O her gib inen die ewig ruo⸗ 

und daß ewig liecht on end. Amen. 

Zwiſchen iedwedern ſtuckhlin ſprich ein vatter unſer und ave Maria.“ 

1. Ich ermahne dich und bitte dich, o lieber her und Gott durch deine 

grundloſe barmhertzigkait und durch daß bitter leiden und ſterben deines
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ſohnes her Zeſus Chriſt, durch die guottigkait Gott des h. gaiſt und durch die 

fierbitt Marias, der Mutter Gottes und allen Gottes engeln und hailligen 

erbarm dich gnädiglich über alle chriſtglaubig ſellen. O her gib ihnen die 

ewig ruo und daß ewig liech on end. Amen. 

Vatter unſer und ave Maria. 

2. Ich bit durch die verkündtung der jungfraw Maria erbarm dich gnä— 

diglich über all abgeſtorben chriſtgläubig ſellen. O her gib inen die ewig 

ruo und das ewig liech ohn end. Amen. 

Vatter unſer, ave Maria. 

3. O lieber her Jeſus Chriſt, ich bit dich durch deine menſchheitt und 

geburt erbarm dich gnädiglich über all chriſtgloubigen ſellen. O her gib 

ihnen 

Vatter unſer, ave Maria. 

4. Ich bit dich durch die ellendt herberg im ſtall und in der kripen 

erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

O her gib inen die ewig ruo und 

Vatter unſer, ave Maria. 

5. Ich bit dich durch die ſchmerzlich beſchneidung und bluotvergießung 

am achten Dag deiner zarten kindheit erbarm dich gnädiglich über all chriſt— 

gläubig ſellen. 

O her gib inen die ewig ruo und 

Vatter unſer, ave Marias. 

6. Ich bitt dich durch das opfer der hailligen drey könige erbarm dich 
gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

7. Ich bitt dich durch die flucht nach egypten erbarm dich gnädiglich 

über all chriſtgläubig ſellen. 

8. Ich bit dich durch das groß hertzlaidt deiner lieben muoter Maria, 

daß ſey hett, do ſey dich verlor im zwölften jar erbarm dich gnädiglich über 

all chriſtgläubigen ſellen. 

9. Ich bit dich durch das douffen im dreyſigſten jar erbarm dich gnädig⸗ 

lich über all chriſtgläubig ſellen. 

10. ZIch bit dich daß faßten und die anfechtung von dem bößen gaiſt in 

der wieſti erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

11. Ich bit dich durch das geſund machen der krankhen und vill der 

ſiechen und erquichung (Erweckung) der dotten erbarm dich gnädiglich über 

all chriſtgläubig ſellen. 

12. Ich bit dich durch das verkauffen, als dich judas verkauft um dreyſig 

pfenig erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

13. Ich bit dich durch die demüotig Fießwaſchung, die du geton haſt 

deinen lieben jüngeren, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

3 Dieſer Schluß ſteht bei jeder der ſolgenden Bitten.
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14. Ich bit dich durch daß haillig hochwirdig Sackramentt, daß du uns 
am grienen Donstag zur letze gelaſen haſt, erbarm dich gnädiglich über all 

chriſtgläubig ſellen. 

15. Ich bit dich durch den h. bluottigen ſchwaiß den du am h. Olberg 

für unß vergoßen haſt, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

16. Ich bit dich durch das demüottig auffweckhen deiner lieben jüngeren, 

erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

17. Ich bit dich durch daß enttgegengon gegen deine findte, erbarm dich 

gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

18. Ich bit dich durch den falſchen kuß deines jüngers judas, den du 

giettigklich von im empfingſt, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig 

ſellen. 

19. Ich bit dich durch deine gefankhung und die flucht deiner lieben 

jüngeren, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

20. Ich bit dich durch daß ellemdt binden und ſchlaipfen durch den bach 

zedron, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

21. Ich bit dich durch daß peinlich fueren vor annas und durch den 

hartten bagenſtreich, den du vor im empfingſt, erbarm dich gnädiglich über all 

chriſtgläubig ſellen. 

22. Ich bit dich durch das peinlich fieren vor Kayfaß und das falslich 

verklagen vor im, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgloubig ſellen. 

23. Ich bit dich durch das peinlich fieren vor den könig herodes und 

durch den großen ſpot, den er dier andett in weißen Klaidern, erbarm dich 

gnädiglich über all chriſtgläubigen ſellen. 

24. Ich bit dich durch das fieren für pilatus, wo du von im gefragt 

warſt in dem richthauß, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

25. Ich bit dich durch das ellend biderlich gaißlen, erbarm dich gnädig⸗ 

lich über all chriſtgläubig ſellen. 

26. Ich bit dich durch das peinlich krönen mit ſcharfen Dornen biß uff 

dein hirn, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

27. Ich bit dich durch das erbärmlich zaigen, als dich pillatus für das 

volckh ſtalte und ſprach: ecce homo und das ſchreien der hardten juden über 

dich: du währeſt ſchultig deß todes, erbarm dich über all chriſtgloubig ſellen. 

28. Ich bit dich durch daß erſchröckenliche urtel daß über dein unſchult 

ergangen iſt, ſprich all chriſtgläubig ſellen ein gnädiges urtel. 

29. Ich bit dich durch die ſchwere laſtt des creutzes, daß du ſo wiligt⸗ 

lich für uns gedragen haſt, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

30. Ich bit dich durch das peinlich abreißen deiner Kron und deines 

rockhs, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen. 

31. Ich bit dich durch das peinlich annaglen an daß haillig creutz durch 

dein h. hend und fieß, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig ſellen.
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32. Ich bit dich durch das ufrichten an dem h. creutz, wo du batteſt für 

deine findt, erbarm dich über all chriſtgläubig ſellen. 

33. Ich bit dich durch die große liebe die du erzaigſt dem ſchächer am 

creutz wegen ſeiner großen rew, alß du ſprachſt, für wahr noch heut wirſt du 

bey mier im baradeiß ſeyen, erbarm dich gnädiglich über all chriſtgläubig 

ſellen. 

34. Ich bit dich durch das groß hertzlaid deiner lieben muoter, als du ſie 

ſaheſt ſton unter dem h. creutz und als du ſy deinem lieben jünger johannes 

befolen haſt, laß dier all chriſtgläubigen ſellen befolen ſein. 

35. Ich bit dich durch den vierten ruoff, den du detſt an dem h. creutz 

alß du ſprachſt: mein gott, mein gott, wie haſt du mich verlaſen, verlaß all 

chriſtgläubig ſellen nit. 

36. Ich bit dich durch den fünfften ruoff, den du deteſt an dem h. creutz 

alß du ſpracheſt: mich dürſtet und dich dürſt nach unſerem ewigen haill und 

die falſchen juden dich drenkhentt mit Eſig und gallen, erbarm dich gnädiglich 

über all chriſtgläubig ſellen. 

37. Ich bit dich durch den ſexten ruoff, den du deteſt von dem h. creutz 

alß du ſpracheſt: es iſt ales vollbracht und du hätteſt vollbracht den wilen 

deines himliſchen vatters, end allen chriſtgläubigen ſellen iere pein. 

38. Ich bit dich durch den ſibten ruoff, als du ſpracheſt mit genaigtem 

haupt: o vatter in dein hend befiel ich dir meinen gaiſt, laß dier all chriſt⸗ 

gläubigen ſellen befolen ſein. 

39. Ich bit durch die groß fröwtt, die alle hettent in der vorhell da 

du ſy mit gewalt heraußfierteſt aus den kerkhel ierer gefenkhung, erlöß und 

erfröw all chriſtgloubigen ſellen mit deinem göttlichen angeſicht. 

40. Ich bit dich durch dein h. verwundtes hertz darauß bluod und waſer 

gefloßen iſt um ablaß unſeren ſinden, wäſch und endbind all chriſtgloubig ſellen 

von all ieren ſinden. 

41. Ich bit dich durch das abnemen ab dem h. creutz und legen in den 

ſchoß deiner lieben muoter Maria, erbarm dich gnädiglich über all chriſtglou⸗ 

bigen ſellen. 

42. Ich bit dich durch deine draurige begrabung und die groſe ruo, die 

du heteſt in dem h. grab nach deiner großen Arbaid, erlöſe und entbinde all 

chriſtgloubig ſellen von all ieren arbaid. 

43. Ich bit dich durch deine h. auferſtehung und erſchinung deiner lieben 

muoter und deine lieben jüngeren, erſchin all chriſtgloubigen ſellen und zeig 

inen dein göttlich angeſicht. 

44. Ich bit dich durch deine gewaltige himelfarth alß du am fienfzigſten 

Tag gen himell furrſt, fürr all chriſtgloubig ſellen mit dir in den himel. 

45. Ich bit dich durch die ſendung des hailligen gaiſt, ſent all chriſtglou⸗ 

bigen ſellen deine göttliche gnad. 

Freib. Diöz.-Archiw N. F. XXXVIII. 17
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46. Ich bit dich durch die groſe fröwt deiner lieben muoter, die ſy hett, 

da du ſy auffuortes in das himelrich, fuor all chriſtgloubig ſellen zu ier in 

den himel. 

47. Ich bit dich durch die Krönung deiner lieben muoter Maria, krön all 

chriſtgloubig ſellen mit der kron der ewigen ſelligkeit. 

48. Ich bit dich durch dein gewaltige zurückkunft, der du am ent der welt 

ein künftiger richter biſt, richt gnädiglich über all chriſtgloubigen ſellen. 

49. O her du haſt unß gebotten, vatter und muoter zu ehren, ich bit dich, 

erbarm dich über unſerer vätter und müoter, ſchwöſtern und brüoder ſellen 

den leiblichen und gaiſtlichen, über all meiner fründt, verwantten und be⸗ 

kanten und guottäter ſellen, über alle ſtiffter und ſtiffterinen des gottshaußes 

und die das haillig almuoßen geſtift habent und über all chriſtgloubigen ſellen, 

deren gantz und gar vergeſſen iſt und die nix habent zu erwarten, alß daß 

gemain gebett, denen allen gib o her die ewig ruo und das ewig liecht leücht 

inen ewiglich on endt. Amen. 

50. De profundis — „O her aus der dieffe ruoff ich zu dier.“ 

Dr gloubun, daß miserere, daß kanſch in einem andern buch leſen. 

* * 
* 

Es war alſo keine kleine „Betensaufgabe“, welche die Schweſtern über⸗ 

nommen hatten. Die Gebete, welche, wie die letzte Schweſter Eliſabeth im 

Jahre 1638 verſichert, ſchon jahrhundertelang verrichtet wurden, kommen uns 

ganz vertraut vor. Sie könnten auch jetzt noch mit einigen kleinen Anderungen 

in jedem katholiſchen Gebetbuch Aufnahme finden. 

Für Verſtorbene übernahmen die Schweſtern außerdem im Auftrag der 

Hinterbliebenen in den verſchiedenen Kirchen der Stadt einen Monat hin⸗ 

durch beſondere Fürbittgebete. Dafür erhielten ſie eine Gabe. Wur⸗ 

den, wie eine alte, ſchöne Sitte verlangte, beim Ableben oder am Jahres⸗ 

gedächtnistage lieber Familienangehöriger den Armen beſonders reichliche 

Almoſen ausgeteilt, ſo bedachte man die Germansſchweſtern mit dem achtfachen 

Anteil. 
„Unverſtändige Bürger werfen uns vor, daß wir die Almoſen dafür 

haben, daß wir für die Kranken pflegen. Das iſt bei weitem nicht der Fall, 

ſondern die Stiftung wurde deshalb gemacht, daß wir für die Wohltäter 

beten. Wenn wir Schweſtern bisweilen bei den Kranken zu tun haben, ſo tun 

wir es aus gutem Willen und aus großer Barmherzigkeit, damit dem böſen 

Geiſt durch Gebet und chriſtliche Ermahnung deſto eher eine Seele entzogen 

werde.“ 

„Wenn wir aus Gutherzigkeit Sterbenden oder Kranken abgewartet 
haben, ſo erhielten wir für einen Tag und eine Nacht 2 Batzen ſowie Eſſen 

und Trinken!“ 

Das Haupteinkommen der kleinen Kloſtergemeinde beſtand jedoch aus 
den Erträgniſſen ihrer Grundſtücke. Teilweiſe ſtammten dieſe aus 

milden Stiftungen, teilweiſe waren ſie jedenfalls mit der Mitgift einzelner
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Schweſtern angekauft worden. Eine noch vorhandene Arkunde vom Jahr 

1432 bezeugt z. B., daß Katharina die Weilersbachin und Margaretha die 

Vetterlin, Hans des Vetters ſel. Tochter, dem Germanskloſter ihren Hanf— 

garten zu einem Seelgerät vergabten. 

Die Schweſtern waren ſehr beliebt. Im Jahre 1615 ſtellten ihnen Bür⸗ 

germeiſter und Rat der Stadt das Zeugnis aus, daß ſie ſtill, eingezogen, 

fromm und gottesfürchtig ſich verhielten und daß männiglich mit ihnen wohl 

zufrieden ſei. 

Im Gegenſatz zu den andern Gotteshäuſern Villingens genoſſen ſie das 

beneidenswerte Vorrecht, von allen bürgerlichen Laſten und Be⸗ 

ſchwerden frei zu ſein. „Durch Gunſt und Liebe der Bürgerſchaft“ hatten 

ſie trotzdem Anrecht auf die bürgerlichen Nutzungen. 

„Wir durften unſer Vieh mit dem der andern Bürger auf die Weide 

treiben, ſoviel wir hatten. Wir können auch unſer Garn ohne den Weberzins 

weben laſſen und unſer Brot ohne den Ofenzins in der Gotteshäuſer Dörfer 

backen.“ 

Anter den Gotteshausdörfern waren es jedenfalls das benachbarte Ober⸗ 

eſchbach, Neuhauſen, ſowie Dürrheim, Beſitzungen der Johanniter, wo ſie den 

gemeinſamen Backofen des Dorfes benützten. 

Im Jahr 1614 brannten Kirchlein und Kloſter ab. Faſt ſämt⸗ 
liche Fahrniſſe, „Kirchenzier, Hausrat, Bett⸗ und Gewandtuch“ wurden ein 
Raub der Flammen. Doch ſchon im Jahr 1616 war ein neues Klöſterlein mit 

Hilfe der Stadt und guter Leute wieder aufgebaut. 
Nicht für lange. Der Dreißigjährige Krieg brach aus. Nach dem Ein⸗ 

fall des Schwedenkönigs in die deutſchen Lande wurde er auch in unſere 

Gegend getragen. 

Der Herzog von Württemberg forderte im Mai 1632 erſtmals die Stadt 

Villingen zur Abergabe auf. Die Aufforderung wurde zurückgewieſen, aber 

von jetzt ab wurde die ganze Amgebung durch umherziehende kleinere Truppen⸗ 

abteilungen immer wieder beunruhigt. Ihre klöſterliche Heimſtätte bot den 

Schweſtern keine genügende Sicherheit mehr, und ſie flüchteten deshalb in den 

Schutz der Stadt. Wohl für kurze Zeit meinten ſie; aber während der zweiten 

Belagerung (30. Juni bis 5. Oktober 1633) wurde das Germansklöſterlein 

von Feindeshand wieder in Aſche gelegt. Innerhalb zweier Dezennien war 

es zweimal dem verheerenden Element zum Opfer gefallen. 

Von den Inſaſſen desſelben lebten im Jahr 1637 nur noch zwei, Schwe⸗ 

ſter Maria Frey und Schweſter Eliſabeth Hechin, „eine Bürgerin 
von Dießenhofen a. R.“ nennt ſie ſich. 

Im Klariſſenkloſter fanden ſie eine Zuflucht. Sie hofften, 
daß nach dem Krieg ihr Klöſterlein neu erſtehen würde, deshalb ſchrieb Schwe⸗ 

ſter Eliſabeth die erwähnten Tagzeiten und Vigilien und was ihr ſonſt wiſſens⸗ 

wert erſchien nieder, damit die künftigen Germansſchweſtern wüßten, wie ihre 

Vorgängerinnen es gehalten hatten. Aber der Krieg zog ſich in die Länge, 

an einen Wiederaufbau war vorläufig nicht zu denken. Deshalb blieben die 

beiden Schweſtern endgültig in St. Klara und nahmen auch das Kleid der 

Klariſſen an. 

17*
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Die Konventſchreiberin von St. Klara berichtet im März 1643: „Schwe⸗ 

ſter Liſabeth hat 20 Gulden gegeben. Schweſter Apollonia Waidmännin (eine 

Klariſſin) hat ein goldenes und ein ſilbernes Ringlein beigefügt, das ſie von 

der Jungfrau Straßburgerin erhalten hatte. Dafür erhielt Schweſter Liſabeth 

eine ganze Kutte und einen guten ganzen Pelz mit Pelzärmeln.“ Die Ger— 

mansſchweſtern hatten ihre ganze Habe mitgebracht, „Kleider, Tröge, Bücher, 

Bildle“. Auch eine Kuh. Schweſter Liſabeth wollte dieſe mit beſonderer 

Sorgfalt gepflegt wiſſen. 

Im Jahr 1646 bemerkt die Konventſchreiberin: „Ein Kälblein von der 

alten Kuh gemetzget von St. German. Schweſter Liſabeth hat faſt 14 Tage 

Leid getragen drum. Denk wohl, wie wird's erſt der Kuh abgehn.“ 

Als größter Schatz war das vielverehrte Bild des „Himmels— 

fürſten St. Germanus“ mitgebracht worden. Es wurde in einem kleinen 

Kapellchen neben dem Tor aufgeſtellt und auch hier viel beſucht. In dem dabei 

aufgeſtellten Opferlädle fanden ſich auch ſtets namhafte Geldſpenden. Nur 

drei Jahre durfte es in ſeinem lieben Kirchle bleiben, dann wurde es zum 

großen Schmerze ſeiner bisherigen treuen Hüterinnen in das Franziskaner— 

kloſter übertragen. „Die Viſitation, in dieſem 1646. Jahr vor St. Michaelis 

gehalten worden, iſt hart verlaufen. Der wohlehrwürdige P. Provinzial hat 

das liebe Heiligtum St. Germanis von uns zu den Barfüßern ohne alles 

Bedenken genommen. Gott verzeihe dem Menſchen, welcher Urſache der 

Betrübnis geweſen iſt.“ In den Jahren 1678 und 1679 wurde die Statue 

St. Germans nochmals für kürzere Zeit in St. Klaras Kirchlein aufgeſtellt, 

dann aber erfahren wir nichts mehr über den weiteren Verbleib derſelben. 

Die Germansſchweſtern hatten wohl das Kleid der Klariſſen angenom⸗ 

men, nicht aber deren Regel. Mitglieder des Konvents wurden ſie nicht, wenn 

ſie auch in die Klauſur zugelaſſen wurden. Als Entgelt für ihren Anterhalt 

und ihre Verpflegung durfte das Klarakloſter die landwirtſchaftlichen Grund⸗ 

ſtücke des Germansklöſterleins bewirtſchaften. Nach dem Tode der letzten 

Schweſter im Jahre 1661 gingen die Liegenſchaften ſowohl wie die Fahrniſſe 

in den Beſitz der Franziskaner und ſpäter der Stadt Villingen über. 

Das kleine Heiligtum wurde nicht wieder aufgebaut. Die alten, auf 
einem Haufen liegenden Steine, aus denen, wie Schweſter Liſabeth gehofft 

hatte, ein neues St. Germansklöſterlein erſtehen ſollte, liegen wohl heute unter 

der Moosdecke, und die Tannen des Germanswaldes rauſchen über der Stätte, 

wo einſt „dem Himmelsfürſten St. Germanus“ fromme Beſucher von nah und 

fern ihre Anliegen vortrugen und ſtille Schweſtern ſein Heiligtum hüteten.
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Hermann Franz, Die Kirchenbücher in Baden. Herausgegeben von der 

Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. 238 S. Verlag G. Braun, Karls⸗ 

ruhe 1938. Broſchiert 4 .. 

Im Jahre 1912 erſchien im Auftrag der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom⸗ 

miſſion als erſtes Ergänzungsheft der „Zeitſchrift für die Geſchichte des 

Oberrheins“ eine Schrift, die den Titel trug: „Alter und Beſtand der Kirchen— 

bücher, insbeſondere in Baden. Mit einer Aberſicht über ſämtliche Kirchen⸗ 

bücher in Baden.“ Bearbeitet von Hermann Franz. Dieſe Publikation iſt 
längſt nicht mehr zu haben. Und ſie in der einſtigen Form neu aufzulegen, 

empfahl ſich nicht. Die Anterſuchung über die Entſtehung der chriſtlichen 

Standesbücher fehlt in der hier vorhandenen Neuauflage, ſie ſoll anderen 

Orts behandelt werden. Heute, wo die Beſtandsaufnahmen ſo bis zum Letzten 

vorangetrieben wurden, daß eigentlich Neues nicht mehr erwartet werden 

kann, geht es in der Hauptſache um eine Darſtellung des vorhan⸗ 

denen Beſtandes. Wer Familienforſchung treibt — und wer treibt ſie 

heute nicht? —, muß die vorhandenen Quellen kennen. Franz hat den 

Kirchenbücherbeſtand Badens völlig neuüberprüftund 

bietet ihn in einer umfangreichen, überſichtlich-klaren 

Form dem Benützer dar. Zn einer knappen und guten Einleitung 

wird die geſchichtliche Einführung gegeben, dann folgen auf 200 Seiten die 

Einzelangaben. Auch Kirchenbücher der Altkatholiken, der Freikirchen, der 

Iſraeliten, ebenſo Militärkirchenbücher und ſonſtige Quellen wie Seelbücher, 

Pfarrchroniken uſw. ſind erfaßt. Ein Anhang bringt ausgedehnte, gute 

Literaturverzeichniſſe. Der Familienforſcher kann ſich an der Hand des Wer⸗ 

kes nicht nur ſehr raſch über die Quellenlage orientieren, er wird auch mit 

Leichtigkeit die Wege finden, um weiteren Forſchungen nachgehen zu können. 
Die herausgebende Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion wie der Bearbeiter, der 

ſich einer äußerſt mühſamen Arbeit unterzogen hat, verdienen für die Bereit⸗ 

ſtellung eines ſo unerläßlichen Hilfsmittels herzlichſten Dank! 

Michael Sailer / Willibrord Schlays, Ignaz Valentin Heggelin. Ein Meiſter 
der Seelſorge und der Seelenkunde. 183 S. Verlag Vutzon & Bercker, 

Kevelaer o. J. 

Wir weiſen auf dieſe Schrift hin, die in der Reihe „Deutſche Prieſter⸗ 

geſtalten“ erſchienen iſt, weil ihr Held aus unſerem Lande ſtammt: Heggelin 

wurde 1738 im badiſchen Markdorf geboren. Von dem freundlichen Linz— 

gauſtädtchen führte ihn der Lebensweg nach Konſtanz (Gymnaſium) und 

Freiburg (Univerſität, Hauslehrer und ſpäter Leiter der Sapienz). 1764 —
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nach wenigen Jahren — erfolgte die Umſiedelung auf die Pfarrei des 

ſchwäbiſchen Warthauſen, das ihn nun bis zum Lebensende behielt. Als 

Prediger und Lehrer, am Krankenbett und in Briefen, in Werken der 

Frömmigkeit und Caritas, mündlich und mit der Feder wirkte Heggelin 

Außergewöhnliches und Großes. Sailer war von dieſem großen, reinen 

Prieſterwirken ſtark gefangen. Er fand in ihm das verwirklicht, was er als 

Lehrer der Paſtoral in Richtlinien zu geben ſuchte. Er ward Heggelins 

Freund, treu auch in böſen Tagen, und ſchrieb ihm jene Biographie, von 

der ein Chriſtoph von Schmid bekannte, daß ſie ihn „tief beſchäme“, und 

daß ſie „jeder Seelſorger leſen ſollte“. Im weſentlichen iſt das eindrucksvolle 

Geſicht gewahrt, das die Heggelin⸗Biographie von der Meiſterhand Sailers 

empfing. Schlays und der Verlag verdienen für das Werk Lob. 

Hieronymus. Ein alemanniſches Lebens⸗ und Sittenbild aus vergangenen 

Tagen. Mit freier Benützung eines gleichnamigen Werkes von Lucian 

Reich (1817—1900) neu dargeſtellt von A. Stocker. 334 S. Verlag 
Friedrich Gutſch, Karlsruhe o. J. 

Lucian Reich iſt den Freunden des Alemannentums wohlbekannt. And 

ſchon lange wurde der Mangel einer Neuauflage des größten Werkes des 

Malerpoeten von Hüfingen, des „Hieronymus“, ſehr empfunden. Sehr raſch 

war ſ. Zt. nach der Erſtauflage die zweite des Jahres 1873 vergriffen, und 

dieſe letztere war auch nur äußerſt ſchwer antiquariſch zu beſchaffen. Zu 

einer neuen Auflage aber konnte ſich der 1900 verſtorbene Lucian Reich 

nicht mehr entſchließen. Darum muß es freudig begrüßt werden, daß Ge⸗ 

heimrat Dr. A. Stocker ſich der Aufgabe unterzog, den „Hieronymus“ neu 

herauszubringen, und daß der Verlag Friedrich Gutſch das Seinige zur 

Neuauflage auf ſich nahm. Stocker hat dieſe Perle alemanniſcher Kultur- 
und Literaturgeſchichte überarbeitet, dabei aber pietätvoll ihre Eigenart ge⸗ 

wahrt, eine Arbeit, die von außerordentlich großer Liebe und Sachkenntnis 
zeugt. Was ſo reizvoll und ſtark von alemanniſchem Land und Menſchentum 
in Wort und Bild ſpricht, iſt in dem vorliegenden Buch mit viel Geſchick 

wieder zum Klingen gebracht. Mehr als je ſollte der „Hieronymus“ in 
einer Zeit neu erweckten Volksbewußtſeins geleſen zu werden! Das Buch, 

dem der Verlag Friedrich Gutſch ein ſehr würdiges Gewand gegeben hat, 

verdient beſte Verbreitung! 

Kunſtdenkmäler Badens. Amt Sttlingen. Bearbeitet von Emil La⸗ 

croix, Peter Hirſchfeld und Wilhelm Paeſelelr. 142 S. 

164 Abbildungen. Kart. 5,80 .L. Verlag C. F. Müller, Karlsruhe. 

Das Jahr 1936 hat für die Reihe der „Badiſchen Kunſtdenkmäler“ 

nun auch den Band Ettlingen gebracht. Er erweiſt ſich ſchon nach 

wenigen Stichproben als das Werk ſorgfältiger, exakter wiſſenſchaftlicher 

Arbeit. In einer knappen, guten Aberſicht entrollt ſich das geſchichtliche 

Bild des Bezirkes. Die Siedelung Ettlingen reicht in das erſte chriſtliche 

Jahrhundert hinauf, die Beſiedelung der Höhen erſt in erheblich ſpätere
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Zeit. Zugehörigkeit zu Hochſtift Speyer, zu Kloſter Weißenburg, Grün⸗ 

dung Frauenalbs durch die Eberſteiner, deſſen wachſender Güterbeſitz uſw. 

bilden beſondere Abſchnitte dieſes Kapitels. Frühkirchliche Verhältniſſe be⸗ 

leuchten folgende Tatbeſtände: Zugehörigkeit zum Bistum Speyer als Land⸗ 

kapitel Ettlingen, St. Martin in Ettlingen, die älteſte Kirche des Bezirks, 

achtmaliger Wechſel der Konfeſſion im Bezirk, 1622 Anfall an Baden⸗Baden 

und endgültig katholiſche Zugehörigkeit, 1663 Gründung des wichtigen 

Jeſuitenkollegs Ettlingen (worüber Auguſtin Kaſt Wertvolles zu veröffent⸗ 

lichen wußtel). 

Zum kunſtgeſchichtlichen Teil! Für die mittelalterliche Zeit der Chorturm 

von St. Martin (Reſultate neueſter Ausgrabungen an dieſer Kirche ſind 

bereits eingearbeitet!). Lichter und reicher wird erſt die Zeit des Barock, 

beſonders des 18. Jahrhunderts. Vorarlberger Meiſter ſtehen mit Frauenalb 

im Vordergrund. Von Baden⸗Baden, Raſtatt, Durlach, Karlsruhe und 

Bruchſal kommen Einwirkungen. Frauenalb überragt hier alles. Daneben 

Jeſuitenkolleg (Schloß) Ettlingen mit Meiſter Aſam. Auch Ettlingenweier 

iſt zu nennen. Das umfangreiche und wichtige Kapitel über das ehemalige 

Kloſter Frauenalb iſt ſehr ſorgfältig erarbeitet. Dagegen vermiſſen wir die 

ganz vorzügliche barocke Kreuzigungsgruppe des Hochaltares der Pfarrkirche 

Reichenbach, von der keinerlei Notiz genommen iſt, ein Werk, das ſonſt be⸗ 

ſprochene und abgebildete Barockſtücke ſamt und ſonders an künſtleriſchem 

Wert überragt. Mindeſtens erwähnenswert iſt auch die Reihe von acht 

barocken Statuetten der Reichenbacher Pfarrkirche. 

Kunſtdenkmäler Badens. Karlsruhe Land. Bearbeitet von Emil Lacroix, 

Peter Hirſchfeld und Wilhelm Paeſeler. 238 S., 210 Abbil⸗ 

dungen. Geb. 7,80 K.. Karlsruhe 1937, Verlag C. F. Müller. 

Auf den Band Ettlingen iſt 1937 dieſer des Amtsbezirks Karlsruhe 
Land gefolgt. Die Neueinteilung der Bezirksämter von 1936 brachte den 

Bezirk Ettlingen und einige Gemeinden des Bezirkes Bretten zum heutigen 

Amt Karlsruhe Land. Zu den Orten des einſtigen Bezirks Ettlingen führen 
nun Hinweiſe, und Orte des Brettener Bezirkes, bereits im 1913 erſchienenen 

Band behandelt, erfahren nötige Ergänzungen nach den neueſten, vom Reich 

geſtellten Richtlinien. Eine Neuerung bedeutet, dem Text an Illuſtrationsſtoff 

nur Strichätzungen zu geben und den Bilderteil in Autotypie als geſchloſſenen 

Anhang beizufügen. Dieſe Einzelbilder ſind in reicher, ſorgfältiger Auswahl 
und von ſchönem, großem Format in entſprechender Reihenfolge beieinander. 
Gute Regiſter für Orte, Künſtler und Handwerker wie für ikonographiſche 

Belange fehlen nicht. Ein eigenes Perſonenregiſter will dem Familien⸗ und 

Sippenforſcher dienen. Mit den drei Bearbeitern haben ſich eine Reihe von 

Forſchern um Text und Bilderteil des Bandes verdient gemacht. Das Reich 

und das Badiſche Miniſterium des Kultus und Anterrichts unterſtützten finan⸗ 

ziell, und der Verlag C. F. Müller hat in guter Tradition für muſterhafte 
buchtechniſche Aufmachung alle Sorge getragen.
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Im Kapitel Kirchengeſchichte erſcheint zuerſt die Reichsabtei Lorſch. 

Sie ſteht mit großem Grundbeſitz im Bezirk an der Spitze, iſt aber auf der 

Höhe des Mittelalters bereits wieder verſchwunden. Ihr folgen als Grundbeſitzer 

ſpäter und länger das Hochſtift Speyer, dann die Klöſter Weißenburg i. E., 

Hördt, Hirſau, Maulbronn, Herrenalb, Frauenalb, Lichtental, wie die Stifts- 

kirchen Baden⸗Baden und Ettlingen. Aber alle dieſe ſind nur als größere und 

kleinere Grundbeſitzer innerhalb unſeres Bezirkes zu nennen. Als einzige 

Kloſtergründung im Bezirk ſelbſt ſteht Gottesau bbeſtätigt 1110) da! 

Seine religiös-geiſtige Welt weiſt auf Hirſau. 1458 tritt es der Bursfelder 

Kongregation bei und erlebt Ende dieſes Fahrhunderts auch ſeine höchſte Blüte. 

1556 wird Gottesau ſäkulariſiert, 1589 in ein Jagoͤſchloß umgewandelt; Erbe iſt 

Haus Baden geworden. 

Kirchlich gehörte der Bezirkt zum Bistum Speyer, aufgeteilt in 

die Dekanate Durlach und Graben, ſpäter Ettlingen und Bruchſal. Die 

Pfarreigeſchichten reichen teilweiſe in frühes Mittelalter hinauf. Stupfe⸗ 

rich erſcheint 1110 urkundlich als erſte. Der hl. Michael als Patron in 

fünf Kirchen. 1555 bringt die Reformation für den Anteil Baden⸗Durlach 

die große kirchliche Wende. 

Was die Denkmäler der kirchlichen Kunſt angeht, ſo ſteht der 

Turm der Pfarrkirche von Grünwettersbach aus dem 12. Jahrhundert geſchicht⸗ 

lich obenan. Er iſt bemerkenswert durch Beziehungen zur Kunſt von Hirſau. 

Die Form des Chorturmes erſcheint für ſpätere Zeiten als „gangbarſtes 

Beiſpiel“ unter den Kirchen des Bezirks. In der zweiten Hälfte des 

15. Jahrhunderts blüht wie anderorts auch in unſerem Bezirk die Bautätig⸗ 

keit lebhaft auf. Auch die Phaſe des Barock bringt hier neues, reges Schaf⸗ 

fen. Hier ſind Meiſter wie D. E. Roſſi (Durlach), J. M. Rohrer (Daxlanden, 

Forchheim, Bulach), J. H. Arnoldt, F. Weinbrenner u. a. zu nennen. Er⸗ 

wähnenswert iſt ſchlielich noch Heinrich Hübſch mit dem Bau der Bulacher 

Pfarrkirche. 

Plaſtit und Malerei kirchlicher Kunſt iſt — wie auch des profanen 
Gebietes — in unſerem Bezirk nur ſpärlich vorhanden. Der Beſitz der 

Beiertheimer Kapelle ſteht ſehr iſoliert da. Für die Zeit des Barock 
gilt gleiches von der ſchönen Immakulata zu Wemngarten. 

Irmgard Dörrenberg, Das Ziſterzienſer⸗Kloſter Maulbronn. 170 S. 150 
Bilder. Kart. 6 A., geb. 7,50 N.. 1937. Verlag Konrad Triltſch, 

Würzburg. 

Nach den wichtigen Unterſuchungen von Adolf Mettler bedeutet das 

vorliegende Werk von Irmgard Dörrenberg die nächſte große Stufe in der 

kunſtgeſchichtlichen Würdigung des ſo bedeutſamen Kloſters Maulbronn. 

Hier liegt nicht nur ein etwas ausgiebigerer Führer vor, der dazu ſelten 

reich bebildert iſt. Man ginge völlig fehl, wenn man das annehmen wollte. 
Dörrenberg bietet weit mehr. Sie hat nicht nur alles in Frage kommende 

vorhandene Schrifttum ſehr ſorgfältig und kritiſch verarbeitet. Sie geht
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darüber hinaus der vierhundertjährigen Baugeſchichte von Maulbronn ſehr 

ſelbſtändig und perſönlich Stück um Stück nach und kommt zu kunſtgeſchicht⸗ 

lichen Feſtſtellungen, die bemerkenswert ſind. Dazu gibt ſie ſehr feine Hin⸗ 

weiſe in das Gebiet des Geiſtesgeſchichtlichen. Und beſonderes Lob verdient 

ſchließlich der überreiche, koſtbare Bilderteil. In unzähligen wertvollen 

Einzelaufnahmen, die bisher nicht zu bekommen waren und die ſehr geſchickt 

durchgeführt worden ſind, lebt nun hier das einzigartige Maulbronn weiter, 

jeder kunſtwiſſenſchaftlichen Bücherei zu willkommenem Beſitz. 

Albert Ehrhard, Die griechiſche und die lateiniſche Kirche. 465 S. Geb. 

5,80 Hu. 1937. Verlag der Buchgemeinde Bonn. 

Dem in Jahrgang 1935 (NF. 36, S. 311f.) unſerer Zeitſchrift ange⸗ 

zeigten erſten Band der Ehrhardſchen Kirchengeſchichte,, Die katholiſche 

Kirche im Wandel der Zeiten und der Völker“, iſt auf 

Weihnachten 1937 bereits der zweite Band gefolgt. Brachte jener „Arkirche 

und Frühkatholizismus“, ſo enthält dieſer „Die griechiſche und die lateiniſche 

Kirche“. Griechiſche und lateiniſche Kirche „auf ihrer Lebenshöhe und die 

Ausgänge der lateiniſchen Kirche bis zum Beginn des Mittelalters“. Wie 

der erſte Band, ſo bildet alſo auch der zweite ein abgeſchloſſenes Ganzes. 

Wie dort, ſo gilt es auch hier, kein kirchengeſchichtliches Lehr- und Handbuch 

darzubieten, ſondern auf wiſſenſchaftlicher Grundlage eine Darſtellung für 

weitere Kreiſe, „die geſtattet, die charakteriſtiſchen Züge im hehren Antlitz 

der ewig jungen, weil unſterblichen katholiſchen Kirche, unſerer heißgeliebten 

geiſtigen Mutter, zu erkennen und zu würdigen“. 

Damit ſind Sinn und Form der Ehrhardſchen Kirchengeſchichte deutlich 

gekennzeichnet. Das Werk hat hohen wiſſenſchaftlichen Rang, wenn 

es auch nicht den üblichen wiſſenſchaftlichen Apparat darbietet. Seine Arteile 

und Feſtſtellungen fußen überall auf geſicherten geſchichtlichen Forſchungen, 

ſeine Darſtellung iſt getränkt und geſättigt von dem Gehalt einer ausgedehnten 

wiſſenſchaftlichen Spezialliteratur. Dabei iſt die Prägung der einzelnen Feſt⸗ 

ſtellung denkbar ſorgfältig und abgewogen, das ganze Buch iſt durchſtrahlt von 

Abgeklärtheit und von überlegener Ruhe, wie ſie eben einem Meiſter wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Forſchens in jahrzehntelanger Arbeit heranreifen. 
Zu den wiſſenſchaftlichen Qualitäten der Ehrhardſchen Kirchengeſchichte 

kommen die im eigentlichſten Sinne religiöſen. Das Buch entwickelt 

nicht mit ſachlicher Kühle den Ablauf kirchengeſchichtlichen Geſchehens, ſondern 

iſt getragen und durchglüht von hohem Zdealismus ſeines Autors, d. h. von 

der innerſten und wärmſten Anteilnahme des Verfaſſers zu ſeinem Stoff! 

Beſonders ſpürbar wird das in Kapiteln, wie ſie einem Chryſoſtomus, einem 

Auguſtinus, einem Benedikt oder deſſen Orden gelten. Das ſind Abſchnitte, 

deren lebendige, farbige Ausreifung und Ausrundung mit beſonderer Meiſter⸗ 

ſchaft, aber auch unter beſonderer Ergriffenheit zur Vollendung kamen. 

Es iſt allerdings auch ein durchweg erhabenes, grandioſes Stoffgebiet, 

das dieſer Band behandelt! Der flutend raſche Chriſtianiſierungsprozeß in 

griechiſchen Sprach- und Kulturgebieten. Dann der gewaltige Kampf um
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die chriſtliche Gottesidee und das Heranreifen der Fixierung des 

trinitariſchen Dogmas. Die beiden Fronten jener Epoche: hier Arius 

und der Arianismus, dort die Kirche und Athanaſius, ihr geiſtesgroßer Re⸗ 

präſentant. Schon hier beginnt ſich das nächſte Anliegen anzumelden: das 

chriſtologiſche Dogma, deſſen Werden im Widerſpiel einer alexan— 

driniſchen und antiocheniſchen Schule, von Alexandrien und Konſtantinopel, 

von Neſtorius und Cyrill und endlich in der Tätigkeit des Chalzedons 

ſichtbar wird. In der Schilderung all dieſer tiefgreifenden und für die kirch⸗ 

liche Lehre unerhört fruchtbaren Auseinanderſetzungen vermittelt Ehrhard 

aber nicht nur Erkenntniſſe und Wiſſen. Nein, der Leſer erlebt die Zeit 

und ſpürt unmittelbar, wie ſehr dieſe Epoche großer katholiſcher Dogmen⸗ 

geſchichte ſein ureigenſter Beſitz wird, wie weſentlich ſie ſeinem 

Leben iſt. Auch von dieſer Seite wird der Wert des Buches nach der 

eigentlich religiöſen Seite hin ſichtbar! 

Anders als im Oſten iſt das Bild in der lateiniſchen Kirche. 
Entſprechend den natürlichen Anlagen des Lateiners vollzieht ſich hier der 

geſchichtliche Entwicklungsprozeß mehr auf demrechtlichen, organiſa⸗ 

toriſchen, autoritativen und verfaſſungsmäßigen Ge⸗ 

biet. Dabei herrſcht der konſervative und praktiſche Zug des weſt⸗ 

lichen Menſchen vor. Eine andere Welt als die der freiheitlichen, fortſchritt⸗ 

lichen und ſpekulativen des Griechentums! Wenn auch Weſen und Kern hier 

und dort dieſelben ſind, iſt das Geſicht der Weſtkirche doch ein völlig anderes. 
Schon römiſche und afrikaniſche Kirche differieren unter dieſem Geſichts⸗ 

punkt! In Donatismus und Pelagianismus einerſeits und Auguſtinus anderer⸗ 

ſeits ſpielt ſich hier der Kampf aus, ſoweit er aus dem Raum der griechiſchen 
Kirche in den Weſten getrieben wurde. 

Zu den Schilderungen dogmengeſchichtlicher Entwicklung treten Kapitel 

über religiös⸗praktiſche Lebensgebiete: Taufe, Euchariſtie, 

Buße, Faſtendiſziplin, Wallfahrten, Bilderkult, Heiligenverehrung. Mit 

höchſtem Intereſſe lieſt man Ehrhards einzelne Feſtſtellungen zu all dieſen 

Dingen, für welche die heutige Zeit eine neue Aufgeſchloſſenheit bekommen hat. 

Beſonders feſſelt all das, was dem Mönchtum gilt, das ſtetig wächſt 

und ſich verfeſtigt, zu einem immer bedeutſameren Kern katholiſchen Kirchen⸗ 

tums wird, im Werk des hl. Benedikt dann ſeine Ausreifung erfährt und ſo, 

groß und ſtark, an der Schwelle des Mittelalters ſteht, in deſſen reiche Welt 

uns Ehrhards Meiſterhand hoffentlich recht bald hineinführen kann. 

Rudolf Kriß, Die ſchwäbiſche Türkei. Beiträge zu ihrer Volkskunde, Zauber 

und Segen, Sagen und Wallerbrauch. Forſchungen zur Volkskunde, 

herausgegeben von Prof. Dr. Georg Schreiber, Heft 30. 100 S. 12 Tafel⸗ 

bilder. Verlag L. Schwann, Düſſeldorf o. J. 

Der durch ſeine volkskundlichen Forſchungen bereits wohlbekannte Ver⸗ 

faſſer machte 1933 und 1934 eingehende Studienreiſen in die „Schwäbiſche 

Türkei“. So heißen die ſüdungariſchen Komitate Baranya, Tolna und 

Somogy, bewohnt von etwa 200 000 Deutſchen, mit der Biſchofsſtadt Fünf⸗
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kirchen als kirchlichem Mittelpunkt. Nach den Siegen eines Prinz Eugen 

und unſeres Landsmannes Markgraf Ludwig, dem „Türkenlouis“, 
hatte in Südungarn jene Siedlungsgeſchichte begonnen, die von Kaiſer 

Karl IV. und Maria Thereſia energiſch vorangetrieben wurde und die 

Siedler zumeiſt aus dem ſüdweſtdeutſchen Raum bezog. Aus Saar⸗ und 

Moſelland, Pfalz, Nordbaden, Heſſen⸗Naſſau und Oberſchwaben waren 

dieſe in der Hauptſache gekommen. Wenn die Schwaben auch nicht den 

Haupttrupp ſtellten, ſo hat ſich doch ihre Eigenart, weil am konſervativſten, 
in der Hauptſache durchgeſetzt und bis heute verhältnismäßig gut erhalten. 
Es iſt alſo durchweg alemanniſches Brauchtumsgut, von dem 

in der oberſchwäbiſchen Heimat noch mancherlei lebt und webt, was Kriß in 

Südungarn ſammelte und erfaßte. Dieſe Sammlung iſt auch deshalb wichtig, 

weil heute nicht wenig auf dem Weg des Erlöſchens iſt. Wie der Antertitel 

beſagt, hat ſich Verfaſſer um religiös-heilkundliches Brauch⸗ 

tum bemüht. Wie es lebt in Sprüchen, Heilſegen, Diebſegen, Segen gegen 

Hexerei, Anglück uſw. Brauchtumsträger in dieſen Dingen ſind durchweg 

Frauen („Heilerinnen“), ſelten Männer. All das vorhandene Brauchtums⸗ 
gut hat Kriß nicht nur geſammelt, ſondern auch im Sinne heutigen volkskund⸗ 

lichen Forſchens wiſſenſchaftlich verarbeitet. Bereichert wird der Stoff durch 

zugehörige Sagen, um deren Sammlung Alfred Karaſek ſich bemüht hat. 

And ſchließlich folgt ein Kapitel „Wallfahrtsbrauchtum“, in intereſſanter 

Weiſe von der lebendigen, oft ſehr urtümlichen Gläubigkeit der Bewohner 

der „Schwäbiſchen Türkei“ kündend. 

Hugo Schnell, Die Wies. 22 S. Text, 52 Bilder. München 42 o. J. 1,50 K. 

Verlag Dr. Schnell und Dr. Steiner. 

Im Jahre 1935 konnte bereits die zweite Auflage dieſer Schrift er⸗ 
ſcheinen, dort als Heft 1 der Reihe „Süddeutſche Kirchenführer, Große Aus⸗ 

gabe“. Nun auch dieſe vergriffen, entſchloß ſich Hugo Schnell zu einer ſtarken 
Umarbeitung. Nach der textlichen wie nach der Illuſtrationsſeite hin liegt 

nun etwas viel Reicheres und Abgerundeteres vor. Die Liſten für Archi⸗ 

valien und Schrifttum ſind darin gewachſen, ganz neu iſt das Künſtlerverzeich⸗ 

nis am Schluß, eine ſehr dankenswerte Zugabe. Ein anderes Geſicht hat auch 

die Bebilderung, für einen Führer außerordentlich wichtig. Sie iſt umfang⸗ 

reicher geworden und hat drucktechniſch eine beſſere Wiedergabe erfahren. 

Man wünſcht der „Großen Ausgabe Deutſcher Kirchenführer“, die mit der 

„Wies“ ihren Anfang — und einen ſehr ſchönen, verheißungsvollen Anfang — 

nimmt, den beſten Erfolg! 

Lexikon für Theologie und Kirche. Zweite, neubearbeitete Auflage des Kirch⸗ 

lichen Handlexikons. In Verbindung mit Fachgelehrten und mit Dr. 
Konrad Hofmann als Schriftleiter, herausgegeben von Dr. Michael 

Buchberger, Biſchof von Regensburg. 9. Band. Rufina — Terz. 
(VIII S. u. 1059 Sp.) Mit 12 Tafeln, 12 Kartenſkizzen und 134 Text⸗ 
abbildungen. Geb. 30 ½. Freiburg i. Br. 1937, Herder & Co.
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Es dürfte nicht leicht jemand das jeweilige Erſcheinen eines Bandes 

unſeres vornehmen Kirchenlexikons mit ſolch brennendem Intereſſe begrüßen, 

wie der, welcher als Redakteur zu arbeiten hat. Welche Summe von 

Wiſſensgebieten umfaßt wieder dieſer neue Band! Dabei vielfach von 

erregender Zeitnähe! Kirchliche Verhältniſſe in einer langen Reihe von 

Ländern ſind vorzüglich charakteriſiert, z. B. in Rumänien, Schweden, 
Schweiz, Serbien. Rußland (hier auch „Ruſſiſche Kunſt“ ſehr 

bemerkenswert!) und Spanien feſſeln natürlich beſonders ſtark. Aber 

auch Syrien oder Samaria ſind ſehr aufſchlußreich. — An Bistümern 

werden behandelt das kulturell ſo bedeutende Salzburg und die uns 

benachbarten Diözeſen Straßburg und Speyer. An kirchlich bemer⸗ 

kenswerten Orten unſerer engeren Heimat erſcheinen Säckingen, Sa— 

lem, Schuttern, Schwarzach, Stein a. Rh. und Tennen⸗ 

bach. Kunſtwiſſenſchaftlich wichtig ſind: Sarkophag, Synagoge, 

Syriſche Kunſt, Taube, Taufe Chriſti, Taufſtein, alle 

dieſe von J. Sauer, und Tempel von A. E. Mader. Daneben ſind 

aber auch Künſtler wie Schongauer und Syrlin oder etwa Meiſter 

des heimiſchen Barock vertreten. 

Die Bedeutung gerade dieſes Bandes zeigt dann eine andere Artikel⸗ 

reihe, ebenfalls in vorzüglicher Berichterſtattung: Sakrament, Sakra⸗ 

mentalien, Säkulariſation, Schisma, Scholaſtik, Schöp— 
fung, Schule, Seele, Seelſorge, Sklaverei, Sonntag, 

Sozialismus, Spiritismus, Staat, Staat und Kirche 

(A. Scharnagl), Stigmatiſation, Sühne, Sünde, Syl⸗ 

labus (W. Reinhard), Synoptiſche Frage (A. Wicken⸗ 

hauſer), Taufe. Hier erwähnen wir auch den volkskundlichen Artikel 

Symbol, von G. Schreiber in trefflicher Orientierung gegeben. 
Symbolik hat Z. Sauer zum Verfaſſer. 

Mit nicht geringer Neugier ſucht man, was geſagt wird über Scheler 

und Schell, über Savonarola und Tauler. Aber auch andere 

große Geſtalten werden im „Neunten“ lebendig: Sailer, Scheeben, 
Schelling, Schopenhauer, Söderblom, Spinoza, Suarez 

und Tertullian. Oder heimatlich gebunden: Staudenmaier in 

Freiburg, Stehle in St. Gallen oder Alban Stolz von L. Bopp. 
In dieſem Zuſammenhang iſt darauf hinzuweiſen, daß der Band den 

Namen Stephan bringt, dieſen mit einer Reihe von Artikeln. Der 
über den heiligen Erzmärtyrer behandelt auch ſchön deſſen Kult und 

Brauchtum. 

Daß das Buch der Bücher auch im vorliegenden Band nicht wenige 
Male in Teilfragen behandelt erſcheint, braucht im einzelnen nicht belegt zu 

werden. Von kirchlichen Orden, Kongregationen und ähnlichen Einrichtungen 

erſcheinen Saleſianer, Steyler Miſſionare, Sulpizianer und 

Templer. 

Mehr kann man ja im Raum einer Beſprechung nicht, als auf gewiſſe 

Reihen von Stichwörter hinweiſen, in denen die Weite des Behandlungs⸗
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gebietes wenigſtens etwas ſichtbar wird. Daneben aber marſchieren ganze 

Heere von kleineren Beiträgen, ebenfalls ſo ſorgfältig als möglich erarbeitet 

und ebenfalls kurz und gediegen unterrichtend. Gerade im Vergleich zum 

„Großen Herder“ erſcheint die beſondere Wichtigkeit unſeres theologiſchen 

Lexikons. Es hat eine denkbar große Aufgabe zu erfüllen und erſetzt eine 

ganze theoloqiſche Bücherei. 
Verlag, Herausgeber, Schriftleiter und Mitarbeiter verdienen herz— 

lichſten Dank für dieſes Standardwerk theologiſcher Wiſſenſchaft, das dem 

allerdringendſten Bedürfnis entgegenkommt! 

Reallexikon zur Deutſchen Kunſtgeſchichte. Herausgegeben von Profeſſor 

Dr. Otto Schmitt. 12. und 13. Lieferung. J. B. Metzlerſche Ver⸗ 

lagsbuchhandlung, Stuttgart. 

Mit Lieferung 12 kam der erſte Band des „Reallexikons zur 

Deutſchen Kunſtgeſchichte“ zum Abſchluß. Er umſpannt die Artikel von 

A-Baubetrieb auf X und 764 Seiten (1528 Spalten) Text mit über 1250 

Abbildungen. Der ganze Band kommt bei Subſkription auf 75 ◻¶. (Leinen) 

oder 78.50 . (Halbleder). Die Subſkription erliſcht nach Erſcheinen der 

Lieferung 13. 

Aber die Qualität des Werkes haben wir gelegentlich des Erſcheinens 

der einzelnen Lieferungen bereits geſprochen. Nun der erſte Band mit über 

400 Stichwörtern beiſammen iſt, rundet ſich das Geſamtbild beſonders ein⸗ 

drucksvoll. Das Bild vom Reichtum des behandelten Stoffes aus den ver⸗ 

ſchiedenſten Gebieten der Kunſt, nach Begriff, Geſchichte, Zweck wie Art der 

Darſtellung und Verwendung von Fachgelehrten jeweils erarbeitet, geſchöpft 

aus dem ganzen weiten Raum des deutſchen Kulturgebietes, gehalten in 

ſauberſter Objektivität bezüglich der religiöſen Dinge der beiden chriſtlichen 

Konfeſſionen. Dann das Bild der Illuſtrierung: in techniſch kaum beſſer dar⸗ 

zubietender Vorzüglichkeit, klar bis in das kleinſte Detail, eine ungeheuer 

reichhaltige Schau. Wir haben ja ſchon auf Einzelartikel hingewieſen, die über 

20 und 30, ja, die bis zu 50 Abbildungen mitbekommen haben. Dabei vielfach 

bis jetzt weiten Kreiſen unbekanntes Material. 

In den beiden vorliegenden Lieferungen fallen folgende Artikel be⸗ 

ſonders auf: Balkon, Bandelwerk (wozu die Stukkaturen der Weſſobrunner 

einen Beitrag liefern, der der Erwähnung wert wärel), Bär, Barett, Barm⸗ 
herzigkeit (10 Abb.), Baſilika (eine vorzügliche Aberſicht von Dr. Joſef 

Hecht⸗Konſtanzl), Baſis (30 Abb.), Bauernhaus (16 Abb.), Bauhütte, 

Bauinſchrift, Baukeramik, Baum, Baumeiſter, Bauornament. 

Was der einſt zur Subſkription einladende Proſpekt verſprochen, hat 

ſich wirklich erfüllt, ja viele Erkwartungen werden durch die Wirklichkeit weit 

übertroffen worden ſein. Ein Monumental- und Standardwerk deutſcher 

Kunſtforſchung wächſt heran, das in ſeinem Reichtum und ſeiner Zuverläſſig⸗ 

keit ſeinesgleichen ſucht. Jedem, der ſich wiſſenſchaftlich und religiös, kulturell 
und künſtleriſch intereſſiert, wird es unentbehrlich werden! 5. Ginter
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Hektor Amann, Das Kloſter Königsfelden. 4. 28 S. Mit zahlreichen Ab⸗ 

bildungen. Aarau 1933, Sauerländer u. Co. 

Daß die vorliegende Monographie über das berühmte Klariſſenkloſter 

erſt jetzt hier zur Anzeige kommt, iſt nicht unſere Schuld, noch weniger die 

des Verfaſſers und Verlegers. Daß aber ein Hinweis auf ſie auch in unſerem 

Vereinsorgan angebracht iſt, rechtfertigt ſich durch die vielfachen engen Be⸗ 
ziehungen des Kloſters Königsfelden zu Baden. Schon in den erſten Jahr⸗ 

zehnten ſeines Beſtehens kam die Gründerin des kleinen Klöſterchens Wit⸗ 

tichen, Liutgard, in das Aargaukloſter und ſuchte und fand Hilfe für ihre 

niedergebrannte Siedlung bei der Königin Agnes. Beſonders eng waren 

Dogern und Waldshut mit Königsfelden verbunden, das den Pfarrſitz hier 

wie dort hatte. Im Laufe des 14. Jahrhunderts wurden die beiden Pfarr⸗ 

kirchen von Waldshut dem Klariſſenkloſter inkorporiert. Auch in Schliengen 

lag größerer Beſitz von Königsfelden. 

Die vorliegende Schrift zeichnet in knappen, aber inhaltsvollen, klaren 

Strichen die Gründungsgeſchichte, die innere und äußere Entwicklung der 

durch die Ermordung K. Albrechts veranlaßten Kloſtergründung, ihre Blüte⸗ 
zeit unter den Habsburgern, ihre beſcheidenere Rolle unter der Herrſchaft 

von Bern (ſeit 1415), ihre Aufhebung in der Reformation (1528) und die 

weiteren Schickſale der Bauanlage, von deren noch großenteils erhaltenem 

Zuſtand eine Zeichnung von 1669 eine gute Vorſtellung gibt. Die wertvollen 

Zeichnungen von Rahn (1861/70) halten das Bild der Baulichkeiten unmittel⸗ 

bar vor deren Abbruch (nach 1870) feſt. Heute ſteht neben Reſten des Kloſters 

nur noch die Kirche der Gründungszeit, ein charakteriſtiſcher Bettelordenbau, 

all ſeiner reichen Kunſtſchätze beraubt, bis auf die Glasmalereien des Chores, 

die zu den ſchönſten Denkmälern dieſes Kunſtzweiges diesſeits der Alpen 
zählen. 

Was Amann auf den wenigen Blättern ſeiner Monographie bietet, iſt 

keine detaillierte Geſchichte, vielmehr eine ganz meiſterhafte Schilderung aller 

weſentlichen geſchichtlichen Momente, aus der Fülle des hiſtoriſchen Materials 
geſchöpft und mit dem ſouveränen Kennerblick für wirtſchafts⸗, rechts⸗ und 

verfaſſungsgeſchichtliche Probleme zum abgerundeten Charakterbild geformt. 

Einen bleibenden Wert ſichern der Schrift bie 32 Abbildungen, die in vor⸗ 

züglicher techniſcher Wiedergabe den heutigen Beſtand wie auch nach alten 

Stichen und Zeichnungen den ehemaligen Zuſtand allſeitig veranſchaulichen. 
J. Sauer. 

P. Gall Heer O. S. B., Johannes Mabillon und die Schweizer Benediktiner. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der hiſtoriſchen Quellenforſchung im 17. und 

18. Jahrhundert. 469 S. Broſch. 4,50 NA. Verlag Leobuchhandlung, 

St. Gallen o. 8. 

In ſeiner weitgeſpannten und großzügigen Aberſicht „Katholiſche Kirche 

und Kultur in der Barockzeit“ (1937, Verlag Ferdinand Schöningh, Pader⸗ 
born) kommt Guſtav Schnürer auf S. 721 auch auf die Zuſammenhänge 

zu ſprechen, die vom großen Mauriner Mabillon nach ſchweizeriſchen und
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ſüddeutſchen Benediktinerklöſtern gehen. P. Gall Heer, der ſich Schnürer für 

„Anregungen und unermübliches Intereſſe“ zu Dank verpflichtet fühlt, hat 

das intereſſante Thema aufgegriffen und in jahrelanger, überaus gewiſſen⸗ 

hafter Forſchungsarbeit zur ſehr reichen Ausreifung geführt. So ſehr, daß 

der beſcheidene Titel „Johannes Mabillon und die Schweizer Benediktiner“ 

faſt irreführend wirkt. Das Buch iſt weit mehr geworden, es iſt wirklich 

ein ſehr ſchätzenswerter „Beitrag über das gelehrte 

und wiſſenſchaftliche Leben im Barock der Schweiz“. 

Aus der ſorgfältigen und kritiſchen Verarbeitung eines reichen archivaliſchen 

und literariſchen Materials hat der von echteſtem Benediktinerfleiß gedrängte 

Verfaſſer mit erſtaunlicher Amſicht und in formſchöner Durchgeſtaltung ein 

Werk geſchaffen, das im Bereich heutiger kirchengeſchichtlicher Wiſſenſchaft 

hohen Rang beſitzt. 

Heer gibt ſich mit dem Kern ſeines Themas nicht zufrieden. Er leitet ein 

mit einer ſehr guten Einführung in die Bedeutung der Maurinerkongregation 

und des Werkes eines Johannes Mabillon. Dann zeichnet er das klöſterliche 

und gelehrte Leben der Schweizer Benediktiner des 17. Jahrhunderts. In 

Frage kommen die Klöſter St. Gallen, Einſiedeln, Pfäfers, Diſentis, Muri, 

Rheinau, Fiſchingen, Engelberg und Maria⸗Stein. Die Lebendigkeit iſt nicht 

überall die gleiche. Die beiden erſtgenannten ſtehen ſchon mit Abſtand im 

Vordergrund. An alle kommt nun Mabillon heran. Aus St. Gallen und 

Einſiedeln wächſt ſeinem Lebenswerk naturgemäß am meiſten zu. Im erſt⸗ 

genannten Stift erſteht dem großen Franzoſen in dem aus Konſtanz ſtam⸗ 

menden P. Hermann Schenk ein ſehr geſchätzter Mitarbeiter. Kein 

anderer ſchweizeriſcher Benediktiner wird ſeiner Arbeit ſo viel wert. 

Anermüdlich und überaus erfolgreich unterſtützt aber auch P. Georg 

Geißer, Villingens Prior und ſpäterer Abt, Mabillons Werk. Hier be⸗ 

rührt das Buch ſehr ſtark den Bereich unſerer eigentlichen heimatlichen 

Kirchengeſchichte. Zudem, daß ja ſchon die Zugehörigkeit wichtigſter ſchweize⸗ 
riſcher Benediktinerklöſter zur Diözeſe Konſtanz, vor allem der hier führenden 

St. Gallen und Einſiedeln, uns im heutigen Erzbistum Freiburg ſehr angeht. 

And noch einmal greift Heers aufſchlußreiches Buch in unſeren Bereich 

herüber, da es im dritten Abſchnitt die Nach⸗Mabilloniſche Zeit in den 

fraglichen Klöſtern zeichnet und dabei feſtſtellen muß, daß aus dem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Mauriner dort eigentlich nicht ſehr viel weiterwächſt, aber 
St. Blaſien mit ſeinem Martin Gerbert es ſchließlich iſt, in dem 

das Werk eines Johannes Mabillon eine neue und ſtolze Blüte erlebt. 

„Kaum eine Zeit der benediktiniſchen Geſchichte iſt noch ſo wenig er⸗ 

forſcht wie die der Zeit von 1600—1800“, hat Hilpiſch feſtgeſtellt. Für das 

Schweizergebiet hat Gall Heer dieſe Arbeit nun beſorgt und das in vor⸗ 

züglicher Weiſe. Man wünſcht herzlich, daß zu der Arbeit des leider zu 

früh verſtorbenen Georg Pfeilſchifter über Martin Gerbert ſich bald weitere 

Studien über unſere eigenen heimiſchen Benediktinerſtifte geſellen, um ins⸗ 

beſondere darzutun, daß ſie in der Kultur des Barock mit allen Ehren ſtehen. 

H. Ginter.
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Trotz aller günſtigen Vorausſetzungen und aller guten Vor⸗ 

ſätze hat ſich die Herausgabe des Jahresbandes unſeres Ver⸗ 

einsorgans zu einem früheren Termin nicht ermöglichen 

laſſen. Die Schwierigkeiten lagen diesmal hauptſächlich bei den 
Autoren. So ſind wir wiederum über das für den Band be— 

ſtimmte Jahr hinaus in den Sommer des laufenden Jahres 

hineingekommen. Es muß Ziel des Schriftleiters, des Vorſitzen⸗ 
den und der Mitarbeiter bleiben, die unleidige Verſpätung end⸗ 

lich einzuholen und mit dem nächſten Band unter allen Amſtänden 

bis ſpäteſtens Oſtern 1939 an die Sffentlichkeit zu treten. 

Von den zwei ſeit langem üblichen Jahresverſammlungen 
konnte nur eine abgehalten werden, die außerordent— 

liche Jahresverſammlung, und zwar in Säckingen 

am 28. Juli 1937. Der Beſuch war ungewöhnlich gut; beſonders 

erfreulich war, daß eine große Anzahl von Fachgelehrten auf dem 

Gebiet der Geſchichte und geſchichtlich und kunſtgeſchichtlich in⸗ 
tereſſierter Perſönlichkeiten, vor allem auch aus der nahen Schweiz, 

erſchienen waren. Der Protektor unſeres Vereins, Se. Exzellenz 

der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof, hat ſchriftlich ſeine wärmſten 

Segenswünſche der Veranſtaltung zukommen laſſen; daß ſie vom 

ſtärkſten perſönlichen Intereſſe eingegeben waren, war jedem 

Wort zu entnehmen. In ſeiner Begrüßung erinnerte der Vor⸗ 

ſitzende daran, daß vor nahezu einem halben Jahrhundert Geh. 

Rat Alois Schulte in grundlegenden Anterſuchungen die Früh⸗ 
geſchichte des Stiftes in Säckingen zu klären geſucht hatte, daß 

darum der Kirchengeſchichtliche Verein der Erzdiözeſe eine Dan⸗ 
kespflicht zu erfüllen habe, dieſes Altmeiſters der Geſchichtswiſſen⸗ 

ſchaft gerade vom Tagungsort aus zu ſeinem bevorſtehenden 

80. Geburtstag zu gedenken. Telegraphiſch wurden ihm Glück⸗ 

wünſche übermittelt.
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Die Tagesordnung ſah zwei Vorträge vor. Ein junger Säk⸗ 

kinger, Dr. Fridolin Jehle, Schüler des Wiener Rechtshiſtori— 

kers Hirſch, behandelte „Die Stellung des Stiftes Säckingen im 

Rahmen der mittelalterlichen Reichspolitik“. In methodiſch vor⸗ 

züglichen Ausführungen über die verkehrspolitiſche Bedeutung 

des Kloſterbeſitzes und die wirtſchaftsgeſchichtliche Auswirkung 

des Stiftes, die an die Forſchungsergebniſſe von A. Schulte und 

Theodor Mayer (Freiburg) anknüpften, konnte der Vortragende 

die Stellung Säckingens im Dienſte der Zwecke der Reichspolitik 

in der Erfaſſung des alemanniſchen Raumes, beſonders unter den 

ſächſiſchen Kaiſern, ſeine Bedeutung für die Sicherung der Alpen— 

päſſe und ihrer Zugangsſtraßen, weiter ſeine Arbeit am Ausbau 

und der Binnenkoloniſation des ſtiftseigenen Gebietes klarſtellen. 

In einem zweiten ſehr aufſchlußreichen Vortrag charakteriſierte 
Kaplan Siegel „Johann Chriſtian Wenzinger und ſeine Tätig⸗ 

keit am Oberrhein“. Des Künſtlers Perſönlichkeit, ſeine feſte 

Verwurzelung im Volke, ſein philanthropiſcher Sinn, ſeine ſtarke 

religiöſe Grundhaltung, aus der heraus er gerade in der volks⸗ 

tümlichen ſakralen Kunſt, und da wieder beſonders in Darſtel⸗ 

lungen der Immakulata, ſeine künſtleriſche Höhe erreicht, ſein 

Schaffen für Staufen (ölberg), für St. Gallen und St. Blaſien, 

wurden von einem gereiften Kenner Wenzingers knapp und an⸗ 

ſchaulich gezeichnet. Beide Vorträge (eingehendes Referat in 

„Alemanniſche Heimat“, heimatgeſchichtliche Beilage der Frei— 

burger „Tagespoſt“, 1937 Nr. 14) wurden mit dankbarem Bei⸗ 

fall angehört und löſten noch längere Ausſprachen aus. Eine 

Beſichtigung der Stiftskirche und ſeiner berühmten Schätze unter 

Führung des Vorſitzenden und des Stadtpfarrers Geiſtl. Rates 

Herr ſchloß ſich an dieſe erfolgreiche Tagung an. 

Die ordentliche Jahresverſammlung, die für 
Ende des Jahres in Ausſicht genommen war, mußte leider aus⸗ 

fallen. Die Viehſeuche, die den freien Verkehr vom Lande her 

ſtark unterband, ließ es nicht ratſam erſcheinen, zu einer größeren 

Verſammlung einzuladen. Der geſchäftliche Teil, der auf dieſer 

Tagung jeweils zu erledigen iſt, die Berichterſtattung über die 

Lage und die Tätigkeit des Vereins im Berichtsjahr, wird auf der 

Landesverſammlung im Sommer nachgeholt werden. 

Freib. Diöz.-⸗Archiv N. F. XXXVIII. 18
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Im Berichtsjahr haben wir leider wieder eine ſchmerzliche 

Einbuße an Mitgliedern zu beklagen, die der Tod uns entriſſen. 

Insgeſamt ſind bis Juni 1938 21 geſtorben, darunter Geh. Rat 

Dr. Hermann Herder, der am 20. Oktober 1937 von langem 

Siechtum erlöſt wurde, eine Perſönlichkeit von überragender 

Bedeutung für alle kirchlichen Kulturbelange, in unſerem Ver— 

ein nach außen wohl nicht ſtark hervorgetreten, um ſo tiefer 

aber im Herzen und jederzeit mit Rat und wirkſamer Hilfe 

ihm verbunden. Einen Monat ſpäter (21. November) folgte ihm 

in die Ewigkeit nach Dompfarrer Prälat Dr. K. Brettle, der 

mit tief perſönlichem Intereſſe und freudigſter Anteilnahme alle 

unſere Beſtrebungen verfolgte und kaum je bei einer unſerer Jah⸗ 

resverſammlungen fehlte. Am 27. April 1938 wurde vorzeitig aus 

einer raſtloſen und vielſeitigen Tätigkeit der Direktor des General⸗ 

landesarchivs, Dr. Herm. Baier, hinweggerafft. Sein Verluſt 

trifft uns ſchwer. Nicht nur, daß er faſt regelmäßig unſere Ta⸗ 

gungen beſuchte, allen unſeren Mitarbeitern die wertvollſte Hilfe, 

Orientierung und Beratung in der Benützung der archivaliſchen 

Beſtände des ihm anvertrauten Inſtitutes leiſtete; er hat den 
kirchengeſchichtlichen Studien unſerer Erzdiözeſe durch ſtändige, 

zähe und kluge Förderung und Betreuung der großen kirchen⸗ 

geſchichtlichen Aufgaben der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion, 

der Weiterführung des Regeſtenwerkes der Biſchöfe von Kon⸗ 

ſtanz, der Herausgabe der Korreſpondenz von Martin Gerbert, 

durch Inangriffnahme der für Veröffentlichung in unſerem „Diö— 

zeſan⸗Archiv“ beſtimmten Bearbeitung der von K. Rieder hinter⸗ 
laſſenen Photokopien der Pfründbeſetzungseinträge des 15. Jahr⸗ 

hunderts im Liber Proclamationum, durch zahlreiche Beiträge 

von bleibendem Wert in unſerem „Diözeſan⸗Archiv“, die letzten 

im letztjährigen und im laufenden Bande, unvergeßliche Dienſte 

geleiſtet. Ein dankbares Andenken iſt ihm wie allen Heim⸗ 

gegangenen Mitgliedern in unſerem Verein geſichert. 

Mehr noch als der Tod hat die freie Entſchließung einzelner 

die Mitgliederzahl gelichtet; waren es im letzten Jahr 52, die 

durch freiwilligen Austritt oder durch nötig gewordene Strei⸗ 

chung uns verloren gingen, ſo in dieſem wiederum 30. Der Zugang 

neuer Mitglieder (1936: 5; 1937: 8) gleicht die Lücken auch nicht
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annähernd aus, und was beſonders bedauerlich iſt, die jungen 

Jahrgänge der Geiſtlichkeit unſeres Landes ſind bei weitem nicht 

ſo für unſeren Verein intereſſiert und ihm angeſchloſſen, wie es 

früher der Fall war. Ein ernſter Aufruf geht darum an ſie in 
dieſer Stunde. 

Freiburg, im Juli 1938. 

Der erſte Vorſitzende: 

Sauer.



Mitgliederſtand. 

  

  

Stand am 7. Dezember 1936 .. 567 Mitglieder 

Geſtorben im Jahr 1937/38 21 

Ausgetreten und geſtrichen 30 51 „ 

516 Mitglieder 
Neu eingetreten 8 „ 

Pfarreiieg 919 „ 

Stand am 8. Juli 1938D8... 1443 Mitglieder 

Geſtorben ſind im Vereinsjahr 1937/38: 

Amann, Ed., Pfarrer, Norſingen. 

Baier, Dr. Herm., Direktor d. Generallandesarchivs, Karlsruhe. 

Behringer, K., Pfarrer, Wittichen. 
Brettle, Prälat Dr. Konſt., Dompfarrer und Stadtdekan, Frei⸗ 

burg i. Br. 

Dörr, ZJulius, Pfarrer a. D., Höpfingen. 

Funk, Dr. Philipp, Univ.⸗Profeſſor, Freiburg i. Br. 

Grumann, Anton, Oberpfarrer a. D., Aulfingen. 

Halter, A., Pfarrer, Schweighauſen. 

Hauger, Dr. A., Bezirkstierarzt, Tauberbiſchofsheim. 
Herder, Geh. Rat Dr. Hermann, Verlagsbuchhändler, Frei⸗ 

burg i. Br. 
Knobel, W., Pfarrer a. D., Littenweiler. 

Kreuzer, Karl, Stadtpfarrer, Waibſtadt. 

Lamy, Theophil, Pfarrer a. D., St. Blaſien. 

Löffler, Dr. G., Profeſſor, Heidelberg. 

Rüpplin, Freiherr Dr. Karl von, Landgerichtsdirektor a. D., 

Konſtanz. 
Schanzenbach, Prälat Dr. L., Rektor a. D., Freiburg i. Br. 
Schleicher, Karl P., Pfarrer a. D., Freiburg-Haslach. 

Walz, Guſt. A., Pfarrer a. D., Glottertal. 
Weiler, Vinz., Stadtpfarrer, Herbolzheim. 
Weiß, Dr. Fridolin, Prälat und Domkapitular, Geiſtl. Rat, 

Freiburg i. Br. 

Wißler, Hermann, Pfarrer, Hagnau.



Erſcheinungsweiſe des Freiburger Diözeſan⸗Archivs 
und Beſtimmungen der Schriftleitung. 

Das Freiburger Diözeſan⸗Archiv erſcheint jährlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Umfang beträgt zur Jeit 20—25 Bogen, enthält Abhand⸗ 
lungen und Ouellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſtgeſchichte 
der Erzdiözeſe Freiburg und der angrenzenden Diözeſen betreffend, 
und bringt auch Abbildungen aus dem Gebiete der heimatlichen Kunſt⸗ 
geſchichte. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf 
bezüglichen Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten 
Bücher, Zeitſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den 
Schriftleiter, Herrn Dr. Hermann Ginter, Karlsruhe, Steinſtr. 19, 
zu ſenden. 

Das Manufkript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 
muß auch in ſtiliſtiſch druckfertigem Zuſtande ſich befin⸗ 
den und längſtens bis 1. Zanuar dem Schriftleiter vorgelegt 
werden, wenn es in dem Band des betreffenden Jahres Berück⸗ 
ſichtigung finden ſoll. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer ver⸗ 
antwortlich. 

Das Honorar für die Mitarbeiter beträgt für den Bogen: 
a) der Darſtellungen 30 .A; b) der Quellenpublikationen 20 N.A. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Sonderabzüge koſtenfrei; weitere 
Sonderabzüge, welche bei Rückſendung des 1. Korrekturbogens bei der 
Druckerei zu beſtellen ſind, werden gegen Berechnung geliefert; jeder 
Teik eines Druckbogens und der Umſchlag wird als voller Bogen 
berechnet. 

Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 
Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriftenaustauſch ſteht, werden 
erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für den 
Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „An den Kirchen⸗ 
geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Frei⸗ 
burg i. Br.“, Freiburg i. Br., Erzbiſchöfliches Archiv, Burgſtraße 2, 
zu ſenden. 

Anmeldungen zum Eintritt in den Verein ſind an Herrn Prokuriſt 
Franz Streber, Herder & Co., Verlagsbuchhandlung, Freiburg 
i. Br., Johanniterſtraße 4, zu richten. Der Vereinsbeitrag beträgt 
N., 5.—, wofür die Mitglieder das jährlich erſcheinende „Frei⸗ 
burger Diözeſan⸗Archiv“ gratis erhalten. Die Verſendung erfolgt per 
Nachnahme unter Einzug des Beitrages zuzüglich Porto⸗ und Nach⸗ 
nahmekoſten für die Verſendung des Bandes.
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